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      Irgendwann im Laufe der Nacht löste sich das schwere Gewitter auf und wurde von gleichmäßigem, sanftem Regen abgelöst. Später sollten die Leute sagen, der Regen hätte eingesetzt, um die Stadt zu reinigen, und er hätte das Grauen und den Wahnsinn der letzten Tage hinfortgespült. Für viele traf dies jedoch nicht zu. Ihnen blieben das Grauen und der Wahnsinn für immer erhalten, und kein Regen, ganz gleich wie heftig, konnte jemals etwas davon hinfortspülen.


      Es begann an einem klaren, kühlen Montag im Mai 2010. Samantha King, eine 18-jährige Schülerin, ging von der Schule nach Hause. Es war ein angenehmer Spaziergang, für den sie in der Regel höchstens 15 bis 20 Minuten benötigte. An diesem Tag würden es eher 20 Minuten werden, denn ihr Rucksack war voll. Die Lehrer hatten sie mit Hausarbeiten zugeschüttet, obwohl nur noch zwei Wochen bis zum Schulabschluss blieben. Wahnsinn.


      Schulabschluss. Das Wort jagte ihr einen Schauer über den Rücken, während sie die waldgesäumte Straße entlangging. Es kam ihr wie gestern vor, dass sie in der dritten Klasse Bilder vom Weihnachtsmann und seinem Rentier für das Weihnachtsbuch der Klasse gemalt hatte. Wahnsinn, wie die Zeit verging.


      Abschluss im Juni und im August würde sie zur Northern Illinois University in DeKalb aufbrechen. Nach vier Jahren dort würde sie in der Lage sein, mit einem Beruf, der ihr Freude bereitete, ihr eigenes Leben zu führen, für sich selbst zu sorgen und vielleicht mit einem Mann, der sie innig liebte, eine Familie zu gründen.


      Allerdings war der Gedanke an den Schulabschluss nicht das Aufregendste, das ihr durch den Kopf ging. Diese Ehre blieb dem bevorstehenden Samstagabend vorbehalten, den sie im Turnsaal der Schule verbringen würde. Der Abschlussball. Sie freute sich nicht nur aufs Tanzen, sondern auch auf die anschließende Nacht, in der sie beabsichtigte, ihre Jungfräulichkeit zu verlieren. Steven, ihr Freund, war noch nicht im Bilde, aber sie bezweifelte, dass er etwas dagegen haben würde. Sie gingen seit einem Jahr miteinander, und es wurde Zeit, dass sie mehr taten, als Händchen zu halten und zu knutschen. Die Frage war: Wie sollte sie sich präsentieren, um ihn zum ersten Schritt zu veranlassen? Oder sollte sie selbst die Initiative ergreifen? Nein. Das war Sache des Mannes, alles andere wäre nicht richtig. Aber was sollte sie tun?


      Sie malte sich aus, wie sie in einem Motelzimmer auf dem Bett saßen. Sie würde ihr Kleid ein wenig lockern, es würde über die Brüste hinabgleiten. Er würde ihren Körper mit seinen Händen und Lippen erforschen. Der Rest würde sich von selbst ergeben.


      Auf der Straße raste ein Auto vorbei und riss sie aus ihren Fantasien, was wahrscheinlich ganz gut so war, denn zwischen ihren Schenkeln hatte ein warmes Kribbeln eingesetzt.


      Statt weiter über die Nacht der Nächte nachzudenken, richtete sie den Blick geradeaus und sah den verwahrlosten Briefkasten des alten Hood-Hauses, der am Straßenrand aus dem Unkraut ragte. Ein Schauder lief ihr über den Rücken.


      Die Hoods waren eine seltsame Familie gewesen, die gedacht hatte, der Dritte Weltkrieg stünde unmittelbar bevor. Jahrelang hatten sie sich darauf vorbereitet und versucht, Leute aus der Gegend für ihre kleine Miliz zu rekrutieren. Ihnen zufolge hatte der 11. September 2001 den Kriegsbeginn dargestellt, aber statt zu bleiben und zu kämpfen, hatten sie sich irgendwo in die Rocky Mountains zurückgezogen. Seitdem hatte man nichts mehr von ihnen gehört. Das Haus aber stand noch, und da nie jemand ein ZU-VERKAUFEN-Schild davor aufgestellt hatte, ging jeder davon aus, dass es noch immer den Hoods gehörte. Selbst wenn je ein Verkaufsschild davor stünde, schien zweifelhaft, ob jemand das Anwesen kaufen würde. Nach neunjähriger Vernachlässigung war das Haus völlig verfallen. Nur um es wieder bewohnbar zu machen, müsste man mehr investieren, als die Immobilie wert war.


      Samantha ging langsam auf die Einfahrt zu und wandte den Kopf zum Haus. Das hohe Gras und wild wucherndes Gestrüpp zwischen dem Gebäude und der Straße machten es beinahe unmöglich, das Erdgeschoss zu erkennen. Im ersten Stock bemerkte sie ein frisch zerborstenes Fenster.


      Rechts von ihr bewegte sich etwas im Gebüsch.


      Samanthas Herz setzte einen Schlag aus, als sie herumfuhr und damit rechnete, eine Katze oder irgendein kleines Waldtier zu erblicken.


      Nichts.


      Vielleicht ein Kind? Jemand, der Steine auf das Haus warf und sich versteckte, als ich näher kam? Vielleicht sogar derjenige, der die Scheibe eingeworfen hat?


      »Hallo?«, rief sie.


      Immer noch nichts.


      Samantha beschloss, dass es ihr gleich war, wer oder was im Gebüsch lauerte. Das Haus war auch ohne die drohende Gefahr, dass jemand sie anspringen könnte, unheimlich genug – so unheimlich, dass es unter Kindern mehrere Jahre lang als Mutprobe gegolten hatte, an Halloween hineinzugehen und irgendeinen Gegenstand mitzunehmen, bis letztlich der Sheriff einschreiten musste, nachdem sich ein Junge beim Versuch, durch ein zerbrochenes Fenster zu klettern, übel geschnitten hatte.


      Sie wandte sich vom Haus ab und wollte ihren Heimweg fortsetzen.


      Plötzlich stürmte etwas durchs Gebüsch. Wieder fuhr Samantha herum und schrie auf, als eine Gestalt auf sie zustürzte und eine Hand ihren Hals packte.


      »Nicht!«, brüllte sie und setzte sich gegen den Angreifer zur Wehr. Ihr rappelvoller Rucksack zwang den Unbekannten, sie loszulassen. Gleich darauf packten seine Hände sie erneut und schleuderten sie nach rechts. Diesmal war ihr Rucksack ein Nachteil, denn durch die schwere Last geriet sie aus dem Gleichgewicht und stürzte.


      Der Angreifer näherte sich ihr mit einem langen, schimmernden Messer.


      »Ahhh«, setzte sie zu einem weiteren Schrei an, dann aber hielt er ihr das Messer an die Kehle. Die Klinge fühlte sich kalt an und drückte mit der rasiermesserscharfen Schneide gegen ihre Haut.


      Ohne Vorwarnung strömte eine warme Flüssigkeit zwischen ihren Beinen heraus.


      »Steh auf.«


      Samantha erkannte die Stimme und musterte den Angreifer zum ersten Mal richtig. Es war Jimmy Hawthorn.


      Alles klar, jetzt gilt’s. Bleib ruhig und konzentriert, dachte Jimmy Hawthorn, während er vorsichtig das Messer an Samantha Kings Hals drückte – ein Messer, das er an diesem Morgen neben der Hintertür des Hood-Hauses deponiert hatte, damit er damit nicht den ganzen Tag in der Schule herumlaufen musste. Verlier’ nicht die Kontrolle, und um Himmels willen, verletze sie nicht!


      Ihr die Kehle aufzuschlitzen, stellte im Augenblick seine größte Angst dar, dicht gefolgt von der Gefahr eines unvorhergesehenen Samariters, der ihr zu Hilfe eilen wollte. Es sei denn, der Samariter wäre ein weiteres Mädchen, dann könnte ich vielleicht beide schnappen. Ein geiler Gedanke, den er jedoch rasch verdrängte, um sich auf die gegenwärtige Lage zu konzentrieren.


      »Steh auf.«


      Samantha rührte sich nicht.


      Einen Moment lang fürchtete er, sie wolle ihm trotzen und er müsse sie in den Atomschutzbunker schleifen, dann jedoch wurde ihm klar, dass ihr Körper lediglich vor Angst wie gelähmt war.


      Du hättest auch Schiss, wenn dich plötzlich jemand mit einem Messer angreift.


      Allerdings wusste er, dass er sie in den Bunker schaffen musste. Mit jeder verstrichenen Sekunde stieg die Gefahr, dass jemand vorbeikam. Ohne groß darüber nachzudenken, nahm er das Messer von ihrem Hals und drückte es ihr in den Schritt. »Hoch mit dir oder ich schlitze dir die Muschi auf!«, drohte er.


      Der Bluff funktionierte.


      »Aufhören! Jimmy, nicht! Ahhh! Bitte hör auf!«


      Jimmy ignorierte ihr Gesabbel und zog am Seil, bis ihre Zehen kaum noch den Betonboden berührten, dann band er es an dem Rohr fest, das aus der Wand ragte. Als er fertig war, trat er in die Mitte des kleinen Raums und starrte sie an. Sein Blick schien jeden Quadratzentimeter ihrer gestreckten Gestalt eingehend zu mustern.


      Einen Moment lang starrte Samantha zu ihm zurück, dann schaute sie nach oben zu ihren Handgelenken und versuchte, sie in eine bequemere Position zu manövrieren. Mittlerweile begannen ihre Zehen zu schmerzen, und sie versuchte, ihnen etwas Ruhe zu gönnen, doch dadurch verstärkte sich nur die Belastung ihrer Handgelenke, und innerhalb einer Minute war sie gezwungen, die Fersen wieder anzuheben.


      Jimmy beobachtete sie ungerührt.


      »Jimmy ...«, setzte Samantha an. Sie wollte mehr sagen, musste aber erst tief durchatmen. Ihr Körper hatte gar nicht bemerkt, wie viel Druck diese Haltung auf ihre Lungenflügel ausgeübte. »Bitte lass mich runter.«


      Jimmy ignorierte ihre Forderung.


      Samantha schloss die Augen.


      Was hat er vor?


      Vergewaltigung kam ihr als Erstes, aber nicht als Letztes in den Sinn. Leider schienen die Möglichkeiten endlos zu sein.


      »Ich werde dir nicht wehtun«, behauptete Jimmy.


      Samantha öffnete die Augen wieder.


      »Außer, du versuchst, mich zu verletzen oder zu fliehen«, fügte er hinzu.


      Seine Stimme ließ irgendetwas in ihr überschnappen, und bevor ihr klar wurde, dass sie die Worte aussprechen würde, hörte sie sich sagen: »Was verdammt noch mal soll das werden?«


      Einen Moment lang schien Jimmy tatsächlich über die Frage nachzudenken, allerdings antwortete er nicht sofort. Stattdessen zuckte er mit den Schultern. Es war eine schlichte Geste, dennoch lief es Samantha eiskalt über den Rücken und die Arme. Dann begann er, seinen Gürtel zu öffnen, und die Kälte schlug in nackte Angst um.


      Nein, dachte Samantha. Ihre Stimme schien außerstande zu sein, Worte zu bilden. Bitte nicht.


      Allerdings zog Jimmy die Hose nicht aus, und die Angst vor Vergewaltigung wurde schlagartig von einer anderen Sorge verdrängt, als er sich einen Teil des Gürtels um die rechte Faust wickelte.


      »Um ehrlich zu sein«, sagte Jimmy, »ich weiß eigentlich gar nicht so genau, was ich tun werde. Ich habe vorher noch nie jemanden entführt, und da du vorher noch nie entführt worden bist, dürfte es wohl für uns beide eine lehrreiche Erfahrung werden.« Darauf folgte ein zweites Schulterzucken, begleitet von einem Lächeln, das Samanthas Angst nur verstärkte. »Denk einfach daran, dass ich hier das Sagen habe.«


      Damit verschwand Jimmy hinter ihr.


      Samantha wollte versuchen, sich herumzudrehen, um zu sehen, was er tat, doch bevor sie sich auch nur rühren konnte, schnalzte der Ledergürtel über ihren Rücken und zog eine Schneise grässlicher Schmerzen.


      Tränen quollen ihr aus den Augen.


      Sie rechnete mit mehr, aber es geschah nichts. Dann trat Jimmy wieder in ihr Blickfeld. Um die Faust hatte er immer noch das Ende mit der Gürtelschnalle gewickelt.


      »Das war harmlos im Vergleich dazu, was ich tun könnte. Wenn ich wollte, könnte ich den ganzen Nachmittag damit verbringen, dich so zu schlagen, und du könntest nichts dagegen tun.« Mit einem Seufzen begann er, den Gürtel wieder durch die Schlaufen seiner Hose zu fädeln. »Und überleg nur mal, wie es wäre, wenn ich dir die Bluse vom Körper schneide und deine nackte Haut treffe.«


      Samantha konnte sich zwar nicht vorstellen, dass es noch schmerzhafter wäre als das, was sie gerade gespürt hatte, aber sie wusste, dass es bestimmt so wäre. Ebenso wusste sie, dass er recht hatte. Er konnte und würde mit ihr anstellen, was immer er wollte. Und was will er?


      Wenngleich Jimmy stundenlang bei Samantha hätte bleiben können, weil er die wunderbare Situation, die er geschaffen hatte, sowohl geistig als auch körperlich so genoss, wusste er, dass sich ihr Verschwinden herumsprechen würde, sobald ihre Familie bemerkte, dass sie nicht nach Hause kam. Und das Zeitfenster von etwa 45 Minuten zwischen dem Ende der Schule und ihrer erwarteten Ankunft zu Hause würde die Polizei als Grundlage heranziehen, um zu ermitteln, wer sie entführt hatte. Deshalb wollte er den Großteil dieses Zeitraums daheim sein, sich völlig entspannt und scheinbar erleichtert darüber geben, einen weiteren Schultag hinter sich gebracht zu haben. Ergänzen würde die Illusion, er sei die ganze Zeit daheim gewesen, sein jüngerer Bruder Alan. Normalerweise gingen die beiden zusammen nach Hause, aber an diesem Tag musste Alan im Anschluss an die Schule nachsitzen und würde nicht vor vier zu Hause eintreffen. Bei seiner Ankunft würde Alan seinen Bruder Jimmy sehen und davon ausgehen, dass er schon seit Schulende dort gewesen wäre, was sein Alibi stützen würde, sollte er je eines benötigen. Andererseits würde ihm kein Alibi der Welt helfen, falls man Samantha fände und sie jedem erzählte, dass er verantwortlich für die Sache sei. Zum Glück glaubte Jimmy nicht, dass es je dazu kommen würde.


      Der Heimweg vom Grundstück der Hoods dauerte nicht lange. Zu Hause angekommen, hatte er jedoch Mühe, sich zu entspannen, weil er ständig an Samantha und all die Dinge denken musste, die er mit ihr anstellen konnte. Das wiederum verursachte eine Erektion, die gegen seine Hose presste. Allerdings wollte er sich keinen runterholen, denn er beabsichtigte, später am Abend zum Atomschutzbunker zurückzukehren, und dann wollte er sein Pulver noch nicht verschossen haben. Leider konnte er sich trotzdem nicht beherrschen. Nachdem er auf die Uhr gesehen und festgestellt hatte, dass sein Bruder immer noch etwa 15 Minuten nachsitzen musste, ging er nach unten in sein Zimmer und öffnete eines seiner heruntergeladenen Videos.


      Auf dem Bildschirm stand eine junge Frau in Lederkluft mit über den Kopf gefesselten Handgelenken und einem Ballknebel im Mund. Da sich Jimmy das Video bereits viele Male angesehen hatte, wusste er, dass es nicht lange dauern würde, bis die junge Frau auf die Knie gesenkt und gezwungen würde, nach dem Entfernen des Ballknebels einen Schwanz zu blasen. Später, nachdem der Mann ihr seine Ladung in den Mund gespritzt haben würde, sollte der Knebel wieder angebracht werden. Jimmy schaffte es gar nicht so weit, bevor er tief unten im Wäschekorb seine Unterhose vergrub. Drei weitere, alle von eingetrocknetem Samen verkrustet, befanden sich bereits dort, obwohl er die Wäsche erst vor zwei Tagen gewaschen hatte.


      Eine eigenartige, aber vertraute Abscheu befiel ihn, als er fertig war, nur diesmal rührte sie nicht daher, wie viel Geld er für den Download perverser Videos ausgegeben hatte. Vielmehr lag es an der Erkenntnis, dass er seiner Begierde letztlich nachgegeben hatte. Er hatte sein Leben lang davon geträumt, eine junge Frau zu entführen und so zu fesseln, dass sie mehrere Tage am Stück mit den Handgelenken über dem Kopf dastehen musste, doch bisher war es ihm stets gelungen, diese Gelüste eine Fantasie bleiben zu lassen. Nun waren sie Realität geworden. Eine Realität, vor der er sich oft gefürchtet hatte, weil sie bedeutete, dass er eine Grenze überschritten hatte.


      Natürlich würde sich das Gefühl legen. Das tat es bei den Videos immer, und bei dieser Situation würde es genauso sein. Außerdem wusste Jimmy in seinem tiefsten Innersten, dass es nur eine Frage der Zeit gewesen war, bis er es ohnehin getan hätte; hatte sich eine Fantasie erst im Gehirn eines Menschen festgesetzt, gab es keinen Weg mehr daran vorbei. Er konnte sein sexuelles Verlangen genauso wenig unterdrücken wie ein Homosexueller, und daran hätte selbst die intensivste ›Therapie zur sexuellen Umerziehung‹ nichts zu ändern vermocht.


      Eine halbe Stunde, nachdem Jimmy gegangen war, begannen ihre Hände zu kribbeln, und Samantha wollte sich verzweifelt befreien. Noch nie zuvor hatte sie so lange gestanden. Ihre Beine fühlten sich bereits schwach an, ihr Kreuz schmerzte. Am schlimmsten jedoch waren die Hände, denn jedes Mal, wenn sie die Füße oder Beine ein wenig entlastete, zog sich das Seil enger um ihre Handgelenke zusammen und schnitt ihr das Blut ab. Selbst wenn sie sich so groß wie möglich machte und ihre Zehen das gesamte Körpergewicht trugen, blieb das Seil unangenehm straff.


      Auch die Stelle, an der Jimmy sie mit dem Gürtel geschlagen hatte, tat immer noch weh, wenngleich die Schmerzen beträchtlich nachgelassen hatten, seit er gegangen war. Wie würden sich zehn Schläge anfühlen? Oder 20? Oder 30? Und wie würden die anderen Dinge sein, die er mit mir anstellen könnte? Darüber nachzudenken, ließ ihr förmlich das Blut in den Adern gefrieren.


      Wieder quollen ihr Tränen aus den Augen. Es gelang ihr, einige davon mit der Innenseite des Arms wegzuwischen, aber die meisten rannen ihr über die Wangen und tropften auf den Boden.


      Samantha verlagerte ihre Haltung. Der Druck auf ihre Handgelenke nahm zu. Sie versuchte, die Arme höher als das Seil zu heben, doch es erwies sich als unmöglich. Selbst wenn das Seil entfernt worden wäre, würden ihre erschöpften Muskeln eine solche Streckung nicht zulassen. Sie brüllten bereits danach, die Arme sinken lassen zu dürfen.


      Neugierig, wie ihre Hände wohl aussahen, legte Samantha den Kopf mühsam in den Nacken und schaute nach oben. Das Seil, das ihre Handgelenke fesselte, war mehrfach um sie herumgeschlungen worden, bevor es verknotet worden war. Ein zweites Seil war am ersten befestigt und verlief über ein Rohr an der Decke, bevor es an einem weiteren, aus der Wand ragenden Rohr angebunden worden war.


      Jimmy hatte etwas darüber gesagt, sie bestrafen zu wollen, falls sie zu fliehen versuchte, aber angesichts der Straffheit der Seile brauchte er sich darüber wirklich keine Sorgen zu machen. Ohne fremde Hilfe konnte sie sich unmöglich befreien.


      Ihr Nacken begann zu schmerzen, deshalb ließ sie das Kinn wieder auf die Brust sinken. Ihre Augen betrachteten ihre Schuhe, doch ihr Verstand bemerkte sie überhaupt nicht, konzentrierte sich stattdessen auf ihre Eltern.


      Was mochten sie denken?


      Waren sie überhaupt schon zu Hause?


      Samantha hatte keine Ahnung, wie spät es war. Es schien, als wären Stunden über Stunden verstrichen, aber sie wusste, dass dem wahrscheinlich nicht so war.


      Ihr Blick löste sich von ihren Füßen und wanderte durch den Raum. Es gab nirgends eine Uhr. Dennoch präsentierte sich der Bunker keineswegs kahl. Die Angst vor dem Ausbruch einer Art Weltkrieg hatte die Familie Hood dazu bewogen, etliche Vorräte in dem kleinen Schutzraum einzulagern. Holzregale mit Konservendosen, Trockenwaren und Tafelwasser säumten die gesamte Wand zu ihrer Linken. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums stapelten sich mehrere Seilrollen übereinander. Rechts standen nur zwei Regale mit Glühbirnen und Reinigungsbedarf. Zwischen den beiden Wänden befand sich ein schlichter Durchgang mit einer riesigen Stahlkonstruktion ohne Fenster oder sonstige Öffnungen als Tür. Auf der anderen Seite lagen die Treppe und die Welt, die Samantha früher als selbstverständlich betrachtet hatte.


      »Ich weiß echt nicht, warum ich’s überhaupt noch versuche«, meinte Alan, nachdem er eine Flasche Cola aus dem Kühlschrank geöffnet hatte. »Die Lehrer sind so rechthaberisch, dass sie es nicht ertragen können, von einem ›Kind‹ wie mir korrigiert zu werden.«


      Jimmy lächelte. Alan war zum Nachsitzen verdonnert worden, weil er am vergangenen Freitag respektlos zu einem Mathe-Vertretungslehrer gewesen war. Laut Alan hatte ihn ein Mädchen gefragt, ob er einen zweiten Bleistift hätte. Er hatte einen, ließ ihn allerdings versehentlich fallen, als er ihn dem Mädchen geben wollte. In Schwierigkeiten geriet er, weil er sich mündlich bei ihr dafür entschuldigte, und der Vertretungslehrer beschloss, ihn dafür zu rügen, dass er gesprochen hatte, obwohl eigentlich alle still sein sollten. Alan hatte versucht, ihm zu erklären, dass er sich lediglich dafür entschuldigt hatte, den Bleistift fallen gelassen zu haben, und der Vertretungslehrer war aus der Haut gefahren. Wenig später hatte Alan im Büro des stellvertretenden Direktors seine ungerechte Strafe dafür erfahren, weil er höflich gewesen war. »Ich finde, du solltest Oprah über den Vorfall schreiben.«


      »Ja, aber dann werde ich wahrscheinlich suspendiert oder so. Erinnerst du dich an den Kerl, der wegen Facebook Ärger bekam?«


      Jimmy erinnerte sich an mehrere Geschichten über Kids, die wegen Dingen in Schwierigkeiten geraten waren, die sie auf Facebook gepostet hatten. Die Schule hielt sich darüber auf dem Laufenden, entweder durch gefälschte Profile oder durch Meldungen von Arschkriechern unter den Schülern, und nicht nur in Ashland Creek, sondern überall im Land. Sogar die Pädagogen bekamen mitunter Ärger. Dabei fiel ihm eine Lehrerin in Kalifornien ein, die gefeuert worden war, weil sie Bilder von sich gepostet hatte, die sie in den Sommerferien beim Trinken zeigten. Es war lächerlich. »Welcher Kerl?«


      »Ach, spielt ja doch keine Rolle«, erwiderte Alan mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich bin nur froh, dass fast Sommer ist und ich mich bald nicht mehr mit diesem Schwachsinn rumschlagen muss.«


      »Ja«, pflichtete Jimmy seinem Bruder bei. Unverhofft konzentrierten sich seine Gedanken auf die Tatsache, dass er nun, da er die High School beinahe abgeschlossen hatte, noch nicht einmal ansatzweise wusste, was er danach tun sollte. Die meisten seiner Mitschüler hatten Pläne. Die Mehrheit wollte entweder ans College oder zum Militär. Auf einige warteten auch Jobs. Auf Jimmy traf nichts davon zu, obwohl seine Zensuren gut genug für die meisten Colleges gewesen wären. Dennoch hatte er sich nirgends beworben, weil ihm das College einfach nicht richtig für ihn vorkam. Und er scheute sich davor, zum Militär zu gehen. Nicht, weil er Angst davor hatte, in einen Krieg ziehen zu müssen – die Aussicht auf Kampfhandlungen fand er eher verlockend –, sondern weil es ihm Sorgen bereitete, dass er dort vielleicht kein Ventil für seine Bondage-Fantasien haben würde.


      Andererseits hatte er bis zu diesem Tag auch zu Hause kein richtiges Ventil dafür gehabt. Seit seinem Eintritt in die Pubertät hatte er sich nur mit Online-Filmen und Videos über Wasser gehalten, die er aus Katalogen bestellte.


      »Hast du Hunger?«, fragte Alan.


      »Äh ... ja«, antwortete Jimmy. Zuvor beim Mittagessen in der Schulkantine war er zu nervös gewesen, um etwas hinunterzubekommen, weil die Gedanken daran, sich nach dem Unterricht Samantha zu schnappen, seinen Verstand beherrscht hatten.


      »Gehen wir zu Taco Bell.«


      »Klingt gut.«


      Damit traten die beiden den Fußmarsch in den Ort an, ein Ausflug, den sie oft unternahmen, wenn sie sich langweilten oder Hunger hatten. Der Weg führte sie am Hood-Grundstück vorbei. Jimmy schaute hin und malte sich aus, wie Samantha in dem geheimen Atomschutzbunker litt. Doch kaum hatten sie das Haus hinter sich gelassen, dachte er wieder an Taco Bell und die Cheesy Gordita Crunches, die er bald verdrücken würde.
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      Tina Thompson überlegte seit zwei Tagen hin und her, ob sie Jimmy zum Abschlussball einladen sollte. Unterdessen hatte sie darauf gewartet, dass er es tun würde, doch das hatte er nicht, und nun wurden die Karten für den Ball nur noch einen weiteren Tag lang verkauft. Sie würde es tun müssen.


      Tina war Jimmy Hawthorn zum ersten Mal in der Cafeteria begegnet, damals im Januar, als sie gezwungen gewesen war, von Glen Ellyn nach Ashland Creek zu ziehen, um bei ihrer getrennt lebenden Mutter einzuziehen, nachdem ihr Vater auf dem Heimweg von einem Geschäftsessen in Chicago bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Es war eine schwierige Veränderung gewesen, die sie sich nicht gewünscht hatte, und erschwerend war hinzugekommen, dass sie an ihrem ersten Schultag an der Ashland Creek High von Klasse zu Klasse wandern musste, weil niemand mit ihr reden wollte. All die kleinen Cliquen erwiesen sich als voll besetzt und nicht auf der Suche nach neuen Mitgliedern. Später war ihr klar geworden, dass dabei wahrscheinlich auch ihre Schüchternheit eine Rolle gespielt hatte, doch zu dem Zeitpunkt war das ein unbekannter Faktor gewesen.


      Am schlimmsten gestaltete sich damals natürlich das Mittagessen, weil sie nirgendwo sitzen konnte. Plätze in den Klassenzimmern gehörten keiner Clique, Tische beim Mittagessen hingegen schon, und wenn man sich an den falschen Tisch setzte, verhieß es in der Regel Ärger. Damals im Januar hatte es zwar einige freie Plätze im Raum gegeben, allerdings hatte keiner der Tische besonders einladend gewirkt. An jedem davon unterhielten sich die Schüler lautstark und schienen keinen Neuankömmling gebrauchen zu können.


      Nachdem Tina fünf Minuten lang mit einem Tablett voll fettigem Essen an der Wand gestanden hatte, bemerkte sie einen Jungen, der allein an einem Ende eines halb besetzten Tisches saß. Statt mit den vier Kids am anderen Ende zu reden, schrieb er etwas und aß dabei einen Apfel.


      Tina überlegte einige Sekunden lang, was sie tun sollte und entschied dann, sich zu ihm zu setzen.


      »Macht’s dir was aus, wenn ich dir Gesellschaft leiste?«, fragte sie ihn.


      Er schaute auf. »Äh ... nein, nur zu.« Sein Tonfall klang leicht erschrocken, obwohl er keineswegs verärgert über die Störung zu sein schien.


      »Danke.« Sie stellte ihr Tablett ab und nahm Platz. Es tat gut, nicht mehr stehen zu müssen.


      Er senkte den Blick auf seinen Apfel.


      Unbehagliches Schweigen breitete sich aus.


      Schließlich brach sie es und sagte: »Ich bin Tina. Heute ist mein erster Tag an dieser Schule.«


      »Oh«, erwiderte er, ohne aufzuschauen. »Ich bin Jimmy.« Seine Finger puhlten an dem Aufkleber am ungegessenen Teil des Apfels.


      Tina überlegte kurz. Einerseits wünschte sie sich verzweifelt eine Unterhaltung, andererseits wollte sie ihn nicht zu sehr bedrängen oder eine falsche Frage stellen. »Wieso sitzt du ganz allein?« Tina bedauerte die Frage, noch bevor sie ihr über die Lippen gekommen war.


      Er zuckte mit den Schultern und schenkte ihr ein mattes Lächeln. »Keine Ahnung. Ich schätze, mir gefällt es so. Gibt mir Zeit zum Nachdenken.«


      »Oh.« Heißt das, er möchte immer noch lieber allein sein? »Aber es ist in Ordnung, wenn ich hier sitze?«


      Diesmal schaute er auf und antwortete mit einem verhaltenen Lächeln: »Ja, klar, stört mich nicht.«


      »Gut, denn ich kenne noch niemanden, und ... na ja, es ist irgendwie schwierig.« Während sie sprach, wickelte sie ihren Hamburger aus, dann biss sie davon ab. Er erwies sich als grauenhaft. Das Brötchen war labbrig und das Fleisch schmeckte nicht wie Fleisch.


      »Oh ja, die ersten Tage sind immer schwierig«, meinte Jimmy. »Vor allem in einer Kleinstadt, wo jeder jeden schon ewig kennt.«


      »Dann warst du wohl auch irgendwann ein neuer Schüler hier, richtig?«, fragte Tina.


      »Nein, nein, ich bin hier aufgewachsen.«


      Und trotzdem sitzt du ganz allein? Aus irgendeinem Grund wurde sie neugierig, zumal er nicht wie ein Außenseiter aussah – bei Außenseitern zeichneten sich in der Regel keine Muskeln unter gewöhnlichen Kapuzen-Sweatshirts ab –, und die beiden unterhielten sich die restliche Mittagspause lang miteinander. Danach stellten sie fest, dass sie in der nächsten Stunde zusammen Sport hatten, und redeten weiter, während sie dort hingingen. Später, am Ende des Schultags, waren sie sich draußen vor dem Gebäude erneut über den Weg gelaufen und traten zusammen den Heimweg an. Jimmy und sein kleiner Bruder Alan hatten ihr dabei den Weg zum Haus ihrer Mutter gezeigt, das in derselben Richtung lag wie das der beiden Brüder.


      Nun, mehrere Monate später, grübelte Tina weiter, ob sie Jimmy anrufen und zum Abschlussball einladen sollte. Sie hatte gehofft, er würde es tun, aber anscheinend hatte er es nicht vor, ungeachtet dessen, dass sie gute Freunde geworden waren. Im Gegensatz zu den meisten Mädchen im Teenageralter fühlte sich Tina dadurch nicht beleidigt. In den Monaten ihrer Freundschaft hatte sie einiges über Jimmys Persönlichkeit erfahren und wusste, dass er selten die Überwindung oder die Motivation aufbrachte, etwas Außergewöhnliches zu tun – beispielsweise mit Leuten zu reden, die er nicht kannte; nach dem Unterricht noch dazubleiben, um mit einem Lehrer zu sprechen, wenn er etwas nicht verstanden hatte; einen anderen Weg zwischen den Klassenzimmern einzuschlagen; oder ein hübsches junges Mädchen, das er offensichtlich sehr mochte, zum Abschlussball einzuladen.


      Ihre Unschlüssigkeit endete.


      Sie würde den ersten Schritt tun müssen, der ihre Freundschaft mit Jimmy auf die nächste Stufe hob.


      »Tut mir leid, Ma, ich bin auch noch voll«, entschuldigte sich Jimmy und schob seinen Teller von sich, auf dem sich genug Fleisch und Kartoffeln türmten, um eine ausgehungerte Familie zu ernähren. »Ich esse es morgen zu Mittag, versprochen.«


      Kelly Hawthorn bedachte ihre beiden Söhne mit einem enttäuschten Blick, dem sie Nachdruck verlieh, indem sie die Arme vor der Brust verschränkte. »Was um alles in der Welt hat euch bloß geritten, euch so kurz vorm Abendessen bei Taco Bell den Bauch vollzuschlagen?«


      »Es war Alans Idee«, behauptete Jimmy. »Ich wollte gar nicht hin, aber er hat gemeint, wir müssten uns beeilen und uns noch rasch den Appetit verderben, bevor du nach Hause kommst.«


      »Oh, lass den Quatsch«, warnte Alan scherzhaft. »Ich hab bloß gefragt, ob du hungrig bist, und du hast ja gesagt. Ich hab dich nicht gezwungen, vier von diesen knusprigen Käsedingern zu essen.«


      »Nein, dafür warst du zu beschäftigt damit, Mega-Chalupas in dich reinzustopfen. Ma, du hättest ihn sehen sollen. Er hat sie so schnell runtergeschlungen, dass es aussah, als wollte er sich mit der sauren Sahnesoße zum Rasieren einschmieren.«


      Kelly schüttelte den Kopf und wollte gerade etwas sagen, als das Telefon klingelte.


      »Mehrspieler-Modus?«, fragte Alan.


      »Äh ...«, setzte Jimmy an.


      »Denkt nicht mal daran, euch vor dieses Spiel zu hocken, bevor ihr die Pfannen abgewaschen habt, über denen ich geschuftet habe«, ergriff Kelly das Wort. Dann ging sie ans Telefon. Nach wenigen Sekunden sagte sie: »Sicher, einen Moment. Jimmy, es ist für dich.«


      »Was? Wer ist dran?«, wollte Jimmy wissen. Ein verwirrter Ausdruck trat ihm ins Gesicht.


      »Weiß ich nicht, aber es klingt nach einem Mädchen.« Sie hielt die Hand über die Sprechmuschel. »Verschweigst du uns etwas?«


      »Nein«, gab Jimmy gereizt zurück. Dann ging er ins Wohnzimmer und ergriff das Mobilteil vom Ecktisch in der Nähe der Couch. »Hab’s«, rief er in die Küche.


      »Grüß Tina von mir!«, brüllte Alan zurück.


      Jimmy wandte sich ab, als seine Mutter fragte, wer Tina sei. »Hallo?«, meldete er sich am Telefon.


      »Hi, Jimmy. Tina hier. Äh ... war das Alan?«


      »Ja, er lässt dich grüßen«, erwiderte Jimmy, der sich fragte, wieso um alles in der Welt sie ihn anrief. »Was gibt’s denn?«


      Tina legte den Kopf auf das Kissen und schaute zur Decke hoch. Bunte, freudige Aufregung beherrschte ihre wirbelnden Gedanken. Sie würde zum Abschlussball gehen! Jimmy hatte zugesagt. Natürlich war ein wenig Überredung notwendig gewesen, aber letztlich hatte er zugesagt, und nur das zählte.


      Es klopfte an der Tür.


      Ihre Freude verblasste. »Was ist?«


      »In ein paar Minuten breche ich zu meiner Strickgruppe auf. Und ich erwarte, dass die Unordnung vom Abendessen aufgeräumt ist, wenn ich zurückkomme.«


      »Dann wäre es wohl klug aufzuräumen, bevor du gehst«, gab Tina zurück.


      Die Tür wackelte, ging aber nicht auf, denn Tina hatte abgeschlossen, bevor sie Jimmy anrief. »Tina, mach auf.«


      »Warum?«, fragte Tina und spürte, wie das Adrenalin zu fließen begann.


      »Weil ich deine Mutter bin und es dir befehle.« Sie rüttelte am Türknauf.


      »Oh, du bist meine Mutter. Hätte ich fast vergessen, weil du den Großteil meines Lebens nicht da warst.«


      »Tina, ich warne dich. Mach sofort die Tür auf!«


      »Warum?«


      »Weil ...«


      »Weil du es hasst, wenn die Leute nicht tun, was du sagst, stimmt’s? Tja, als Dad nicht tat, was du wolltest, hast du dich einfach verpisst. Das wäre jetzt auch eine gute Möglichkeit.«


      »Das ist mein Haus, junge Dame, und wenn du weiterhin hier wohnen willst, wirst du mir gefälligst Respekt entgegenbringen.«


      »Ich will überhaupt nicht hier wohnen«, fauchte Tina. »Und wenn ich nächsten Monat 18 werde, bin ich weg und nehme Dads ganzes Geld mit. Geh ruhig zu deiner dämlichen Strickgruppe und fick dich mit den Nadeln.«


      Tina überraschte, wie viel Selbstkontrolle ihre Mutter danach demonstrierte. Das enttäuschte sie ein wenig, aber sie wusste, es lag eher daran, dass sie ihre Strickfreundinnen nicht warten lassen wollte, als daran, dass sie das Gefühl hatte, die Schlacht verloren zu haben.


      Was immer der Grund war, eigentlich interessierte es Tina einen Scheißdreck. Sie zählte nur die Sekunden, bis ihre Mutter endlich verschwinden würde. Als es soweit war, ließ Tina ihren Emotionen freien Lauf. Im Augenblick fühlten sich Gedanken an ihren Vater unerträglich an, denn sie wusste, wie gerne er es miterlebt hätte, wie sie zum Abschlussball ging. Sie wusste auch, dass er Jimmy gemocht hätte. Wahrscheinlich hätten sie oft beisammen gesessen, sobald sie sich näher kennengelernt hätten.


      Aber nein. Eine junge Frau mit einem Handy am Ohr hatte dafür gesorgt, dass all das nie geschehen würde. Sie war zu konzentriert auf ihr Gespräch gewesen, um die lange Kolonne von Bremslichtern vor ihr auf dem Interstate 88 zu bemerken.


      Tina drückte sich ihr T-Shirt auf die Augen, um die Feuchtigkeit abzutupfen, dann ging sie nach unten, um sich einen Tee aufzubrühen. Während sie wartete, bis das Wasser kochte, räumte sie das Geschirr ab, was nicht lange dauerte. Der Schwierigkeitsgrad der Aufgabe war nie der Grund für ihre Aufsässigkeit gewesen. Vielmehr war es ums Prinzip gegangen und darum, dass ihre Mutter nie selbst das Geschirr abräumte.


      Als Tina fertig war, kehrte sie mit einer großen Tasse Darjeeling-Tee in der Hand in ihr Zimmer zurück und fing wieder an, über Jimmy und den Abschlussball nachzudenken. Besorgnis über den Status ihrer Beziehung schlich sich bei ihr ein, während sie den Tee ziehen ließ. Waren sie beide immer noch nur Freunde oder mehr als das? Verkörperten sie ein Paar? Würde der Abschlussball die erste Verabredung in einer langen Reihe wunderbarer, gemeinsam verbrachter Abende werden? Oder würde ihre Beziehung zerbröckeln, weil sie nur als Freunde füreinander bestimmt waren und nicht damit klarkommen würden, ein Liebespaar zu sein?


      Den Fragen folgten keine Antworten, und sie konnte weder in einem Buch noch auf einer Website etwas finden, das die Gedanken beenden würde. Sie würde einfach abwarten, ihr Leben weiterleben und sich mit dem abfinden müssen, was geschehen würde. So funktionierte die Welt. Nichts würde je etwas daran ändern.


      Samantha Kings Hände wurden kribbelig, als das Blut immer langsamer in sie hinauffloss. Sie hatte Krämpfe in beiden Waden bekommen, hing vornüber und biss die Zähne zusammen, während sie darauf wartete, dass die Krämpfe vergingen. Die Qualen waren intensiv und erbarmungslos.


      Die Schmerzen, die sich in ihren Rücken- und Schultermuskeln eingenistet hatten, verschlimmerten ihr Elend und lagen zweifellos an der Haltung, in der sie dastand. Es war nicht natürlich, die Arme so lange erhoben und den Körper so lange angespannt zu haben, und es wurde mit jeder verstreichenden Sekunde unerträglicher.


      Ihr Geist beschwor Bilder aus der Sonntagsschule herauf– Moses, wie er die Arme in die Luft gestreckt hatte, damit die Hebräer eine Schlacht gewinnen konnten. Wie war ihm das gelungen?


      Nach vorne gesackt so weit es die Fesseln zuließen, starrte Samantha auf den Boden. Ihr Verstand konnte die Situation nicht verarbeiten und glich einem Chaos willkürlicher Gedanken und Ideen. Seit Stunden stand sie alleine und schweigend da, und mit jedem Augenblick schien sie näher und näher auf einen hysterischen Anfall zuzutreiben.


      Warum tut Jimmy das?


      Es war der einzige klare Gedanke, der sich unablässig wiederholte, und es schien ihr einziger Halt an der Realität zu sein, weil sie sich Jimmy im Umfeld der wahren Welt vorstellen musste, um zu versuchen, die Gründe für seine Handlungen zu verstehen.


      Über ihn nachzudenken war auch eine gute Möglichkeit, sich die Zeit zu vertreiben, wenngleich sie sich fragte, worauf genau sie eigentlich wartete. In der Regel wünschte man sich, dass die Zeit schnell verging, weil etwas Gutes bevorstand, das man kaum erwarten konnte. In ihrer aktuellen Lage gab es keine Gewähr dafür, dass etwas Gutes geschehen würde; viel wahrscheinlicher schien zu sein, dass jede verstreichende Sekunde sie einem schrecklichen Ende näherbrachte. Oder schlimmer noch: grauenhaften Momenten schlimmster Demütigung und Schmerzen vor dem schrecklichen Ende.


      Warum tut Jimmy das?


      Vor ihrem geistigen Auge entsponnen sich Bilder von Jimmy im Laufe der Jahre, wie bei einer Diavorführung; Bilder von Jimmy in der Grundschule, in der Mittelstufe und in der High School kamen und gingen; Erinnerungen daran, ihn im Kino mit seinen Eltern oder in einem Restaurant gesehen zu haben; Erinnerungen an ihn, wie er in einem Klassenzimmer, an einem Tisch in der Cafeteria, bei einer Versammlung saß; Erinnerungen an ihn, wie er durch die Gänge, über die Gehwege oder über den Parkplatz lief; überall Erinnerungen an ihn. Als besonders verrückt an den Bildern empfand sie das Wissen, dass sie bei jeder Begegnung nicht wirklich über ihn nachgedacht hatte, sobald ihr Verstand der Gestalt seinen Namen zugeordnet hatte. Samantha hatte nie befürchtet, dass er ihr etwas antun könnte, doch nun hatte er ihr demonstriert, wozu er die ganze Zeit über fähig gewesen wäre. Es war verstörend.


      Gedanken daran, was geschehen war, unterbrachen die Diavorführung. Der Angriff lag noch keine 24 Stunden zurück, dennoch hatte sie die tatsächlichen Ereignisse und ihren Ablauf nur noch verschwommen im Gedächtnis. Dafür zeichneten sich in ihrer Vorstellung die möglichen Folgen umso deutlicher ab.


      Darauf erschien Wut auf sich selbst, weil sie sich nicht besser zur Wehr gesetzt hatte. Dass sie überrascht worden war, ließ sie nicht als Ausrede gelten. Sie hätte irgendetwas tun müssen, um ihre gegenwärtige Lage zu verhindern. Fingernägel im Gesicht, ein Knie in die Eier, den Rucksack gegen den Kopf – all das hätte ihr vielleicht zur Flucht verholfen, doch sie hatte keinen einzigen Schritt in diese Richtungen getan. Was sich nun unglaublich frustrierend anfühlte.


      Bei der Vorstellung, sich gegen Jimmy zu verteidigen, fielen ihr einige Vorfälle aus der Vergangenheit ein. Es hatte während Jimmys Schullaufbahn Zeiten gegeben, in denen er zum Opfer größerer Kinder geworden war. Zwar hatte sie keine handfesten Einzelheiten im Gedächtnis, aber sie konnte sich verschwommen erinnern, entweder selbst gesehen oder davon gehört zu haben, wie Jimmy bei Raufereien verprügelt worden war.


      Nicht, dass es im Augenblick eine Rolle spielte. Eine Erinnerung daran, wie Jimmy vermöbelt wurde, konnte ihr in keiner Weise helfen zu entkommen, und darüber nachzudenken, stellte bestenfalls einen angenehmen Zeitvertreib dar.


      Plötzlich schossen Schmerzen durch ihre Arme und alle Gedanken an Jimmy verpufften. Jäh richtete sie sich auf, obwohl ihre Zehen brüllend dagegen protestierten, und versuchte, die Arme anzuheben, bis das Seil nicht mehr ganz so fest in ihre Handgelenke schnitt. In ihren Händen kribbelte es so stechend, dass sie unwillkürlich die Finger zu Fäusten ballte.


      Samantha biss die Zähne zusammen.


      Es half kaum, die Qualen zu lindern.


      Das entsetzliche Stechen, das explosionsartig in ihren Händen aufgetreten war, legte sich zwar nach einigen Minuten wieder, doch das bot nur eine kleine Erleichterung im Vergleich zum Rest der Schmerzen, die ihr Körper durchlitt und weiter würde ertragen müssen, bis ihre Hände frei wären.


      »Sie hat dich gefragt?«, sagte Alan, als sie sich hinsetzten, um sich eine Wiederholung von Die wilden Siebziger anzusehen, bevor sie Goldeneye spielen wollten. »Warum hast du das zugelassen?«


      »Wie meinst du das?«, fragte Jimmy.


      »Warum hast nicht du sie gefragt?« Alan starrte seinen älteren Bruder an und bemerkte, dass er zugleich aufgeregt und durcheinander zu sein schien. Eine eigenartige Mischung, die einen eigenartigen Gesichtsausdruck hervorrief. Verwirrt traf es vermutlich am ehesten.


      Jimmy zuckte mit den Schultern. »Mir war nicht klar, dass sie mich mag. Und was, wenn ich sie gefragt und sie nein gesagt hätte?«


      Alan schüttelte den Kopf. »Wieso sollte sie dich nicht mögen?« Er konnte kaum glauben, was Jimmy von sich gab. »Ihr zwei sitzt jeden verdammten Tag beim Mittagessen beisammen und geht zusammen nach Hause. Sie steht fester auf dich, als eine Boa Constrictor je zudrücken könnte.« Die Metapher war Alan vor mehreren Tagen eingefallen, allerdings hatte er noch keine Gelegenheit gehabt, sie in ein Gespräch einzuflechten. Nun, da er es getan hatte, fragte er sich, ob sie wirklich so geistreich war, wie er ursprünglich gedacht hatte.


      Jimmy jedenfalls gab keinen Kommentar dazu ab. »Was, wenn sie nur gern mit mir nach Hause geht? Was, wenn ich unsere Freundschaft damit ruiniert hätte, sie zu fragen, ob sie mit mir ausgehen will? Was, wenn ...?«


      Alan konnte es nicht mehr hören. Sein älterer Bruder hinterfragte alles zu sehr und übersah gleichzeitig die Winke mit dem Zaunpfahl, die er von anderen erhielt. Ein Mädchen konnte an ihn herantreten und sagen: »Willst du heute Abend zu mir rüberkommen? Meine Eltern sind nicht in der Stadt, und ich würde zu gern deine Meinung zu der neuen sexy Unterwäsche hören, die ich mir gekauft habe.« Und er würde nicht kapieren, dass sie Sex wollte, sondern ihr mehrere Minuten lang seine offene, ehrliche Meinung zu der Unterwäsche mitteilen, bevor er nach Hause ginge. »Und was, wenn sie sehr gern mit dir ausgehen will und dich so sehr mag, dass etwas Ernstes zwischen euch entstehen könnte und ihr letztlich heiraten und eine wundervolle Familie haben würdet? Besser noch, was, wenn sie dir durch ihre Familie einen tollen, hoch bezahlten Job verschaffen könnte, durch den ihr beide Millionäre würdet?«


      Jimmy blickte auf seine Hände hinab.


      Alan hatte unbeabsichtigt einen wunden Punkt getroffen. Jimmy war nicht nur schüchtern Mädchen gegenüber, er schien auch außerstande zu sein, einen Job zu finden oder von einem College angenommen zu werden. Das Problem bestand nicht in unzureichenden Fähigkeiten oder schlechten Zensuren, sondern in einem Mangel an Selbstvertrauen, der ihn davon abhielt, Bewerbungen zu verschicken, herumzutelefonieren oder loszuziehen, um zu sehen, was es alles gab. Verdammt, wahrscheinlich hätte Jimmy noch nicht einmal seinen Führerschein, wenn er beim Kurs nicht so gut gewesen wäre, dass er die Fahrprüfung in der Schule ablegen durfte, denn er hätte nie genug Motivation aufgebracht, um die einstündige Fahrt zur Kraftfahrzeugbehörde anzutreten. Es war lächerlich.


      Die Titelmusik von Die wilden Siebziger ertönte und sorgte für Ruhe im Raum. Alan kannte die Folge. Erics heiße Cousine Penny kam zu Besuch und würde ihm weismachen, sie sei adoptiert, um ihn vor seinen Eltern in eine Falle zu locken. Es war eine gute Folge.


      Während der Werbeunterbrechung fiel Alan plötzlich etwas ein und er fragte: »Du hast doch zugesagt, oder?« Damals, als Jimmy in der siebten Klasse war, hatte einmal ein Mädchen angerufen und ihn gefragt, ob er mit ihr ausgehen wolle, und er hatte abgelehnt und behauptet, er sei zu beschäftigt. Das hatte nicht gestimmt, aber der Gedanke, mit einem Mädchen auszugehen, hatte ihm Unbehagen bereitet. Deshalb hatte er sie zurückgewiesen. Alan fragte sich oft, ob Jimmys Weigerung, sich auf Mädchen einzulassen oder richtige Freundschaften zu schließen, seine soziale Entwicklung beeinträchtign könnte, und ob es einer der Gründe sein mochte, weshalb er solche Schwierigkeiten hatte.


      »Ja, ich habe zugesagt«, antwortete Jimmy.


      Gott sei Dank!, rief Alan in Gedanken. Laut sagte er: »Wollte nur sichergehen. Den Abschlussball zu verpassen, gehört zu den Dingen, die dir in zehn Jahren leid täten.«


      »Nein, täte es nicht.«


      »Doch.«


      »Nein, ehrlich, es täte mir nicht leid. Es wäre mir völlig egal.«


      Alan hatte keine Lust, darüber zu diskutieren, doch er wusste, dass sich Jimmy irrte. Sowohl ihre Mutter als auch ihr Vater hatten ihren Abschlussball verpasst, und beide redeten immer noch darüber, wie sehr sie es bedauerten, diese Erfahrung nicht gemacht zu haben und diese Erinnerung nicht zu besitzen. »Wie du meinst. Ich bin nur froh, dass du hingehst, denn ich glaube, du wirst dort viel Spaß haben.«


      »Hoffen wir’s«, gab Jimmy zurück.


      Die Sendung ging weiter.


      Alan fragte sich, wie es wohl wäre, einen Blick in Jimmys Kopf zu werfen. Ging es darin so ruhig zu, wie er nach außen hin tat, oder herrschte in seinem Verstand blankes Chaos? Tatsächlich wirkte Jimmy bei näherer Betrachtung im Augenblick alles andere als ruhig. Irgendetwas spukte ihm im Kopf herum und ließ ihn extrem zappelig wirken – bestimmt der Anruf von Tina wegen des Abschlussballs. Wurde auch Zeit. Jimmy brauchte eine Freundin, ein soziales Leben. Bisher hatte Alan, abgesehen von ein paar Kindern während der Grundschule, seinen einzigen Freund verkörpert, und wenngleich das an sich schön war, brauchte Jimmy auch Freunde außerhalb der Familie.


      »He, jetzt könntet Tina und du ja mit Melissa und mir mitkommen, um drüben in Haddonfield Billard zu spielen«, schlug Alan vor.


      Jimmy schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ihr das gefallen würde.«


      »Warum nicht?«


      »Keine Ahnung. Billard scheint mir einfach etwas zu sein, woran sie keinen Spaß hätte. Tina ist kein Mädchen, dass sich in einem Billardsalon wohlfühlen würde.«


      »Na ja, du kannst sie ja trotzdem mal fragen.«


      »Ja, vielleicht.«


      Jimmy konnte sich weder auf Die wilden Siebziger noch auf die Unterhaltungen konzentrieren, die Alan ständig anzettelte, weil seine Gedanken zu sehr um Samantha kreisten und er sich fragte, wie es im Atomschutzbunker für sie wäre. Frauen mit über dem Kopf gefesselten Händen zu sehen, hatte ihm von klein auf gefallen, vor allem, wenn es lange dauerte, und nun konnte er es kaum erwarten herauszufinden, was mehrere Stunden in dieser Haltung bei ihr bewirkt hatten.


      Wie mag es wohl sein? Womit beschäftigt sich der Geist in der Zeit? Wie fühlt es sich an?


      Diese Fragen stellte er sich jedes Mal, wenn er im Fernsehen oder in einem Film auf Szenen stieß, in denen eine Frau in dieser Weise gefesselt wurde. In der Regel zeichnete er sie auf einer VHS-Kassette auf, damit er sie sich immer wieder ansehen konnte. Oft wünschte er, irgendwie leibhaftig in die Szene hineinzugelangen und sie zu verstehen. Manchmal wünschte er sogar, er wäre selbst der Hauptdarsteller – natürlich in weiblicher Gestalt, denn er verspürte keinerlei Wunsch, gefesselte Männer zu sehen -, und vereinzelt hatte er sogar schon die eine oder andere Szene nachgestellt. Leider dauerten seine Inszenierungen nie so lange und fielen zumeist unpräzise aus. Ein Beispiel dafür stellte der Film Die vier Musketiere aus den 1970er-Jahren dar. Darin gab es eine Szene, in der eine junge Frau mit eisernen Handgelenksschellen an eine Wand gekettet wurde. Erstmals war Jimmy in der Mittelstufe darüber gestolpert, und einige Jahre später, als der Film wieder im Fernsehen lief, war es ihm gelungen, ihn auf eine Videokassette zu bannen. Jedes Mal, wenn er sich die Szene ansah, wünschte er, selbst – als Frau – dort mit den Eisenschellen an den Handgelenken zu stehen, um zu erleben, wie es sich anfühlte. Allerdings schien es unmöglich zu sein, die Szene selbst präzise nachzustellen, zumal er keine Ahnung hatte, wo man solche Schellen, die Kulisse eines mittelalterlichen Verlieses oder das Kleid herbekommen könnte. Schlimmer noch, durch seine Unfähigkeit, die Szene nachzustellen, blieb das Verlangen unbefriedigt. Aber sich in die Gedanken der Person hineinzuversetzen, indem er sich in eine ähnliche Situation brachte, stellte nur einen Teil davon dar. Er wollte auch beobachten, was geschehen würde, wenn sie mehrere Tage ununterbrochen stehen musste, durch die Ketten außerstande, den Körper zu entspannen, die Beine nach einer Weile unfähig, das Gewicht zu tragen, sodass sie gezwungen wäre, nur an den Handgelenken zu baumeln. Jimmy hatte keine Ahnung, warum ihn das so faszinierte oder weshalb es eine derart intensive sexuelle Reaktion bei ihm hervorrief. Es war einfach so, und je mehr er davon sah, desto länger blieb sein Verlangen unerfüllt. Es was bizarr.


      »Willst du immer noch Goldeneye spielen?«


      »Was?«, fragte Jimmy, dessen Gedanken in den Atomschutzbunker zurückgekehrt waren. Auf dem Bildschirm lief der Abspann von Die wilden Siebziger neben einer Werbung für South Park, einer Sendung, die beide Brüder nicht mochten.


      »Ob du immer noch spielen willst.« Alan hielt einen Controller in der Hand.


      »Oh. Klar.«


      »Stimmt was nicht?«, erkundigte sich Alan, während die beiden den Mehrspieler-Modus von Goldeneye wählten.


      »Alles bestens«, log Jimmy, während er die Waffenauswahl durchging. »Äh, wo bekomme ich einen Smoking her?«


      »Mann, das weiß ich echt nicht. Bestimmt irgendwo in der Stadt oder vielleicht drüben in Haddonfield. Du kannst ja mal im Schulsekretariat fragen. Dort weiß man es bestimmt. Nicht viele Kids besitzen eigene Smokings.«


      »Okay.«


      Alan wusste, dass sein Bruder nicht fragen würde. Stattdessen würde er die gesamte Stadt durchforsten, bis er einen Verleih fände, selbst wenn er dafür zwei Stunden länger benötigte. So war Jimmy eben.


      Jimmy klickte auf die Figurenauswahl, und die zwei scrollten nach rechts, bis sie ihre Lieblingsfiguren fanden. Danach drückte Jimmy auf START.


      »Minuten oder Punkte?«, fragte Alan. Er hatte nicht hingesehen, als Jimmy die Option gewählt hatte.


      »Zehn Minuten«, antwortete Jimmy. »Ich will nicht allzu lange spielen. Ich will heute Abend noch eine Radtour machen.«


      »Eine Radtour?« Alan konnte sich nicht erinnern, wann Jimmy – oder er selbst – zuletzt eine Radtour gemacht hatte. Waren ihre Fahrräder überhaupt noch groß genug für sie? »Mit welchem Rad willst du denn fahren?«


      »Mit dem Alten von Dad. Ich hab den Sitz repariert und die Reifen aufgepumpt.«


      Das hatte Alan nicht gewusst. »Wann hast du das denn gemacht?«


      »Letzte Woche. Ich bin seither jeden Morgen gefahren.« Kurz zögerte er. »Hast du das nicht mitbekommen?«


      »Nein. Wann fährst du denn immer los?«


      Jimmy blies den Atem aus und überlegte eine Sekunde. »Gegen fünf. Ich schätze mal, mich kann niemand hören.«


      »Nein. Von unten hört man hier oben nicht das Geringste. Deshalb hätte ich das Zimmer ja so gern. Ich könnte die ganze Nacht lang Musik hören und es würde niemanden stören.«


      »Tja«, meinte Jimmy, »schade, dass es unten nicht zwei Zimmer gibt.« Er zuckte mit den Schultern. Danach folgte nichts mehr.


      Die Äußerung irritierte Alan. Er fand es unfair, dass seinälterer Bruder nur wegen seines Alters das einzige Kellerzimmer haben durfte, aber das war immer der Grund, den seine Eltern anführten.


      Das Spiel begann.


      Sofort begaben sich beide zu den Kisten mit den Annäherungsminen und warfen sie an alle Ausgangspunkte, die sie sich schon vor Jahren eingeprägt hatten. Nachdem sie das erledigt hatten, machten sie sich auf die Suche nacheinander. Beide verteilten dabei willkürlich weiter Minen über das gesamte Level, während sie versuchten, den jeweils anderen aufzuspüren. Dabei wussten sie, dass derjenige, der zuerst sterben würde, schwer im Nachteil wäre, da er dann mehrfach an verminten Orten neu beginnen müsste.


      Diesmal hatte Alan das Pech. Er erspähte Jimmy am Fuß einer Treppe und wollte ihn angreifen. Jimmy jedoch zog eine Pistole und schoss ihm ins Bein, und da sie als Modus ›Lizenz zum Töten‹ eingestellt hatten, tötete ihn der Treffer auf Anhieb. »Mistkerl!«, brüllte Alan, als seine Figur zu Boden fiel. Danach war es eigentlich kein Zweikampf mehr. Jimmy legte einfach Minen an den Ausgangspunkten nach, während Alan durch sie hindurchlief und einen Tod nach dem anderen starb. Schließlich kam Jimmy einer Mine zu nahe und starb selbst, aber der Zyklus der Tode an den Ausgangspunkten, den er durchlief, war nicht lang genug, um zu Alan aufzuschließen, und so gewann er.


      »Noch mal?«, fragte Alan.


      Jimmy schaute zu einem der dunkler werdenden Fenster auf und gab zurück: »Nein, ich denke, ich breche jetzt zu meiner Radtour auf.«


      »Bist du sicher?«


      »Ja.« Er konnte nicht länger warten. Er musste Samantha sehen.


      »Na schön«, sagte Alan und wickelte das Kabel um seinen Controller. »Dann viel Spaß.«


      »Den werde ich haben«, erwiderte Jimmy, wobei wieder ein nervöser Unterton in seiner Stimme mitschwang. Damit stieg er die Kellertreppe hinauf und ging hinaus in die Garage.


      Alan folgte ihm auf dem Fuß, ging jedoch in den ersten Stock weiter und blickte durch ein Fenster nach draußen. Tatsächlich – Jimmy fuhr auf dem alten Fahrrad ihres Vaters die Straße hinab. Er schaute seinem Bruder nach, bis dieser in die sich verdunkelnde Landschaft verschwand, dann ging er in sein Zimmer, wo ihn zwei Stunden Hausaufgaben erwarteten.


      Samantha hatte gerade angefangen einzudösen, als das Geräusch der Tür sie jäh erwachen ließ. All die Schmerzen kehrten zusammen mit der Angst zurück.


      Jimmy kam herein.


      Samantha starrte ihn an, als er die massive Tür schloss und sich umdrehte, um seine Gefangene zu mustern. Diesmal trug er eine Turnhose statt Jeans und im Schritt zeichnete sich eine Erektion ab.


      Er wird mich vergewaltigen.


      Jimmy hob den Blick zum Seil, bevor er ihn wieder auf sie richtete. »Ist es fest?«, fragte er.


      Samantha wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.


      »Ich hab dich etwas gefragt. Ist es richtig fest?«


      »Ja«, antwortete sie mit trockenem Mund.


      »Also, ich lasse dich ein wenig runter, aber zuerst musst du versprechen, etwas für mich zu tun.«


      Alles, was du willst.


      Samantha versuchte, sich vorzustellen, es wäre ihr Freund Steven, der ihr da unter die Bluse fasste, ihre Nippel betastete und ihre Brüste knetete, doch so sehr sie sich bemühte, wusste sie trotz ihrer geschlossenen Augen, dass es Jimmy war, und davon wurde ihr übel.


      Ertrag einfach alles, was er mit dir anstellt und verbring dann Zeit auf dem Boden, dachte Samantha bei sich. Und sag bloß nichts.


      Beim Gedanken daran, von dem Seil befreit zu werden, zitterte ihr Körper beinahe, und sie konnte sich nicht einmal ansatzweise ausmalen, wie es sich anfühlen würde. Samantha war erst einen halben Tag lang in dieser Haltung gefesselt und schien trotzdem bereits nichts anderes mehr zu kennen. Dies schien nun ihr Leben zu sein.


      Jimmys Hände hatten aufgehört, sie zu begrabschen und kamen unter ihrer Bluse hervor. Sie zitterten.


      »Lässt du mich jetzt runter?«, fragte Samantha.


      Jimmy nickte, dann warnte er: »Aber denk dran, dass noch mehr kommt, und wenn du dich weigerst mitzumachen, hänge ich dich so hoch, dass deine Zehen den Boden nicht mehr berühren.«


      Samantha nickte stumm, was sich merkwürdig anfühlte, weil ihre Arme gegen ihren Kopf drückten. Kleinlaut erwiderte sie: »Verstanden.«


      Jimmy drehte sich um, ging zum Seil und begann, es vom Rohr zu lösen.


      Gerade noch stand Samantha verkrampft mit den Händen über dem Kopf da, im nächsten Moment sanken ihre Füße auf den Boden und ihr Körper sackte zusammen. Allerdings stellte sich keine Erleichterung ein, denn sofort wurde sie am ganzen Leib von Krämpfen geschüttelt. Samantha schrie schmerzerfüllt auf.


      Jimmy senkte sie langsam ganz zu Boden. Im Wesentlichen glich es einem kontrollierten Zusammenbruch.


      Samantha wand sich vor Qualen, als das heftige Stechen und Kribbeln über ihren Körper raste. Die Schmerzbereiche waren so groß, dass sie nicht zu sagen vermochte, wo einer endete und der nächste anfing.


      Tränen tropften von ihren Augen.


      Am schlimmsten ging es ihren Händen. Schon vor Stunden hatten sie sich violett verfärbt, was bedeutete, dass sie nicht richtig durchblutet worden waren. Nun strömte das Blut flutartig hinein.


      Allmählich ließen die Schmerzen nach, und es gelang ihr, die Augen zu öffnen. Ihr Blick wanderte sofort zu ihren nach wie vor gefesselten Händen, die aber nicht mehr so stark litten. Vor Stunden hatte Samantha sie zu engen Fäusten geballt. Nun öffnete sie die Finger. Das stechende Kribbeln kehrte zurück.


      Sie biss die Zähne zusammen.


      Jimmy kam herüber und ragte über ihr auf.


      Sie schaute zu ihm hoch.


      Er sank auf ein Knie und band ihre Handgelenke los.


      Weiße Abdrücke kennzeichneten den Bereich, wo das Seil in ihre Haut geschnitten hatte. Es würde lange dauern, bis die Male verblassten.


      Plötzlich ergriff Jimmy ihre rechte Hand und massierte sie langsam. Seine Fingers kneteten einen Teil des Stechens weg und brachten etwas Leben in sie zurück.


      Zuerst verspürte sie Dankbarkeit und fragte sich, ob er sie gehen lassen würde, doch das verpuffte, als sich die Situation schlagartig änderte.


      Er ließ ihre Hand sinken und stand auf.


      Neue Angst erfasste sie, als er auf sie herabblickte.


      »Greif in meine Hose«, befahl er.


      Samantha rührte sich nicht.


      »Tu es, oder ich hänge dich eine ganze Nacht lang an den Handgelenken auf.«


      Samantha hatte das Gefühl, keine Kontrolle über sich zu haben, als ihre Hand sein rechtes Bein hinauf und in die Öffnung seiner kurzen Hose wanderte.


      Jimmy zitterte vor Lust, als Samanthas Finger seinem vor Erregung und Vorfreude pulsierenden Penis immer näher kamen. Dann legten sich die Finger um ihn und begannen, ihn zu streicheln. Noch nie zuvor hatte ihn ein Mädchen so berührt, und seine Knie zitterten jedes Mal unkontrollierbar, wenn ihre Hand über seine Eichel strich, beinahe so, als befände sich darin ein Reflexpunkt, den der Arzt mit seinem kleinen Gummihammer nie erkundet hatte.


      Der Augenblick war erstaunlich, reine Ekstase, allerdings zu schnell vorbei, denn das Vergnügen verflog rasch, sobald er seine Ladung abgespritzt hatte. Zu Hause hätte er in diesem Moment zu wichsen aufgehört, aber Samantha tat das nicht, und als ihre Finger erneut die Eichel erreichten, verursachte es ihm richtige Schmerzen, so als wären die Nervenenden zu überreizt, um weitere Berührungen zu ertragen.


      Während der Ejakulation hatte er die Hände in ihrem Haar vergraben, doch dann fassten sie rasch nach unten, um Samanthas Hand festzuhalten. »Okay, okay, das reicht«, sagte er.


      Nicht in Tausend Jahren hätte er für möglich gehalten, dass auf Ekstase so jäh Schmerz folgen konnte oder dass er mehrere Minuten brauchen würde, um sich zu erholen.


      »Wenn du willst, kannst du dir an dem Waschbecken dort hinten die Hände waschen«, sagte Jimmy. Er saß in der Ecke. Seine Atmung beruhigte sich allmählich. »Das Wasser funktioniert. Hab ich letzte Woche ausprobiert.«


      So rasch wie möglich ging Samantha zum Waschbecken und achtete darauf, alles restlos von den Händen zu bekommen. Sie wollte nicht, dass auch nur ein Molekül oder Atom seines Samens an ihr haften blieb, und wünschte, die Hoods hätten in dem kleinen Bunkerraum eine Dekontaminationsdusche gegen nukleare oder biologische Verseuchung installiert.


      »Das reicht, sie sind sauber«, sagte Jimmy, nachdem sie mehrere Minuten lang geschrubbt hatte. »Ich muss bald los, aber bevor ich gehe, kannst du dir eine Flasche Wasser vom Regal nehmen. Trink, so viel du willst.«


      Samantha kam der Aufforderung nach. Ihr Mund und ihr Körper lechzten nach Wasser. Als sie die Flasche etwa zu einem Drittel leer getrunken hatte, bekam sie Krämpfe und setzte die Flasche ab. Ihre zittrigen Hände hatten Mühe, den Verschluss zuzuschrauben.


      »Fertig?«, fragte Jimmy.


      »Ja«, antwortete Samantha. Ihre Stimme klang immer noch schwach. Sie stemmte eine Hand in die Seite und hoffte, der Wasserkrampf würde sich bald legen.


      Jimmy stand auf, ergriff das Seil, an dem zuvor ihre Handgelenke festgebunden gewesen waren, und forderte sie auf: »Okay, komm her.«


      »Warte«, gab Samantha zurück, als sie begriff, was er vorhatte. »Ich dachte, du würdest mich unten bleiben lassen.«


      »Nein«, entgegnete Jimmy. »Du bist eine halbe Stunde auf dem Boden gewesen. Ich muss los, und ich kann dich nicht so zurücklassen.«


      »Bitte binde mich nicht wieder so an. Bitte nicht. Bitte.« Wieder kamen ihr die Tränen, während Samantha langsam in die Ecke zurückwich. »Ich werde nicht versuchen, zu fliehen, versprochen.«


      »Bring mich nicht dazu, dich zu zwingen. Das willst du bestimmt nicht.« Seine Stimme klang zwar ruhig, doch es schwang ein beängstigender Unterton darin mit.


      Samantha bewegte sich weiter rückwärts wie ein Kind, das einer Tracht Prügel zu entgehen versucht, während ihr Schluchzen den kleinen Raum erfüllte.


      Plötzlich verzerrte Wut Jimmys Züge, und er kam mit dem Seil in der Hand auf sie zu. Als Samantha das sah, wünschte sie sofort, sie hätte keinen Widerstand geleistet.


      Jimmy packte ihr rechtes Handgelenk und zog sie zu sich heran. Schmerzen schossen durch ihren Arm und ihre Schulter.


      »Bitte, es tut mir leid«, wimmerte Samantha.


      Jimmy schenkte ihr keine Beachtung, während er das Seil mehrmals um das rechte Handgelenk wickelte, bevor er das linke ergriff und den Vorgang wiederholte. Anschließend schlang er das Seil noch um beide Handgelenke und verknotete es.


      »Mitkommen«, befahl er und zerrte sie zu dem Seil, das von dem Deckenrohr herabhing. Mit wenigen flinken Bewegungen befestigte er das Seil an ihrer Handgelenkfessel und zog sie hoch.


      Ihre Füße hoben vom Boden ab. Samanthas Handgelenke fühlten sich an, als stünden sie in Flammen.


      »OH! Ahhh!«


      Jimmy hielt das Seil fest. »So fühlt es sich an, nur an den Handgelenken zu hängen. Möchtest du das?«


      Samantha brachte kein Wort hervor. Ihre Füße strampelten in dem Versuch, den Boden zu ertasten, wild durch die Luft.


      »Hast du mich verstanden?«, brüllte er.


      »Ja«, presste sie kaum hörbar hervor.


      Der Druck auf ihre Handgelenke verschwand, als sich ihre Zehen wieder auf den Boden senkten. Die Erleichterung, die sie verspürte, ließ sich nicht in Worte fassen.


      »Wenn du dich je wieder so aufführst, lasse ich dich die ganze Nacht hängen und peitsche dich hundert Mal mit meinem Gürtel.« Speichel flog von seinen Lippen, während er sprach.


      »Es tut mir leid«, sagte Samantha weinend, fast erstickt von Tränen. »Bitte, es tut mir leid.« Ein Teil von ihr war wütend darüber, wie sie sich entschuldigte, doch der vernünftigere Teil wusste, dass sie nur so überleben konnte.


      Jimmy wandte sich ab und knotete das Seil wieder am Rohr in der Wand fest. Beim Gehen schaltete er das Licht aus. Vollkommene Dunkelheit erfüllte den Raum. Samantha konnte nicht das Geringste erkennen, aber die Erleichterung darüber, dass Jimmy gegangen war, hielt sie davon ab, sich an der Finsternis zu stören. Außerdem hatte er das Seil so angebunden, dass sie mit beiden Füßen flach auf dem Boden stehen konnte. Mit der Zeit würde auch diese Haltung unerträglich werden, aber im Augenblick war sie es noch nicht, und nur das allein zählte.
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      Megan Reed erfuhr als Erste, dass Samantha King vermisst wurde und vermutete sofort, dass ein Verbrechen imSpiel sein könnte. Leider teilte ihr Vater, Sheriff Reed, die Meinung seiner Tochter nicht und hatte eine eigene Theorie.


      »Ich kann keine Vermisstenmeldung rausgeben, Dorothy. Nicht, bevor sie 48 Stunden verschwunden ist.« Sheriff Reed seufzte. Er hatte Dorothy King die Vorschrift gerade zum dritten Mal erklärt.


      Megan befand sich im Nebenzimmer, doch trotz der Entfernung konnte sie hören, wie hysterisch Samanthas Mutter am anderen Ende der Leitung klang.


      »Nein, das spielt keine Rolle. Sie ist 18 und somit volljährig. Ich kann nur ... nein, ich weiß, dass sie noch zur High School geht, aber das spielt keine Rolle. Ich kann nur meinen Deputys Bescheid geben, dass Samanthas Eltern sie vermissen, und dass sie das Samantha ausrichten, falls sie ihr irgendwo über den Weg laufen.« Dorothy erwiderte darauf etwas Verzweifeltes. »Tut mir leid. Dem Gesetz nach ist sie erwachsen und kann tun und lassen, was sie will.« Weitere Hysterie. »Dorothy, hör mir zu. Wahrscheinlich ist sie mit Freundinnen unterwegs und hat bloß die Uhrzeit übersehen.«


      Megan wusste, dass dem nicht so war, und sie ärgerte sich darüber, wie wenig ihr Vater von Leuten in ihrem Alter wusste. Samantha King hatte nicht viele Freundinnen, und die wenigen, die sie hatte, gehörten nicht zu der Sorte, die abends unter der Woche die Uhrzeit übersahen.


      Was, wenn sie entführt wurde?


      Der Gedanke ließ sie schaudern.


      Was, wenn jemand sie in diesem Augenblick vergewaltigt?


      Sie dachte daran zurück, wie vor mehreren Sommern überall im Bezirk Teenager verschwunden waren. Elisabeth Smart hatte man lebend gefunden, aber die meisten anderen galten immer noch als vermisst, oder man hatte inzwischen ihre Leichen entdeckt. Viele von ihnen hatten aus Kleinstädten gestammt. Die meisten Leute schienen das zu vergessen – Kleinstädte bildeten genauso sehr eine Zielscheibe wie Metropolen wie Chicago, New York oder Los Angeles, vielleicht sogar eine noch verlockendere, weil dort niemand mit Entführungen rechnete und die Polizei nicht wirklich gut im Umgang mit solchen Situationen war. Sie fühlte sich zwar schuldig dabei, so zu denken, aber es stimmte. Das Schlimmste, womit ihr Vater je zu tun hatte – früher als Deputy, mittlerweile als Sheriff – waren Kids, die Sex hatten, sich betranken oder Drogen konsumierten. Hin und wieder gab es auch Verkehrsdelikte, und einmal war ihr Vater zu einem häuslichen Streit gerufen worden, der um ein Haar eskaliert wäre. Aber damit hatte es sich. Es gab keine Morde, und es hatte bislang auch keinen Entführungsfall gegeben.


      »Wenn du in den nächsten 48 Stunden nichts von ihr hörst, geben wir eine Vermisstenmeldung raus«, erklärte Sheriff Reed. »Aber ich versichere dir, dass sie bis dahin längst zurück sein wird.«


      Nein, sie wird nicht zurück sein, dachte Megan. Ganz bestimmt nicht.


      Ihr Vater legte auf und kam aus der Küche. Megan tat so, als hätte sie die ganze Zeit gelesen.


      Wortlos ließ er sich auf dem Stuhl neben ihr nieder und schaltete den Fernseher ein.


      »Dad, ich lese«, beschwerte sich Megan.


      »Ich mach den Ton leise, Häschen.«


      Megan hasste es, Häschen genannt zu werden. Und sie hasste es, wenn er einfach so den Fernseher einschaltete. Der Mann nahm auf niemanden außer sich selbst Rücksicht.


      »Spielt keine Rolle, ich kann nicht lesen, wenn die Kiste läuft«, sagte sie barsch und schlug ihr Buch zu. Sie wollte noch mehr hinzufügen, wusste jedoch, dass sich dadurch nur ein sinnloser Streit entspinnen würde, und statt es dazu kommen zu lassen, stand sie auf und verließ das Zimmer. Traurigerweise bemerkte es ihr Vater wahrscheinlich nicht einmal, da er immer völlig in dem aufging, was er sich im Fernsehen ansah.


      Tina saß in ihrem Zimmer, dachte an Jimmy und fragte sich, was sich zwischen ihnen entwickeln würde. Sie hoffte, sie würden miteinander gehen und so etwas wie eine ernsthafte Beziehung führen. Andererseits ging ihr nicht aus dem Kopf, wie Jimmy war. Vermutlich würde er nie die Initiative ergreifen und sie anrufen oder etwas mit ihr unternehmen. Das bedeutete, die Beziehung würde allein auf ihren Schultern lasten, und all die harte Arbeit würde an ihr hängen bleiben. Wenn sie geküsst werden wollte, würde sie sich dafür zu ihm vorbeugen müssen. Wenn sie Sex wollte, würde sie ihn auf entsprechend eindeutige Weise berühren oder es ihm rundheraus sagen müssen – aber andererseits konnte all das noch warten. Vorerst brauchte sie sich nur darüber den Kopf zu zerbrechen, das richtige Kleid für den Abschlussball zu finden, eines, das nicht groß angepasst und geändert werden musste, denn dafür fehlte die Zeit.


      Oder ich könnte mein Kleid für den Schulball vom letzten Jahr anziehen.


      Tatsächlich hatte sie jenes Kleid noch nie getragen, weil der Junge, mit dem sie hingehen wollte, drei Tage vor der Veranstaltung mit ihr Schluss gemacht hatte. Und das nur, weil sie einen Rückzieher gemacht hatte, als sie in seinem Auto in der Nähe von Scoobys-Hotdog-Stand in West-Chicago ein Stück abseits der North Avenue miteinander rumgemacht hatten. Dabei hatte sie ihm nicht einmal den Sex verweigert, lediglich Sex ohne Gummi, und ein Kondom wäre problemlos zu beschaffen gewesen. Aber stattdessen hatte sich ihr damaliger Freund wie ein Arsch benommen und gemeint, er würde seinen Schwanz rechtzeitig herausziehen. Tina war trotzdem bei ihrem Nein geblieben, und als er daraufhin anfing, sie zu betatschen, schlug sie ihm, so fest sie konnte, in die Eier. Danach war sie zum Hotdog-Stand hinübergegangen, um ihren Vater anzurufen. Ihr damaliger Freund war natürlich davongerauscht. »Es ist vorbei«, hatte er ihr noch zugerufen, bevor er zurück ins Auto gestiegen war.


      Jimmy würde das nicht tun, dachte sie und lächelte. Würde ich zu ihm nein sagen, würde er es respektieren und aufhören.


      Oder besser noch, er würde losgehen und die verdammten Kondome kaufen.


      Ich zieh ihn rechzeitig raus, schallte ihr die Stimme ihres idiotischen Freunds von damals durch den Kopf. Gott, was für ein Trottel, und schlimmer noch, sie kannte Mädchen, die ihm geglaubt hätten; später dann hätten sie das Leben für unfair gehalten, weil sie schwanger geworden waren.


      Das Telefon klingelte.


      Tina eilte hin und schaute in der Hoffnung, es wäre Jimmy, auf die Anzeige der Anrufererkennung. Er war es nicht. Stattdessen wurde MOBILTELEFON angezeigt, gefolgt von einer Nummer, die sie kannte.


      »Rebeccas Haus der sündigen Vergnügungen«, meldete sich Tina. »Rebecca ist gerade nicht da, aber wenn du deinen Namen und deinen sexuellen Wunsch raufsprichst, meldet Rebecca sich bei dir.«


      »Tina«, sagte Scott Goldman. »Deine Mutter ist hier und heult sich die Augen darüber aus dem Kopf, wie du sie behandelst. Ich finde, du solltest dich bei ihr entschuldigen.«


      »Oh Mann, ich bin ja so gerührt. Es ist wirklich bewegend, was für ein Drama sie heraufbeschwören kann, oder? Ich wette, sie hat auch wässrige Augen bekommen, als sie dir erzählt hat, dass mein Vater gestorben ist, den sie vor 16 Jahren sitzen gelassen hat.«


      »Dass sie ihn verließ, bedeutet nicht, dass sie ihn nicht liebte ... oder dich nicht lieb hat.«


      Tina gefiel, wie der letzte Teil noch hastig hinzugefügt wurde. »Tja, ich weiß zu schätzen, dass du die Nase in fremde Angelegenheiten steckst, wobei deine Hilfe nicht gebraucht wird, also gebe ich dir für heute Abend einen kostenlosen Rat: Wenn du meine Mutter fickst, dann benutz ein Kondom, denn die Welt braucht keine weiteren Gene von Männern, die stricken, alles klar? Gut. Bis dann!« Tina legte auf, angewidert von der Tatsache, dass ihre Mutter mit einem Vierundzwanzigjährigen schlief, der gerne strickte.


      Nach seiner Rückkehr nach Hause saß Jimmy noch lange wach in seinem Zimmer. In den Händen hielt er die Metall-handschellen, die er seit seinem fünften Lebensjahr besaß. Er hatte sie sich zum Geburtstag gewünscht, nachdem jene aus Plastik, die zu einem Polizistenkostüm gehört hatten, kaputtgegangen waren, und seine Eltern hatten ihm tatsächlich die echten besorgt. Heutzutage würden die meisten Leute ein solches Geschenk wahrscheinlich für verrückt halten, aber damals waren die Dinge noch ein wenig anders gewesen. Tatsächlich handelte es sich bei den Handschellen um ein Modell speziell für Kinder mit einem winzigen Knopf, mit dem man sich befreien konnte, wenn es sein musste. Mehrere junge Freundinnen waren recht vertraut mit dem Knopf geworden. Auch seine jugendliche Babysitterin hatte die Handschellen des Öfteren getragen, und Jimmy hatte sogar einmal erschrocken ein Heimvideo von sich selbst gesehen, in dem er abends im Wohnzimmer saß und mit den Handschellen in der Hand auf ihr Eintreffen wartete. Der Anblick hatte bizarr angemutet, und er hatte sich gefragt, ob seine Eltern es je seltsam gefunden hatten, wie gerne er Mädchen mit Handschellen fesselte. Aber da er so jung gewesen war, hatten sie sich wahrscheinlich nicht viel dabei gedacht. Im Nachhinein würden sie vermutlich entsetzt sein, vor allem, falls je ans Licht kommen sollte, was er mit Samantha angestellt hatte. Sie würden sogar sich selbst die Schuld dafür geben. Sie würden glauben, dass sie dieses Verhalten ihres Sohnes in einer sehr frühen Phase durch irgendetwas selbst ausgelöst hätten, genau, wie manche Eltern von Homosexuellen glaubten, ihre Erziehung hätte das ›abnormale‹ sexuelle Verlangen hervorgerufen. Allerdings wusste Jimmy, dass dem nicht so war. Er wusste, dass dieses Verlangen schon immer in ihm gesteckt hatte. Wäre dem nicht so gewesen, wieso hätte er sich die Handschellen dann schon damals wünschen sollen?
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      Alan erwachte früh am nächsten Morgen und stellte fest, dass Jimmy verschwunden war. Zuerst erschrak er, dann erinnerte er sich an die Radtour vom vergangenen Abend und ging in die Garage, um nachzusehen, ob das Fahrrad dort stand. Tat es nicht. Jimmy war wieder losgefahren.


      Es war sechs Uhr morgens.


      Wahrscheinlich ist er nervös wegen des Abschlussballs, dachte Alan und vermutete, dass Jimmy Radfahren als entspannend empfand. Wie wird es ihm dann erst am Samstag gehen?


      Hoffentlich würde sich sein Bruder bis dahin beruhigt haben und Spaß haben können. Andererseits konnte er nachvollziehen, wie nervenaufreibend die Situation für Jimmy sein musste. Immerhin ging es nicht nur um seine erste Tanzveranstaltung, sondern auch um sein erstes Date und seine erste Freundin. All das gebündelt an einem einzigen Abend zu erleben ... Alan konnte sich gar nicht vorstellen, wie das sein musste. Allerdings brachte es ihn dazu, an sein eigenes erstes, desaströses Date vor zwei Jahren zu denken.


      Samantha erwachte müde und wie gerädert. Wegen der Seile hatte sich ihr Körper nicht ausreichend entspannen können, um den Geist für längere Zeit zur Ruhe kommen zu lassen. Jedes Mal, wenn es ihr gelungen war, einzudösen, war etwas geschehen, das sie wieder aus dem Schlaf riss. Das Ziehen des Seils empfand sie als das Schlimmste. Menschen waren nicht dafür geschaffen, im Stehen zu schlafen. Wann immer ihr Geist in die Traumwelt abglitt, holten die Seile sie jäh zurück. Natürlich gestaltete es sichnahezu unmöglich, hinlänglich abzuschalten, um einzuschlafen. Sie konnte an nichts anderes denken als an ihre Lage und an die Angst davor, den Rest ihrer Tage so gefesselt zu bleiben. Erschwerend kam hinzu, dass sie bei jedem Eindösen und Erwachen glaubte, Jimmy befände sich bei ihr im Raum, irgendwo in der Dunkelheit verborgen.


      Außerdem war es sehr kalt, und ihr Körper hatte keine Möglichkeit, die Wärme in sich zu halten, weshalb sie heftig zitterte, als Jimmy am nächsten Morgen tatsächlich aufkreuzte.


      »Hier«, sagte Jimmy und reichte ihr eine Wolldecke. Er hatte sie von dem Stapel ordentlich gefalteter Decken aus der hinteren Ecke des Bunkers geholt. Davor hatte er ihre Handgelenke von den Seilen befreit und sie aufgefordert, sich an die Wand zu setzen.


      Samantha nickte ihm ein stummes Danke zu und wickelte sich in die warme Decke. Obwohl die Decke kratzte, fühlte sie sie sich herrlich an; dennoch legte sich Samanthas Zittern nicht sofort. Wegen des entspannenden Gefühls, von den Seilen befreit zu sein, konnte sie kaum die Augen offen halten.


      Jimmy öffnete die Wasserflasche, aus der sie am Vortag getrunken hatte, und half ihr, daran zu nippen. Zum ersten Mal in ihrem Leben war Samantha froh darüber, warmes Wasser zu trinken.


      »Musst du aufs Klo?«, fragte Jimmy.


      »J-ja.«


      »Okay, warte kurz.« Jimmy stand auf, ging hinüber zur Wand mit den Regalen und ergriff einen Metalleimer. Er brachte ihn mit. »Nimm den.«


      Als er sie gefragt hatte, hatte Samantha angenommen, er würde sie ins Haus bringen und eine der Toiletten benutzen lassen, da es in dem kleinen Bunkerraum keine gab. Nun konnte sie nur angewidert und gedemütigt auf den Eimer starren. »M-mit dem k-kann ich nicht.«


      »Wenn du musst, dann kannst du.«


      Samantha sah Jimmy an, dann schwenkte ihr Blick angewidert zurück zum Eimer. Wie kann er mir das antun? Und warum tut er es überhaupt?


      »Wenn du ihn jetzt nicht benutzt, binde ich dich einfach so fest, dass du rittlings darüber stehst. Allerdings musst du dann den Gestank aushalten, bis ich von der Schule zurückkomme.«


      »Sch-schule?«, hakte sie nach. »Wie spät ist es?«


      »Kurz nach sechs Uhr morgens.«


      Kaum hatte er es ausgesprochen, setzte der Hunger, den sie während der Nacht immer wieder kurz verspürt hatte, mit voller Wucht ein. Sie war regelrecht am Verhungern.


      »K-kann ich etwas essen?«, fragte sie stockend, während ihr Blick über das Regal mit den Konservendosen wanderte.


      »Oh, ja.« Jimmy stand auf und ging erneut zum Regal. »Was willst du haben?«


      Samantha wusste nicht, was es dort gab, also antwortete sie nicht. Ihr war alles recht, solange es ihren Hunger stillte.


      Jimmy drehte sich um. »Crackers?«


      Samantha nickte.


      Jimmy schob ein paar Dosen beiseite, holte eine Schachtel Crackers hervor und kehrte damit zu Samantha zurück. »Ich wette, das war ursprünglich der Bunker der Hoods fürs Jahr 2000 und hat dann nicht für den bevorstehenden Atomkrieg gegen den Islam gereicht, dessen Ausbruch sie erwarteten.«


      Samantha war nicht sicher, ob sie es richtig deutete, aber es klang, als versuche Jimmy, eine simple Unterhaltung zu führen. Warum sollte er das tun? Statt ihm zu antworten, wartete sie nur darauf, die Crackers zu bekommen.


      Noch vor einem Tag hätte sie Crackers zum Frühstück als Witz betrachtet, wenn sie nicht gerade auf Diät war. Nun rumorte ihr Magen beim bloßen Gedanken an ein einziges der kleinen Rechtecke.


      »Zeig mal deine Handgelenke«, forderte Jimmy sie auf, nachdem er die Schachtel geöffnet hatte.


      Ihre Arme fühlten sich an, als hätten sie ein schweres Training hinter sich, und sie hatte Mühe, sie ihm entgegenzustrecken.


      Jimmy betrachtete die roten Male, die das Seil hinterlassen hatte, und fing an, sie langsam zu massieren. Dann wollte er wissen: »Wie war es, die ganze Nacht so dazustehen?«


      Samantha antwortete nicht. Die vergangene Nacht war die schlimmste ihres Lebens gewesen, und er erkundigte sich danach, als wäre nichts dabei. Genauso gut hätte er sie nach ihrem Bett und danach fragen können, wie gemütlich sie die neue Matratze fand.


      »Wenn du Crackers willst, solltest du mir besser antworten«, warnte Jimmy plötzlich streng.


      »Es hat wehgetan«, sagte sie. Ihre Stimme klang nicht mehr so zittrig wie zuvor, und mittlerweile hatte sich auch ihr Körper aufgewärmt.


      »Ich wollte immer erfahren, wie es ist«, gestand Jimmy. »So dazustehen, die Arme über dem Kopf, das Einschneiden des Seils, und alles mit dem Wissen, dass man sich nicht befreien kann.« Er schüttelte den Kopf. »Ich beneide dich um die Erfahrung, die du gemacht hast.«


      Samantha konnte nicht glauben, was sie da hörte. Meinte er das ernst? Konnte er sie wirklich um das beneiden, wozu er sie die ganze Nacht lang gezwungen hatte – und wozu er sie vermutlich wieder zwingen würde? Er musste verrückt sein.


      »Das und der Stock oder Pranger, wie es eigentlich heißt. Ich habe mich immer gefragt, wie es wohl wäre, den ganzen Tag am Pranger zu stehen, wie man es im Mittelalter und zu Zeiten der Puritaner mit den Frauen gemacht hat. Keine Ahnung, wann dieses Verlangen angefangen hat, aber ich liebe es, mir auf YouTube Videos von jungen Frauen am Pranger bei Renaissance-Veranstaltungen anzusehen.«


      Samantha erwiderte nichts. Sie hatte keine Ahnung, was sie darauf sagen sollte.


      Jimmy schien es nicht zu stören. Er fuhr fort. »Vielleicht binde ich mich in einer der nächsten Nächte zusammen mit dir fest. Ich könnte meinen Eltern sagen, dass ich bei irgendjemandem übernachte, und dann herkommen, mir Handschellen anlegen, sie so fest machen wie deine Fesseln und bis zum nächsten Morgen warten, bevor ich sie wieder aufschließe. Was hältst du davon?«


      Samantha kämpfte mit einer Antwort. Sie hatte immer noch keine Ahnung, was sie sagen sollte, wenngleich sie wusste, dass er nun eine Erwiderung erwartete. »Ich denke, es wäre schön, Gesellschaft zu haben.«


      »War es letzte Nacht einsam?«, fragte Jimmy.


      »Ja.« Wieder traten ihr Tränen in die Augen. Sie war nicht sicher, wieso ihr seine Äußerung über Einsamkeit so zu Herzen ging. Vielleicht lag es einfach an einer Kombination aus allem zusammen. Die Tränen quollen ihr nicht aus den Augen. Sie ließ es nicht zu. Samantha wollte nicht, dass er sie weinen sah.


      »Hier«, sagte Jimmy und reichte ihr einige Crackers. In der Zwischenzeit wartete er mit dem Wasser.


      Es erwies sich als die köstlichste Mahlzeit, die Samantha je gegessen hatte. Sie bekam eine weitere Handvoll, bevor sie die Crackers mit einem Schluck Wasser hinunterspülte.


      Danach gab ihr Jimmy die ganze Schachtel und stellte das Wasser neben ihr ab. Einen Moment lang hoffte sie, er würde gehen und sie den ganzen Tag lang hier sitzen lassen, doch er stand nur auf, um die Beine zu strecken und einige der Dinge zu betrachten, die von der Hood-Familie im Bunker eingelagert worden waren.


      »Ich frage mich, wann sie das hier gebaut haben«, sagte Jimmy, während er die Betonwände in Augenschein nahm.


      Samantha hatte den Mund voller Crackers.


      »Ich kann mich nicht erinnern, je davon gehört zu haben, dass sie einen Bunker errichten. Niemand hat es je erwähnt. Vielleicht haben sie ihn ja gar nicht gebaut. Vielleicht ist es ein alter Atomschutzbunker aus den 1950er-Jahren, den sie ein wenig aufgemotzt haben.«


      Samantha trank einen Schluck Wasser, dann ergriff sie das Wort. »Mein Dad redet ständig davon.« Es war eine Lüge, doch sie glaubte, es könnte vielleicht funktionieren.


      Jimmy wirbelte herum. »Was?«


      Es hatte funktioniert.


      »Er weiß noch, dass sie ihn wegen Zement und Beton ausgefragt haben und wissen wollten, wie viel sie davon brauchen würden. Du weißt ja, er hat eine Baufirma, deshalb haben sie sich bei ihm danach erkundigt.« Anfangs gelang es ihr, sich aufrichtig anzuhören, dann jedoch schlich sich ein leichtes Zittern in ihre Stimme. »Er redet oft beim Abendessen mit uns darüber.«


      Plötzlich trat Erleichterung in Jimmy Züge.


      »Du lügst«, sagte er.


      »Nein.«


      »Doch. Ich merke es. Aber um ganz sicherzugehen« – er zog seinen Gürtel aus den Hosenschlaufen – »werde ich dich auspeitschen, bis du deine Lüge gestehst.«


      Ihre Augen weiteten sich. Warum hatte sie das nur gesagt? »Nein, bitte warte.« Dann fiel ihr etwas anderes ein. »Wenn du mir wehtust, werde ich höchstens sagen, dass es gelogen war, damit du aufhörst.« Sie konnte immer noch spüren, wie der Gürtel sie am Vortag getroffen hatte, und wollte es kein zweites Mal erleben.


      »Dann sag es mir jetzt sofort. Hast du gelogen?«


      Angst flutete durch ihren Körper. Wenn sie bejahte, würde er sie bestrafen; wenn sie verneinte, würde er sie bestrafen, bis sie es zugäbe. Sie konnte nur verlieren.


      »Hast du gelogen?«


      »Ja«, stieß sie hervor. »Es tut mir leid.«


      Jimmy kam auf sie zu und packte ihr rechtes Handgelenk. Sie versuchte, es wegzuziehen, doch es gelang ihr nicht. Er zwang sie aufzustehen.


      »Warum hast du gelogen?«


      »I-ich ...«


      Jimmy schwang den Gürtel. Er traf ihr Bein. Samantha schrie auf und versuchte, auf die Knie zu sinken. Noch nie in ihrem Leben hatte sie jemand so mies behandelt.


      »ANTWORTE MIR!«


      Irgendwie gelang es ihr, durch ihr Schluchzen hervorzupressen: »Ich wollte, dass du denkst, jemand wüsste von diesem Bunker, damit du mich woanders hinbringst.«


      Jimmy beruhigte sich.


      Mehrere Sekunden verstrichen.


      Ihre Tränen flossen weiter.


      »Dachte ich mir«, meinte er schließlich. »Komm mit.«


      Er zog sie zum Seil. »Was hast du vor?«, fragte sie.


      »Du hast dir gerade zehn Minuten eingehandelt, in denen du an deinen Handgelenken hängst.«


      »Nein, bitte nicht.«


      »Wenn du dich widersetzt, mache ich 20 Minuten daraus.« Er wirkte nicht mehr wütend. Vielmehr schien er erregt zu sein.


      Samantha wurde klar, dass sie sich keinen Gefallen tat, und hörte auf, sich zu wehren. Sie wischte sich die Tränen ab, dann hielt sie ihm die Handgelenke entgegen. Zehn Minuten. Das ist gar nichts. Keine Bange. Allerdings musste sie unwillkürlich daran denken, wie er sie am Vortag vom Boden hochgezogen hatte und wie schlagartig ihr die Schmerzen durch die Arme und Handgelenke geschossen waren. Dabei waren es nur wenige Sekunden gewesen. Wie würden sich zehn Minuten anfühlen?


      Jimmy wickelte das Seil mehrmals um ihre Handgelenke, bevor er es an dem anderen Seil befestigte, das von der Decke hing.


      »Bitte ...«, versuchte sie es erneut. »Es tut mir leid.«


      »Dafür ist es zu spät.«


      Er zog am Seil. Samantha spürte, wie sich ihre Arme hoben, doch diesmal hörte er nicht auf, als sie nur noch auf den Zehenspitzen stand, sondern zog weiter, bis ihre Füße den Boden verließen. Erst dann band er das Seil fest. Wieder setzten die Schmerzen schlagartig ein, als hätte man einen Feuerreifen um ihre ohnehin schon brennenden Handgelenke gelegt.


      Jimmy schaute auf seine Uhr. »Zehn Minuten«, sagte er.


      »Bitte. Es tut mir leid.« Samantha schnappte nach Luft. Ihr Brustkorb fühlte sich an, als würde er von einem gewaltigen Gewicht zusammengepresst. »Lass mich runter!«


      Ihre Zehen streckten sich dem Boden entgegen, versuchten ihn zu ertasten, aber es fehlten fast 20 Zentimeter. Durch das verzweifelte Bemühen, den Boden zu erreichen, drehte sich ihr Körper leicht nach links, bis der Schwung verbraucht war, dann wieder in die andere Richtung.


      »Neun Minuten«, verkündete Jimmy.


      Das Seil fühlte sich wie ein Rasiermesser an, das in ihre geschundene Haut schnitt, und ihre zu Fäusten geballten Hände schienen förmlich abzusterben.


      Plötzlich fasste Jimmy ihr von hinten zwischen die Beine. Samantha zuckte zusammen, aber ihr Körper konnte nirgendwohin. Ein Finger begann, ihre Muschi zu reiben. Samantha wollte protestieren, verkniff es sich aber und blieb stumm.


      Eine beschämende Wärme breitete sich nach und nach in ihrem Schritt aus.


      Der Finger streichelte ihre Muschi noch einige Sekunden lang, dann hörte er auf.


      Samantha verspürte zugleich Erleichterung und Enttäuschung. Einige Sekunden lang hatte sein Finger ihre Gedanken vom Seil abgelenkt. Nun kehrten sie mit voller Wucht zurück. Gleichzeitig widerte die Reaktion ihres Körpers sie an.


      »Noch sieben Minuten.«


      Obwohl Jimmy am Vortag zweimal ejakuliert hatte, war er in der Nacht wieder geil geworden, als er an all die Videos dachte, in denen Frauen an ihren Handgelenken hingen. Dabei hatte er das Verlangen entwickelt, zu beobachten, wie Samantha für längere Zeit so hing, dass ihre Füße nicht den Boden berührten. Das Verlangen war so intensiv geworden, dass er um ein Haar sofort zum Atomschutzbunker geradelt wäre, um sie zu sehen und die Fantasie wahr zu machen, doch dann war ihm klar geworden, wie riskant es mitten in der Nacht gewesen wäre, vor allem, falls ihn jemand sähe und bei der Polizei meldete. Zwar verstieß es nicht gegen das Gesetz, nachts mit dem Rad durch die Gegend zu fahren, zumal er bereits 18 war, doch sobald sich die Neuigkeit über Samanthas Verschwinden verbreitete, würden sich die Leute an jede Merkwürdigkeit erinnern und misstrauisch werden. Sollte das geschehen, könnten seine Vorlieben ans Licht kommen und das wiederum würde letztlich zu Samantha führen. Oder zu ihrem Tod, falls er sie längere Zeit nicht besuchen könnte, weil er unter Beobachtung stand. Sie würde verdursten.


      Statt loszuziehen, um Samantha zu besuchen, hatte Jimmy daher seinen Computer hochgefahren und sich eine kurze Szene angesehen, die er 2008 von einer Bondage-Website heruntergeladen hatte. Damals hätte er die Website aufgrund seines Alters gar nicht aufrufen dürfen, doch es war kinderleicht gewesen; er musste lediglich die Schaltfläche Ja, ich bin über 18 anklicken. Die Website, von der die Szene stammte, hieß ›Into The Attic‹ und zeigte junge Amateurinnen an der Westküste, die Fesselspiele ausprobierten. Die meisten Videos interessierten ihn nicht, dennoch besuchte er die Website regelmäßig für den Fall, dass dort etwas auftauchte, das er haben wollte – dasselbe galt für ›Kink.com‹ und in letzter Zeit auch ›Clips4sale‹. Im August 2008 war er dort auf eine Szene mit einer jungen Frau gestoßen, die sich Syn nannte und der er nicht widerstehen konnte. In dem Video stand Syn auf einem Stuhl, während der Betreiber der Website sie mit den Handgelenken an einem Bolzen in der Decke festband und den Stuhl wegzog. Danach hing sie dort, bis sie ein Abbruchwort sagte, um heruntergeholt zu werden. Bei ihr dauerte das eine ganze Weile. Durch ihre Willensstärke und Entschlossenheit hielt sie länger durch, als es die meisten anderen geschafft hätten. BDSM-Fans hielten die Szene wahrscheinlich für langweilig, weil man kein nacktes Fleisch sah, weil niemand gevögelt wurde und weil die Frau nicht mit schmerzhaften Instrumenten bearbeitet wurde, doch Jimmy liebte die Szene und hatte nie bereut, die 30 Dollar für die Mitgliedschaft auf der Website hingelegt zu haben, die er nur bezahlt hatte, um dieses eine Video zu sehen. Tatsächlich hätte Jimmy Hunderte Dollar für Hunderte solche Szenen bezahlt. Ihn kümmerte nicht, ob in den Videos nackte Haut vorkam, denn er zog es ohnehin vor, die gefesselten, normal bekleideten Frauen in Alltagskleidung zu betrachten. So erschien es ihm realistischer.


      Sich das Video ohne Ton anzusehen und dabei zu wichsen, konnte sein Verlangen in jener Nacht stillen, und danach konnte er im Anschluss an eine lange, heiße Dusche auch gut einschlafen. Allerdings hatte sich das Verlangen am frühen Morgen wieder eingestellt, und er fand es toll, nun zu beobachten, wie Samantha an den Handgelenken baumelte, ihre Füße den Boden zu berühren versuchten und ihre Atmung flach ging, weil diese Haltung solchen Druck auf ihre Lungenflügel ausübte. Er fand den Anblick so geil, dass er sich am liebsten einen runtergeholt hätte, doch er tat es nicht, weil er fürchtete, sonst zu lange bei ihr im Bunker zu bleiben und sich vor der Schule nicht mehr duschen zu können. Im Klassenzimmer würde man das Sperma an ihm riechen.


      So beobachtete er Samantha nur und genoss es, wie ihr Körper sich langsam hin und her drehte, weil dieser wegen des Gewichts an einem einzigen Seilstrang nicht vollständig auspendeln und zum Stillstand kommen konnte. Es war unglaublich geil.


      Samantha spürte den Boden unter den Füßen und hätte vor lauter Dankbarkeit beinahe aufgeschrien. Dann aber legte Jimmy ihr eine Hand auf die rechte Brust und sie verspürte sofort wieder Wut und Ekel. Hinzu kamen die schrecklichen Schmerzen in ihren Handgelenken, da das Blut plötzlich wieder fließen konnte. Ihre Hände brüllten geradezu vor Schmerzen.


      Gleichzeitig nahm sie eine eigenartige Taubheit in einigen Teilen ihrer linken Hand wahr, an denen anscheinend der Großteil ihres Gewichts gehangen hatte. Fast überall kribbelte es schmerzhaft, außer in einem kleinen Bereich in der Nähe ihres Daumens und in einem weiteren unmittelbar unter ihrem kleinen Finger. Allerdings konzentrierte sich ihr Verstand aufgrund des qualvollen Kribbelns nicht allzu sehr auf die Leblosigkeit, die ihre linke Hand befallen hatte. Samantha biss die Zähne zusammen und wartete darauf, dass es besser würde.


      Nicht nur ihre Hände litten. Ihre Ellbogen fühlten sich an, als hätten sie ein anstrengendes Training hinter sich, und wollten am liebsten gestreckt bleiben. Samantha beugte sie trotzdem ein wenig und spürte, wie ihre Armmuskeln aufschrien.


      Jimmys Hand knetete weiter ihre rechte Brust; seine Finger jagten demütigende Schauder durch ihren Körper.


      Tu so, als wäre er es nicht.


      Es gelang ihr nicht.


      Das Kribbeln in ihren Händen verschlimmerte sich so sehr, als drehe jemand den Regler eines imaginären Folterinstruments hoch, bis sie hörbar mit den Zähnen klapperte.


      Jimmy hörte auf, sie zu begrapschen, und ging zum Seil, um es festzumachen. Statt sie wieder auf die Zehenspitzen hochzuziehen, ließ er das Seil diesmal großzügig durchhängen. Es reichte beinahe, um die Hände zu senken und ihr Gesicht zu berühren. Dafür fehlten nur wenige Zentimeter.


      Samantha atmete mehrmals tief durch.


      Dann baute Jimmy sich vor ihr auf.


      Samantha starrte ihn an.


      Das Kribbeln ließ nach und ihre Atmung normalisierte sich. Die Angst hingegen löste sich nicht auf. Was hatte er als Nächstes vor?


      Ohne Vorwarnung streckte er die Hand aus und knöpfte ihre Jeans auf.


      »Nein«, stieß sie hervor. »Bitte nicht!«


      Jimmy ignorierte sie und kämpfte mit dem Hosenknopf. Seine Finger hatten keine Erfahrung damit, andere auszuziehen, weshalb er mehrere Sekunden benötigte, um den Knopf durch den Spalt zu schieben. Dann zog er den Reißverschluss auf, um ihren Slip freizulegen.


      Trotz aller Hoffnungslosigkeit setzte sie sich zur Wehr. Ihr Geist war außerstande, den Moment hinzunehmen, den sie seit ihrer Entführung so gefürchtet hatte. Sie wollte nicht, dass er sie vergewaltigte. Sie wollte nicht, dass er derjenige sein würde, der ihr die Jungfräulichkeit nahm.


      »Hör auf«, sagte er.


      Sie tat es nicht.


      »Hör auf.« Jimmy packte ihre Beine und zwang sie, stillzuhalten. Ihre Gegenwehr war seiner Kraft nicht gewachsen, doch das bedeutete nicht, dass sie aufgab. Verbissen kämpfte sie weiter gegen seine Hände an, bis er drohte: »Ich hänge dich wieder auf und peitsche dich aus.«


      Abrupt hörte sie auf, sich zu winden.


      Letzten Endes hätte er ohnehin gewonnen. Sie konnte nicht das Geringste tun, um ihn von der Vergewaltigung abzuhalten.


      »Heb die Beine«, befahl er und zog ihr die Hose bis zu den Knöcheln runter.


      Das Seil spannte sich an ihren Handgelenken, als sie ein Bein hob. Er zog die Jeans erst von diesem Fuß, dann vom anderen.


      Samantha fühlte sich bloßgestellt, obwohl sie noch ihre Unterwäsche trug. Es war demütigend.


      Jimmy faltete die Jeans ordentlich zusammen und legte sie neben den Deckenstapel. Dann kehrte er zurück und streckte die Hand nach ihrem Slip aus.


      Kälte raste durch ihren Körper, als er einen Finger unter den Stoff schob und nach oben in ihren Schambereich wandern ließ. Noch kein Junge hatte sie so angefasst. Sie empfand dabei kein Vergnügen. Vielmehr fühlte sich seine Hand schmutzig an.


      Den Slips zog er ihr schneller aus als die Hose.


      Samanthas Gefühl des Bloßgestelltseins vervielfachte sich.


      Warum ich?, dachte sie verzweifelt. Warum hat er sich ausgerechnet mich geholt?


      Erneut traten ihr Tränen in die Augen. Samantha wollte nicht, dass er sie vögelte. Nicht so. Überhaupt nie. Panik überkam sie.


      Aber Jimmy vergewaltigte sie nicht.


      Stattdessen betrachtete er einige Sekunden lang ihren nackten Körper, bevor er wegging, um den Eimer zu holen, den er neben ihre nackten Füße stellte.


      »Hättest du vorher auf mich gehört, müsste ich dich nicht so zurücklassen.« Er schüttelte den Kopf. »Irgendwann musst du pinkeln und ich will nicht deine Hose waschen müssen.«


      Samantha blickte auf den Eimer hinab. An sich hätte sie bei dem Gedanken, ihn benutzen zu müssen, Abscheu empfinden sollen, aber so war es nicht. Stattdessen verspürte sie Erleichterung darüber, dass er sie – vorerst – nicht vergewaltigte. Leider wollte die Befürchtung nicht verschwinden, dass er es letztlich doch noch tun würde. Irgendwann würde ein Punkt kommen, an dem er sie ficken wollte, und dann würde sie nichts dagegen unternehmen können.


      »Ich komme heute Abend zurück«, kündigte Jimmy an.


      Alan aß gerade eine Schüssel Müsli, als Jimmy von seiner frühmorgendlichen Radtour zurückkehrte. Kurz darauf ging unten die Dusche an.


      15 Minuten verstrichen, bis Jimmy fertig war und nach oben kam, um vor der Schule noch schnell zu frühstücken.


      »Wie war die Tour?«, fragte Alan.


      »Ziemlich gut. Weißt du, mir war nie klar, wie schön es am frühen Morgen sein kann, wenn es draußen noch dunkel ist. Alles ist so friedlich und die Luft riecht angenehm.«


      »Oh«, sagte Alan nur. Jimmy sprach ungewöhnlich schnell, was Alan zu der Frage führte, ob alles in Ordnung war. Irgendetwas schien nicht zu stimmen, doch er konnte nicht genau sagen was. Jedenfalls hatte er seinen älteren Bruder noch nie so erlebt. Konnte es wirklich ausschließlich mit dem Abschlussball zu tun haben oder lag ihm noch etwas anderes auf der Seele?


      Nach einer kurzen Durchsuchung der Küche entschied sich Jimmy, genau wie vor ihm Alan, für eine Schüssel Müsli. Er aß hastig. Mittlerweile war es fast 7:20 Uhr, was bedeutete, dass sie bald aufbrechen mussten.


      »Ich wünschte, ich könnte die halbe Nacht fahren, so von drei bis sieben, wenn noch niemand unterwegs ist«, meinte Jimmy, während er sein Frühstück beendete. »Es ist so friedlich. Das liebe ich.«


      »Du fährst einfach nur rum, sonst nichts?« Alan konnte nicht nachvollziehen, was so toll daran sein sollte. Es klang eher langweilig. Klar, hin und wieder eine nette Tour durch den Wald konnte schon cool sein, das gab er gerne zu, aber doch nicht jeden Morgen. Nein, ihm würde es schnell langweilig werden.


      »Ja. Ich fahre über die Waldwege, bis ich am Rand der Sojabohnenfelder rauskomme. Zu beobachten, wie die Sonne über den Feldern aufgeht, gehört zu den schönsten Dingen, die man sich vorstellen kann. Ich wünschte, ich könnte in die Zeit zurückkehren, als das Land nur aus Wäldern und Prärie bestand. Dann würde ich einfach nur kilometerweit wandern. Fragst du dich manchmal auch, wie das wohl wäre?«


      »Schon möglich«, gab Alan zurück. Insgeheim jedoch dachte er: Jimmy, langsam wirst du komisch.


      Eigentlich, ging Jimmy durch den Kopf, während er mit Alan sprach, wünschte ich eher, ich könnte in die Vergangenheit reisen und mir weit draußen im Wald fernab der Zivilisation ein Haus mit einem geheimen Kellerverlies bauen, in dem ich Dutzende entführte Mädchen von den umliegenden Farmen gefangen halten würde.


      Diese Fantasie hegte er schon seit Langem, nur würde sie nie Realität werden, nicht einmal falls es ihm gelänge, in Zeiten wie diesen einen solchen Ort zu finden, denn in seiner Vorstellung ließ er die Mädchen draußen im Wald an den Handgelenken baumeln und setzte sie einfach dem aus, was die Natur für sie bereithielt. In dieser Fantasie wurden die Mädchen niemals gefunden, im wahren Leben aber bestand stets die Gefahr, dass jemand zufällig auf sie stieß, selbst Hunderte Kilometer fernab der Zivilisation. Es war einfach zu riskant.
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      Megan ging mit dem Bedürfnis zur Schule, herauszufinden, was die Leute über Samanthas Verschwinden wussten. Fast sofort begann sie, Klassenkameraden zu fragen, ob Samantha zu irgendjemandem etwas darüber gesagt hatte, dass sie von zu Hause ausreißen wolle. Die Antwort lautete immer nein, und gegen Mittag stellten die ersten Schüler eigene Vermutungen über Samantha Kings Verschwinden an. Leider zeigten sich aufgrund der vorherrschenden Kleinstadtmentalität, der zufolge nichts wirklich Schlimmes passieren könne, nur wenige wirklich besorgt. Zu diesen Leuten zählte Megan.


      »Samantha würde nicht einfach abhauen«, sagte Megan zu Alison Ellis.


      »Das kannst du nicht wissen«, entgegnete Alison. »Vielleicht hatte sie Streit mit ihren Eltern.«


      »Nein. Ich konnte es am Telefon hören. Es ist nichts vorgefallen. Samantha ist einfach verschwunden.«


      »Megan, jetzt hör aber auf – sie wurde nicht entführt. Wir sind hier in Ashland. Alles klar? So was würde hier nie passieren.«


      »Warum nicht?«


      »Keine Ahnung. Ich muss los.« Die Glocke, die den Unterrichtsbeginn verkündete, würde bald läuten, und Alison wollte auf die Toilette, bevor sie zur Biologiestunde musste.


      Grrrr, knurrte Megan in Gedanken. Es war so frustrierend. Niemand nahm die Sache ernst. Alle taten so, als würden ständig Leute verschwinden.


      Sie hatte als nächstes Weltliteratur. Kaum hatte sie das Klassenzimmer vergangenen Winter zu Beginn des zweiten Semesters zum ersten Mal betreten, da hatte sie auch schon bereut, sich zu dem Kurs angemeldet zu haben. Was keineswegs daran lag, dass sie nicht gerne las, aber die Lehrerin war ein Miststück und mochte aus irgendeinem merkwürdigen Grund weder Jungs im Allgemeinen noch Mädchen, die sich an irgendwelchen sportlichen Aktivitäten beteiligten – vor allem Cheerleading. Außerdem machte sie keinen Hehl aus ihrer Unterstützung der Republikaner und hasste Obama, weil sie ihn für einen sozialistischen Moslem hielt, der die Nation ruinieren wollte und der sogar für die entsetzliche Ölkatastrophe im Golf verantwortlich war, obwohl er rein gar nichts dagegen unternehmen konnte.


      Megan wusste, dass die Frau nicht allein mit ihren Meinungen dastand, und die hätten Megan auch nicht weiter gestört, wenn die Lehrerin sie für sich behalten hätte. Nur tat sie das nicht, und sie schien ständig Möglichkeiten zu finden, jegliche negativen Aspekte Obamas und der Demokraten – sowohl echte als auch erfundene – mit der Literatur zu vergleichen, die sie lasen, und dann erging sie sich jedes Mal in endlose Tiraden. Erschwerend kam hinzu, dass die meisten Leute im Ort genauso empfanden, darunter auch Megans Vater und die Schulverwaltung, deshalb kratzte es niemanden, wenn Megan sich über die Frau beschwerte. Obendrein arbeitete die Lehrerin schon hier, seit Megans Eltern Schüler gewesen waren, und niemand hatte den Mumm, sie abzuservieren. Megan aber wurde jedes Mal fast übel, wenn die Frau loslegte, vor allem, wenn ihr als Zündstoff etwas wie eine Passage aus Ein Tag im Leben des Iwan Denissowitsch von Solschenizyn diente, die sie als Beispiel dafür heranzog, wie das Leben sein würde, sobald Obama die Nation in ein sozialistisches Land verwandelt hätte.


      Die meisten Schüler hätten darüber unbekümmert hinweggesehen und sie nicht gehasst, wenn das ihr einziger Fehler gewesen wäre. Was Megans Klassenkameraden stinksauer machte, war die Überzeugung der Frau, dass Teenager dieses Alters nicht anders konnten, als in ihrer Freizeit in Schwierigkeiten zu geraten und destruktiv zu sein, und dass man sie deshalb mit Hausaufgaben und Leseaufträgen zupflastern musste, um derart inakzeptable Verhaltensweisen zu verhindern. Es war wirklich schlimm.


      Sogar Jimmy Hawthorn, der Typ, der hinter Megan saß und so gut wie nie ein Wort von sich gab, wenn er nicht gerade angesprochen wurde, hatte bei mehreren Gelegenheiten seine Meinung über die Frau zum Ausdruck gebracht. Sie war schier unerträglich, doch es gab nichts, was Megan oder irgendein anderer Schüler gegen sie unternehmen konnte.


      »Hey, Jimmy«, sagte Megan eine Minute, bevor die Glocke läuten würde. Sie drehte sich auf dem Sitz herum, damit sie ihn sehen konnte.


      »Ja?«, erwiderte Jimmy und wandte den Blick von ihr ab.


      »Hast du das von Samantha King gehört?«


      »Was ist mit ihr?«, fragte er rasch, schwenkte den Blick zu Megan zurück und sah ihr eindringlich in die Augen.


      »Sie ist gestern nach der Schule verschwunden.« Es überraschte sie, dass es noch nicht zu ihm durchgedrungen war, auch wenn er selten mit jemandem redete. Mittlerweile galt die Neuigkeit als allgemein bekannt.


      »Ach ja, ich glaube, davon hab ich gehört. Sie ist von zu Hause ausgerissen oder so, richtig?«


      »Nein«, widersprach Megan scharf. »Samantha würde nicht ausreißen. Ihr ist irgendetwas zugestoßen.«


      »Was zum Beispiel?«


      »Zum Beispiel könnte sie jemand entführt haben. Mein Dad glaubt das zwar nicht, aber ...«


      »Warte«, unterbrach Jimmy sie. »Dein Dad glaubt nicht, dass sie entführt wurde?«


      »Nein, aber ich weiß, dass es so ist. Samantha hatte keinen Grund, von zu Hause auszureißen. Ihr muss etwas zugestoßen sein.«


      Ms. Gliek kam pünktlich mit dem Glockenläuten herein. Wenn man zu diesem Zeitpunkt nicht auf seinem Platz saß – wenn man auch nur unmittelbar daneben stand –, bekam man einen Eintrag ins Klassenbuch wegen Zuspätkommens. Das machte Megan wütend. Lehrer, sogar solche, die sie an sich mochte, versteiften sich viel zu sehr auf alberne disziplinäre Regeln, wozu auch übertriebene Pünktlichkeit gehörte. Schlenderte jemand 20 Minuten zu spät ins Klassenzimmer, war das eine Sache, aber ein Eintrag für Zuspätkommen, nur weil man nicht ordnungsgemäß auf seinem Platz saß, wenn die Glocke läutete, war etwas völlig anderes, oder?


      Jimmy hatte mit großem Aufruhr wegen der Tatsache gerechnet, dass Samantha King in der vergangenen Nacht nicht nach Hause gekommen war, doch abgesehen von einigen spekulativen Äußerungen redete niemand groß darüber, und anscheinend hatte sich noch nicht einmal die Polizei eingeschaltet, was er verblüffend fand. Er hätte gedacht, jeder einzelne Polizist der Stadt würde in der Schule Fragen stellen, so wie in Scream, nachdem die beiden Kids am Anfang ermordet wurden, und dass sich sowohl das FBI als auch die Medien bereits auf die Kleinstadt gestürzt haben würden. Stattdessen schien die Einzige, die sich offenbar wenigstens ansatzweise Sorgen machte, Megan Reed zu sein, die Tochter des Sheriffs, eine gute Freundin von Samantha. Es war erstaunlich und eine riesige Erleichterung.


      Gleichzeitig jedoch wusste er, dass die Dinge immer noch das Potenzial besaßen, hektisch zu werden, und dass seine Vision der von Reportern, FBI-Agenten und anderen Behörden überschwemmten Stadt nach wie vor eintreten konnte, sollte man nicht bald etwas von Samantha hören. Wenn sie erst einmal eine Woche oder länger verschwunden wäre, würden die Leute in Panik geraten. Bis dahin hatte er das Gefühl, sich ein wenig entspannen zu können, wenngleich er natürlich trotzdem wachsam bleiben musste.


      Brett Murphy sah Jimmy Hawthorn kurz vor Schulende auf dem Gang mit der Neuen – Tina – reden und wusste, dass er irgendwie einschreiten musste. Er musste diese Tina wissen lassen, dass sie viel zu hübsch war, um mit Typen wie Jimmy abzuhängen.


      Ein ängstlicher Ausdruck trat in Jimmys Gesicht, als Brett sich ihm näherte – zumindest deutete Brett seine Miene so.


      »Hey Jimmy, wie geht’s?«, fragte Brett.


      Jimmy und Tina sahen ihn an. »Was willst du, Arschgesicht?«, gab Jimmy zurück.


      Ansatzlos nahm Brett ihn in den Schwitzkasten. Tina sog scharf die Luft ein.


      »Wer ist jetzt das Arschgesicht, du dämlicher Schwanzlutscher, hä? Na, wer?« Brett schaute zu Tina hinüber, während er Jimmy festhielt, und fragte: »Warum hängst du mit diesem Loser ab? Weißt du denn nicht, dass er der Sandsack für die gesamte ...?« Plötzlich blieb ihm die Luft weg, als Jimmys Ellbogen ihn unmittelbar unter dem Brustkorb voll im Magen traf.


      Der Klammergriff lockerte sich.


      »Gehen wir«, sagte Jimmy zu Tina, nachdem er sich befreit hatte.


      Brett, der immer noch nach Luft schnappte, richtete sich auf und sah sich um. Das Miststück, das ihn angeschwärzt hatte, weil er sich bei einem genehmigten Klogang während des Unterrichts eine Cola vom Getränkeautomaten geholt hatte, starrte ihn an. Gott, er hasste alle, die Gang-Aufsicht übernahmen, aber vor allem diese Schlampe.


      Bevor sie sich ihm nähern konnte, stapfte er davon. Ein einziger Gedanke ging ihm durch den Kopf: Jimmy. Dafür würde der Mistkerl bezahlen.


      »Ich weiß nicht, warum, aber er schikaniert mich schon seit der ersten Klasse«, erklärte Jimmy. »Und angefangen hat alles mit diesem Ballspiel, mit Four Square – ist das zu fassen?«, fügte er mit einem Lächeln hinzu.


      »Echt jetzt?«, erwiderte Tina.


      »Ja. Als ich klein war, gab es während der Pausen kein angesagteres Spiel. Die Schule hatte fünf Spielfelder für Four Square angelegt, trotzdem bildeten sich bei jedem immer lange Schlangen. Ich war zwar nicht besonders gut und bin oft rausgeflogen, hab’s aber trotzdem gemocht. Eines Tages lief’s dann richtig gut für mich, und ich hab’s bis zum King Square geschafft und durfte die Regeln bestimmen. Das war ziemlich cool, nur haben sich alle gegen mich zusammengetan und mich rausgeschossen. Klar, so funktioniert das Spiel nun mal, aber da ich noch so jung war, fand ich’s so unfair, dass sich alle gegen mich verschworen und ich so schnell rausflog. Das hat mir echt zugesetzt und bin heulend hinter einen Baum geflüchtet. Danach hat Brett mich nie mehr in Ruhe gelassen.«


      »Was für ein Trottel«, befand Tina.


      »Ja, aber mittlerweile macht es mir nichts mehr aus. Das glaubt er nur und macht deshalb immer weiter. In der Mittelstufe hat er mich regelmäßig zum Flennen gebracht. Einmal hat er mein Gesicht zu Boden gedrückt und in Entenscheiße getunkt. Im ersten High-School-Jahr hab ich im Fitnessraum zu trainieren angefangen, und wenn er mir jetzt wehtun will, haue ich zurück. Er scheint bloß noch nicht kapiert zu haben, dass ich ihn fertigmachen könnte, wenn ich wollte.«


      »Und du hockst jeden Tag allein da, deshalb glauben wahrscheinlich auch alle anderen, dass es dir immer noch zusetzt.«


      »Tut es aber nicht. Ich ziehe es lediglich vor, nur mit Leuten zusammenzusitzen, deren Gesellschaft ich genieße.«


      Tina lächelte, was Jimmy erröten ließ.


      Danach wusste weder sie noch er etwas zu sagen, aber zum Glück dauerte die Stille zwischen ihnen nicht lange an, weil Alan herbeikam und sich ihnen für den Heimweg anschloss. Gleich als Erstes drangen ihm die Worte über die Lippen: »Ich hab gehört, ihr beide geht zusammen zum Abschlussball.«


      »Ja«, bestätigte Tina und lächelte erneut.


      »Hach, ist das süß«, zog Alan seinen Bruder auf.


      »Treib’s nicht zu weit«, warnte Jimmy, obwohl es ihn in Wirklichkeit nicht allzu sehr störte, denn je länger er darüber nachdachte, desto mehr Gefallen fand er an der Vorstellung, mit Tina zum Abschlussball zu gehen. Tatsächlich konnte er mittlerweile kaum glauben, dass er so lange nicht einmal daran gedacht hatte, sie zu fragen und sich stattdessen damit abgefunden hatte, etwas zu verpassen, was eine wundervolle Erfahrung für sie beide werden würde. Es würde einfach toll werden.


      Er mag sie wirklich, dachte Alan, als er beobachtete, wie sich die beiden umarmten, ehe sie sich vor Tinas Haus trennten. Sie hatten den ganzen Weg lang ununterbrochen miteinander geredet, was geradezu unwirklich anmutete, denn sonst schwieg Jimmy meist die ganze Zeit und brachte am Ende höchstens ein zögerliches »Wir sehen uns morgen« heraus.


      Jimmy sah Tina nach, als sie zu ihrem Haus ging, dann winkte er ihr noch kurz zu, als sie zurückschaute, bevor sie mit einem breiten Lächeln im Gesicht ins Haus ging.


      Auch Jimmy lächelte und hörte nicht damit auf, als er zu Alan auf den Gehweg zurückkehrte.


      »Was ist?«, fragte Jimmy.


      Alan grinste. »Du strahlst wie eine Glühbirne.«


      »Halt die Klappe.«


      »Und jetzt wirst du auch noch rot. Mann, du bist in sie verknallt.«


      »Ich ...« Jäh verstummte Jimmy. »Na schön, vielleicht mag ich sie ein bisschen. Und wenn schon. Darf ich ja wohl, oder?«


      »Sicher darfst du«, gab Alan zurück, als sie sich in Bewegung setzten. »Aber nur ein bisschen, und du darfst sie nur mögen, nicht lieben. Das sind die Regeln für Typen, die behaupten, sie würden sich nie in ein Mädchen verknallen wie all die anderen Loser in der Schule.«


      »Oh, du bettelst ja förmlich um eine Abreibung«, sagte Jimmy.


      »Du könntest keiner Fliege was zuleide tun«, erwiderte Alan.


      »Willst du wetten? Bevor wir in der Schule aufgebrochen sind, hab ich Brett den Ellbogen in den Magen gerammt, und ich hätte ihn noch richtig verprügelt, wenn nicht die Gang-Aufsicht um die Ecke gebogen wäre.«


      »Geil! Kein Wunder, dass du so strahlst. Du hast einen Typen aufgemischt und eine heiße Braut, die mit dir zum Abschlussball geht. Mann.«


      Jimmy erwiderte nichts, und Alan fürchtete schon, es zu weit getrieben zu haben. Es lag bloß daran, dass die Beziehung, die sich zwischen Jimmy und Tina anbahnte, etwas ganz Neues und Aufregendes für Alan war und dagegen konnte er nichts unternehmen. Sein älterer Bruder war so lange allein gewesen, weil er sich in ein selbst geschaffenes Gefängnis gesperrt hatte, und nun sah es so aus, als könnte Tina ihn dort herausholen.


      »Also, was ist passiert?«, wollte Alan wissen.


      »Nicht viel. Er hat mich bloß in den Schwitzkasten genommen, und ich hab ihm den Ellbogen in den Magen gerammt.« Jimmy zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich ist ihm die Luft weggeblieben, aber mit Sicherheit weiß ich es nicht.«


      »Cool.«


      »War harmlos.«


      »Ja, aber du weißt ja, wie es in der Schule läuft. Morgen werden alle darüber sprechen, dass du ihn verprügelt hast.«


      »Stimmt.«


      Nach einer körperlichen Auseinandersetzung wurde an der Schule immer mehr daraus gemacht, als tatsächlich geschehen war. Wurde jemand nur gegen einen Spind gestoßen, wurde daraus schnell ein Vorfall, bei dem jemandem die Scheiße aus dem Leib geprügelt worden war. Jimmy hatte es oft genug selbst erlebt. Manchmal hatte ihm jemand auf dem Gang ein Bein gestellt oder ihn geschubst, und er hatte sich nie gerächt, obwohl er wusste, dass er den Angreifer fertigmachen konnte. Trotzdem hatte sich immer in Windeseile das Gerücht verbreitet, es hätte einen ›Kampf‹ gegeben, vor allem auf Facebook. Jimmy schien es nie zu stören, vermutlich, weil er einerseits wusste, dass die Kids, sollten sie wirklich je mit ihm kämpfen wollen, eine schmerzhafte Abreibung erwartete, und er andererseits das Risiko kannte, von der Schule zu fliegen, falls der Direktor davon erfuhr.


      »Schade, dass Brett an dem Tag nicht im Fitnessraum war, als du allen gezeigt hast, was du drauf hast«, meinte Alan.


      »Er muss davon gehört haben.«


      »Ja, aber wenn er es auch gesehen hätte, wäre er wahrscheinlich kein solcher Arsch mehr.«


      »Der Typ ist ein Volltrottel und wird immer einer bleiben. Mehr Gewichte stemmen zu können als andere wird daran nichts ändern.«


      »Die meisten haben danach die Klappe gehalten.«


      »Ja, das haben sie wirklich, oder?«, sagte Jimmy, und sein verblassendes Lächeln erfuhr durch den Energieschub für sein Ego eine Neubelebung.


      »Natürlich bist du trotz deiner Kraft kein Gegner für meine irren Kung-Fu-Künste.« Alan unterstrich die Bemerkung mit einem angetäuschten Handkantenschlag. Gelächter folgte.


      Samantha hörte, wie der Türriegel klickte, und schaute hin. Obwohl sie gezwungen gewesen war, es zu tun, beschämte sie der Eimerinhalt. Sie hatte keine Ahnung, warum sie sich so schämte – sie versuchte ja nicht, Jimmy durch ihre Damenhaftigkeit zu beeindrucken. Dennoch bewirkte das, was sie getan hatte, zusammen mit dem Geruch, den es verströmte, dass ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg.


      Als er hereinkam, verstärkte Jimmys Gesichtsausdruck und sein leichtes Japsen Samanthas Schamgefühl nur zusätzlich. Mehrere Stunden waren verstrichen, seit sie in den Eimer gepinkelt hatte, aber der Gestank hatte nicht nachgelassen. Im Gegenteil, er war eher schlimmer geworden.


      Samantha wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort hervor.


      Auch Jimmy schwieg. Er zog einfach den Eimer zwischen ihren Beinen hervor und verschwand für einige Minuten nach draußen. Als er zurückkehrte, war der Eimer leer und ausgespült. Jimmy stellte ihn beiseite.


      Samanthas Körper schmerzte vom Stehen. Sie wollte runtergelassen werden. Auch die Langeweile hatte ihr zugesetzt. Während der schlimmsten Phase hatte sie sogar Jimmys Rückkehr herbeigesehnt, nur um Gesellschaft zu haben. Nun jedoch wollte sie wieder allein sein und verfluchte sich für den Wunsch von vorhin.


      »Lässt du mich bitte runter?«, bettelte sie.


      Jimmy nickte und ging zum festgebundenen Seil an der Wand, um den Knoten zu lösen. Samantha sank erst auf die Knie, dann ließ sie sich auf den Hintern plumpsen. Überall an ihrem Körper brachen Schmerzen aus. Die plötzliche Bewegungsfreiheit hatte ihren Preis.


      Jimmy trat zu ihr heran und löste das Seil von ihren Handgelenken. Das bescherte ihr weitere Schmerzen, sobald das Blut wieder in ihre Finger floss. Das heimtückische, stechende Kribbeln setzte ein.


      Erneut ertappte sich Samantha dabei, mit den Zähnen zu klappern, um gegen die Qualen anzukämpfen.


      Jimmy ging zum Regal hinüber, nahm eine neue Wasserflasche und reichte sie Samantha. Danach entschied er sich für eine Tüte mit Brezeln, riss sie auf und kostete eine. Zufriedenheit breitete sich auf seinen Zügen aus, als er die Brezel hinunterschluckte. Er brachte Samantha die Tüte.


      Bei dem Anblick krampfte sich ihr Magen vor Hunger zusammen, und sie stopfte mehrere Brezeln auf einmal in sich hinein. Ein großer Schluck Wasser half ihr, sie hinunterzuspülen.


      Jimmy starrte sie unentwegt an.


      Samantha wurde etwas bewusst, als sie eine weitere Handvoll Brezeln nahm. Sie war von der Hüfte abwärts nackt. Jimmy konnte alles sehen, und er betrachtete sie ziemlich genau.


      Wo steckte ihr Slip?


      Sie erblickte ihn neben den Wolldecken an der gegenüberliegenden Wand. Um dorthin zu gelangen und ihn zu holen, müsste sie kriechen, wodurch sie sich ihm nur noch besser zur Schau stellen würde. Wovon sie nicht das Geringste hielt.


      »Bringst du mir meinen Slip?«, fragte sie zögerlich.


      »Wenn du zuerst etwas für mich tust«, gab Jimmy zurück. Damit stand er auf und öffnete seinen Gürtel.


      Nein, dachte sie und schrak zurück.


      »Bring mich nicht dazu, dich zu zwingen«, warnte Jimmy. »Alles, was ich will, ist, dass du es mir noch einmal mit der Hand besorgst.«


      Mit der Hand?, ging ihr ungläubig durch den Kopf. Warum wollte er nie mehr? Er konnte sich jederzeit ihren Körper nehmen, dennoch tat er es nie. Was stimmte nicht mit ihm?


      Willst du dich etwa beschweren?, fragte eine hämische Stimme in ihr.


      Nein.


      Da Samantha wusste, dass es nur schlimmer würde, wenn sie sich weigerte, kroch sie zu ihm und setzte sich vor ihn. Dann hob sie den Arm und legte eine Hand um seine Erektion.


      Jimmy schauderte unter ihrer Berührung.


      »Schließ diesmal nicht die Augen«, befahl er. »Sieh mich an.«


      Samantha gehorchte und bewegte die Hand langsam vor und zurück.


      Jimmy stöhnte, krümmte sich. Seine Hände bewegten sich unablässig und schienen nicht zu wissen, was sie tun sollten. Seine Knie zitterten.


      Es dauerte keine 30 Sekunden, bis er kam und sein Sperma auf ihre Hand und ihre Bluse spritzte. Es fühlte sich warm, klebrig und eklig an.


      »Mach weiter«, stieß Jimmy keuchend hervor.


      Samantha kämpfte gegen den Drang an, sich übergeben zu müssen, und bewegte die Hand weiter auf und ab. Die zähe Flüssigkeit quoll zwischen ihren Fingern hervor.


      Immer mehr troff hervor und tropfte zu Boden.


      Japsend zog sich Jimmy von ihr zurück, legte selbst Hand an und presste die letzten Tropfen heraus.


      Samantha hielt ihre Finger vor sich, an denen Samen klebte. Ihre Hand fühlte sich kontaminiert an. Sie wollte sie waschen.


      Jimmy sah ihren Blick und befahl: »Leck’s ab.«


      »Was?«, fragte sie ungläubig.


      »Leck’s ab. Ich will sehen, wie du dir die Hand in den Mund steckst und alles runterschluckst.«


      »Das kann ich nicht.« Allein bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um. Ihre Übelkeit steigerte sich.


      »Wenn du es nicht tust, hänge ich dich 20 Minuten lang auf.«


      Ihre Hände wiesen immer noch taube Stellen vom letzten Mal auf, und sie wusste, dass sie das nicht noch einmal erleben wollte. Aber ebenso wenig wollte sie sich seine widerliche Wichse in den Mund stecken. Nein. Sie konnte es nicht. Schon bei der Vorstellung glaubte sie, sich erbrechen zu müssen.


      »Eins ... zwei ... drei ...«, begann er zu zählen und wischte sich das Sperma, das an seiner eigenen Hand klebte, an seinem nackten Bein ab.


      Samantha holte tief Luft und hob die Finger ans Gesicht. Ihr Widerwille ließ sie zögern. Sie schaute zu Jimmy auf. Er starrte mit harten Zügen und boshaftem Blick auf sie herab.


      Samantha streckte die Zunge heraus und berührte damit eines der Klümpchen an ihrem Finger. Der Geschmack glich nichts, was sie je zuvor im Mund gehabt hatte, und sie ekelte sich davor. Irgendwie salzig und – sie wusste nicht, was für ein Aroma es sein mochte.


      »Tu es«, befahl Jimmy, der zunehmend ungeduldiger wurde.


      Samantha fuhr mit der Zunge über den Finger und erfasste damit einen zähflüssigen Strang. Diesmal nahm sie den Geschmack zehnmal intensiver als bei der kleinen Kostprobe wahr und er brachte sie zum Würgen. Der Drang, sich zu übergeben, überwältigte sie beinahe, dennoch gelang es ihr irgendwie, ihn zu unterdrücken. Sie leckte erneut über ihre Hand und schluckte das Sperma rasch hinunter. Es folgte kein erneutes Würgen, und sie leckte weiter, wieder und wieder, bis ihre Hand sauber war.


      Kaum hatte sie es geschafft, setzte die Übelkeit abermals ein. Wie zuvor gelang es ihr, sie zu unterdrücken. Allerdings fragte sie sich, ob es ein Kampf war, den sie überhaupt gewinnen wollte. Sollte dieses Zeug wirklich in ihrem Magen herumschwimmen?


      »Heute Nacht belohne ich dich«, verkündete Jimmy und gab ihr ihren Slip zurück. In seinen Worten schwangen Befriedigung und Erregung mit. »Du wirst nicht die ganze Nacht stehen.«


      »Wirklich?«, fragte Samantha, während sie den Slip anzog. Die Erleichterung darüber, ihre Blöße zu bedecken, überwältigte sie beinahe.


      »Ja«, bekräftigte er. »Steh auf und nimm die Hände hinter den Rücken.«


      Sie gehorchte.


      Jimmy wickelte das Seil um ihre Handgelenke und knotete es fest. »Geh zum Rohr rüber.«


      Samantha tat es.


      »Setz dich mit dem Rücken dazu hin.«


      Samantha setzte sich, und Jimmy band das Seil um das Rohr. In dieser Haltung hatte sie etwa 30 bis 50 Zentimeter Bewegungsfreiheit für die Arme, und sie konnte sich zur Seite drehen und sich an die Wand lehnen. Ihren Geist verzückte es dermaßen, dass sie tatsächlich »Danke« sagte und hoffte, die Nacht würde nie enden. Samantha wollte einfach nur ewig dort sitzen, so gut fühlte es sich an.


      »Kennst du in deiner Klasse ein Mädchen namens Samantha King?«, wollte Rebecca von Tina an jenem Abend beim Essen wissen – ein Essen, das durch den hässlichen Streit vom Vortags ziemlich still begonnen hatte.


      »Kann sein«, antwortete Tina. Der Name kam ihr bekannt vor, aber sie konnte ihm kein Gesicht zuordnen.


      »Ich habe heute mit Martha geredet, und sie hat gesagt, ein Mädchen namens Samantha King sei gestern auf dem Weg nach Hause von der Schule entführt worden.« Ihre Mutter sprach langsam, wie es die Menschen taten, wenn etwas Schreckliches geschehen war und sie eine Besorgnis zum Ausdruck bringen wollten, die sie eigentlich gar nicht empfanden.


      Plötzlich wusste Tina genau, wovon ihre Mutter sprach. Samanthas Verschwinden war an diesem Tag in einigen ihrer Klassen Thema gewesen. Einige Mitschüler hatten gemutmaßt, das Mädchen könnte entführt worden sein, aber die meisten hielten es für unwahrscheinlich.


      »Alle, mit denen ich geredet habe, meinten, sie sei ausgerissen«, sagte Tina.


      Rebecca schüttelte den Kopf. »Martha sagt, Samantha sei eine ausgezeichnete Schülerin und hatte vor, im Herbst aufs College zu gehen. Solche Mädchen hauen nicht einfach ab.«


      »Vielleicht hast du recht. Schließlich bist du Expertin, wenn es ums Abhauen geht.«


      Ihre Mutter ließ die Handfläche so heftig auf die Tischfläche niedersausen, dass das Geschirr erbebte. Verärgert stieß sie hervor: »Ich hab deine Einstellung und deine Versuche, mir Schuldgefühle einzureden, so was von satt. Du glaubst, alles zu wissen, was zwischen deinem Vater und mir vorgefallen ist, aber das tust du nicht.«


      »Wenn du vielleicht ab und zu mal zum Telefon gegriffen hättest, dann hättest du es mir ja erzählen können«, konterte Tina.


      »Hättest du selbst ab und zu mal zum Telefon gegriffen, hätte ich gewusst, dass es dich überhaupt interessiert«, schoss Rebecca zurück.


      »Ja, schieb die Schuld ruhig auf das Kind«, meinte Tina spöttisch. »Das kommt immer gut. Und wenn du schon dabei bist, warum machst du nicht gleich weiter und sagst mir, dass du meinetwegen gegangen bist? Sag doch einfach, dass alles bestens war, bis ich auf die Welt kam.«


      »Du warst tatsächlich der Grund, warum ich gegangen bin, allerdings nicht so, wie du denkst«, räumte Rebecca ein.


      »Also war es meine Schuld«, sagte Tina. Ihr kamen die Tränen. »Gut, ich bin froh, dass wir das geklärt haben, obwohl ich mich jetzt wohl damit abfinden muss, dass mein Vater ein Lügner war, weil er immer behauptete, es hätte nichts mit mir zu tun.« Damit verließ Tina den Tisch und ging nach hinten.


      »Tina, halt«, rief Rebecca vom Tisch.


      Tina ignorierte sie und trat hinaus in den Garten hinterm Haus.


      Wenige Sekunden später stand ihre Mutter an der Hintertür und rief ihr nach. »Tina, es tut mir leid, das ist völlig falsch rübergekommen.«


      Tina versuchte, ihr keine Beachtung zu schenken, kam aber nicht weiter als bis zum Gartenzaun.


      »Tina, komm bitte zurück und iss zu Ende!«


      Tina erwiderte nichts und wünschte, sie hätte sich auf dem Weg nach draußen ihre Handtasche geschnappt, damit sie in die Stadt fahren könnte. Im Augenblick wollte sie nicht zurück ins Haus, um sie zu holen – nicht, wenn ihre Mutter auf sentimental machte. Nein. Sie wollte lieber, dass ihre Mutter aufhörte, so zu tun, als läge ihr etwas an ihr, und sie in Ruhe ließe, fast so, als wären sie zwei Zimmergenossinnen, die sich gegenseitig hassten, statt Mutter und Tochter.


      Also, wie willst du dir das Kleid beschaffen?


      Bevor Rebecca am Nachmittag von der Arbeit nach Hause gekommen war, hatte sich Tina in der Stadt einige Abschlussballkleider angesehen, die es im Sonderangebot gab. Mehrere davon gefielen ihr. Ihr Favorit war ein wunderschönes, burgunderrotes Kleid, das ihr hervorragend stand. Der Verkäufer meinte, es brächte ihren Körper ›wie eine zarte Blume‹ zur Geltung. Leider war der Preis zu hoch für ihr Sparkonto gewesen, das seit ihrem Umzug nach Ashland Creek im vergangenen Winter beträchtlich geschwunden war, und die örtlichen Geschäfte boten kaum Teilzeitjobs für Erwachsene, geschweige denn für Teenager. Wäre Tina ein Jahr älter gewesen, hätte es dieses Problem nicht gegeben, denn sobald sie 18 würde, hätte sie Zugriff auf das Geld, das ihr Vater ihr hinterlassen hatte, eine stattliche Summe – anscheinend hatte ihr Vater während des Tiefs des Aktienmarkts Anfang 2009 einige kluge Investitionen getätigt. So jedoch schien ihre einzige Möglichkeit darin zu bestehen, Rebecca um Geld zu bitten, was sie eigentlich beim Abendessen hatte tun wollen.


      Kannst du knicken, dachte sie spöttisch. Und dann: Sieht den Tatsachen ins Auge: Du wirst dieses Kleid nicht kriegen.


      Bei dem Gedanken legten sich ihre Finger um die Zaunlatten und umklammerten sie so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.


      Ursprünglich hatte Jimmy nicht vorgehabt, Samantha die Nacht am Boden verbringen zu lassen. Aber nachdem er die Scham in ihrem Gesicht gesehen hatte, weil sie den Eimer als Toilettenersatz benutzen musste, wurde er schwach und konnte nicht anders.


      Im Idealfall hätte er Handschellen oder verriegelbare Eisenfesseln in irgendeiner Form verwendet, um sie an dem Rohr festzumachen, doch er hatte beides nicht. Zum Glück war er zuversichtlich, dass er das Seil fest genug verknotet hatte. Zudem war er ziemlich sicher, dass sie nach einem ganzen Tag im Stehen so erschöpft und durch die ständige Angst mental so ausgelaugt war, dass sie schnell einschlafen würde. Die Decke, die er ihr umgelegt hatte, stützte diese Theorie, wenngleich er vermutete, dass sie von ihr abfallen würde, sobald sie anfing, sich zu bewegen.


      Jedenfalls wusste er, dass sie ihm dankbar dafür sein würde, die ganze Nacht im Sitzen verbringen zu dürfen. Dadurch fühlte er sich gut, als er die Stufen zur Falltür hinauftstieg und sie langsam öffnete.


      Stimmen ertönten.


      Erschrocken senkte Jimmy die Falltür wieder. Innerlich war er zwar dafür gewappnet, dass irgendwann jemand in der Nähe sein würde, wirklich gerechnet hatte er jedoch nicht damit.


      »Kumpel, wenn er vor einer halben Stunde hier vorbeikam, dann ist er wahrscheinlich längst wieder weg«, sagte eine Stimme, die Jimmy kannte.


      »Ja, Mann«, pflichtete jemand anderes bei. »Außerdem, wo sollte er schon hin? Wahrscheinlich ist er bloß hier abgebogen, um zu pissen oder so.«


      »Nein.« Diese Stimme gehörte Brett. »Ich bin rechts rangefahren und hab gewartet, damit ich ihn mit der Tür rammen kann oder so, aber er ist nicht mehr rausgekommen. Wohin er auch wollte, er ist hier durchgegangen.«


      »Aber in die Richtung sind nur Wald und Sojafelder, Mann«, gab die erste Stimme zurück, die Jimmy als die von Matt erkannte.


      »Und die Schule«, fügte die dritte Stimme hinzu, die Ron gehörte. »Hier durch kommt man auch zur Schule.«


      Matt und Ron verkörperten Bretts kleine Anhängsel, und das schon seit der vierten Klasse. Einzeln konnten die beiden niemandem Angst machen, am wenigsten Matt, der bei straffer Körperhaltung auf etwa einssechzig kam. An Bretts Seite jedoch – der auf dem Footballfeld eine gute Figur gemacht hätte, wenn seine Zensuren ihm erlaubt hätten mitzuspielen – hatten die beiden in früheren Jahren etliche Klassenkameraden und jüngere Schüler eingeschüchtert. Mittlerweile beachteten die meisten sie nicht mehr und hielten sie für Idioten, die das System letztlich hinter sich zurücklassen würde, doch das war den dreien nicht klar. Sie hatten immer noch das Gefühl, über jeden Kontrolle zu haben. Sie dachten, dass sich niemand mit ihnen anlegte, ginge auf Respekt oder Angst zurück – tatsächlich war es Gleichgültigkeit. Sie interessierten niemanden mehr.


      »Ist mir scheißegal, wo er hinwill«, sagte Brett. »Ich will nur hier sein, wenn er zurückkommt. Der Hosenscheißer war respektlos und braucht eine Abreibung.«


      »Mann, ich will aber nicht ewig hier rumhocken und auf ihn warten«, stöhnte Ron. »Was, wenn er schon weg ist?«


      »Wenn du feige sein willst, dann verpiss dich nach Hause. Juckt mich nicht die Bohne.«


      »Haben wir drinnen noch Bier?«, fragte Matt.


      »Sofern es nicht irgendein Schwanzlutscher gestohlen hat, schon«, antwortete Brett.


      »Na also«, meinte Matt. »Dann chillen wir hier eine Weile mit einem Bier und warten, ob er wieder auftaucht.«


      Nein, nein, nein!, brüllte Jimmy innerlich. Er wollte nicht warten müssen, bis ihnen langweilig wurde und sie verschwanden, schon gar nicht, da sein Fahrrad versteckt im Gebüsch lag, denn sollten sie danach suchen, würden sie es zweifellos finden. Schlimmer noch, er wollte keine Konfrontation in der Nähe des Bunkers. Er hatte den Eingang eines Tages zufällig gefunden, ohne danach gesucht zu haben, und ihnen könnte das Gleiche gelingen, erst recht, wenn sie wissen wollten, warum er sich hier herumtrieb.


      Jimmy hob die Falltür ein wenig an, damit er den Garten der Hoods sehen konnte. Brett und Ron saßen auf der hinteren Veranda und zündeten sich Zigaretten an – zumindest schien es sich um Zigaretten zu handeln. Gleich darauf stieg Matt mit einigen Bieren durch das zerbrochene Fenster heraus. Die Spanplatte, die das Fenster bedeckte und die von den drei Teenagern vermutlich irgendwann gelockert worden war, schwang mit einem Knall zurück.


      »Sieben?«, fragte Brett barsch, als er in den Eimer blickte. »Wie viel haben wir letztes Mal getrunken?«


      »Keine Ahnung«, gab Matt zurück, »aber mehr gibt’s nicht.«


      »Leck mich am Arsch. Dann muss ich wieder meinen Bruder welches für uns kaufen lassen.«


      »Mann, kannst du nicht jemand anderen finden, der uns Bier besorgt?«, fragte Ron. »Er verlangt zu viel dafür.«


      »Vielleicht kannst du ja jemanden auftreiben, der es für uns kauft, du Arsch.«


      Ron erwiderte nichts.


      Jimmy wog seine Möglichkeiten ab. Die drei befanden sich etwa zehn Meter entfernt, was bedeutete, dass er problemlos zu seinem Fahrrad gelangen und davonfahren könnte, solange er unterwegs nicht stolperte. Nur wollte er nicht, dass sie ihn in der Nähe des Atomschutzbunkers sahen.


      Was für ein Mist.


      Er senkte die Falltür und schaute nach unten zur Haupttür am Treppenfuß. Kurz spielte er mit dem Gedanken, zu Samantha zurückzukehren, aber im Augenblick war ihm nicht danach zumute. Außerdem musste er, nachdem sie ihm einen runtergeholt hatte, dringend pinkeln. So war es immer, wenn er abgespritzt hatte, und er hatte keine Lust, den Eimer zu benutzen.


      Gott sei Dank waren sie nicht hier, als ich rausgegangen bin, um den Eimer auszuspülen, dachte Jimmy. Er hatte den Eimer auf die andere Seite des Hauses zum Schlauch getragen und dort ausgespritzt. Dabei wäre er entsetzlich verwundbar gewesen. Und wenngleich der Metalleimer eine tolle Waffe abgegeben hätte, vor allem, wenn er einen der drei damit im Gesicht getroffen hätte, wäre er am Ende mit Fragen darüber konfrontiert gewesen, warum er sich auf dem Hood-Grundstück herumtrieb, sowohl von den drei Trotteln als auch von der Polizei. Denn zweifellos wären die Bullen der Auseinandersetzung nachgegangen, vor allem, wenn dabei der Eimer als Waffe benutzt worden wäre. Ohne den Eimer allerdings hätte er keine Chance. Einzeln könnte er mit jedem von ihnen problemlos fertig werden. Bei drei gegen einen sah es schon anders aus.


      Abermals hob er die Falltür an und spähte hinaus. Die Sonne ging bereits unter, für seinen Geschmack allerdings viel zu langsam.


      Jimmy senkte die Falltür und wartete.


      Sobald es dunkel wäre, könnte er sich davonschleichen, obwohl er hoffte, dass die drei die Warterei schon vorher satthaben würden. Bis dahin saß er hier fest.
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      Alan schaute aus dem Fenster, um zu sehen, ob Jimmy auf seinem Fahrrad zurückkam. Doch von seinem Bruder fehlte jede Spur. Es überraschte und frustierte ihn, denn sie hatten vorgehabt, Goldeneye zu spielen, sobald er von seiner Tour zurückkehrte. Dies hatten sie vor Stunden vereinbart und Jimmy war immer noch nicht zu Hause.


      Wo fährt er bloß immer hin, verdammt noch mal?, fragte sich Alan.


      Ashland Creek war zwar nicht besonders dicht besiedelt, umfasste aber ein großes Gebiet, was den meisten Menschen oben in den Vororten gar nicht klar war. Sie hielten ›Kleinstadt‹ und ›kleine Fläche‹ für gleichbedeutend, dabei umfasste Ashland Creek im Vergleich zu den Vororten ein deutlich größeres Gebiet. Ein Großteil davon bestand aus Ackerland, aber wie in den Vororten gab es auch zusammenhängende Stadtviertel und ein Zentrum. Im Gegensatz zu den Vororten konnte man jedoch nicht einfach über einen Zaun springen und in eine andere Ortschaft gelangen. Man musste über einen Zaun springen und einen Wald, ein bis zwei Felder und anschließend noch mehr Wald durchqueren. In den Wäldern würde man auf eine Ortsgrenze stoßen, nur würde man erst bemerken, dass man sie übertreten hatte, wenn man in das Buschland auf der anderen Seite des Walds geriet – Buschland, das in weitere Äcker überging. Ein solcher Spaziergang würde Stunden dauern und konnte ziemlich gefährlich sein. Alan hatte ihn einmal vor vielen Jahren im Sommer mit Freunden unternommen. In jener Nacht hatten sie sich alle heftig übergeben müssen– wegen einer Vergiftung durch die Insektenvernichtungsmittel, mit denen die Felder kurz davor besprüht worden waren. Seither blieb Alan auf den Straßen, wenn er sich in der Nähe eines Ackers befand, und selbst dort fühlte er sich nicht wohl, wenn es längere Zeit an Feldern vorbeiging. Im Auto drängte er den jeweiligen Fahrer immer, die Fenster geschlossen zu lassen.


      Fährt Jimmy etwa so weit raus?


      Alan konnte sich nicht vorstellen, warum sein Bruder das tun sollte, andererseits verstand er auch nicht, weshalb Jimmy jeden Tag losradelte. Für Alan schien es bloß langweilig zu sein.


      Aber vielleicht ist er ja gar nicht wirklich unterwegs, um Rad zu fahren. Vielleicht trifft er sich ja mit Tina.


      Jimmy war der Typ, der so etwas geheim halten würde, weil er nicht wollte, dass seine Eltern davon erfuhren, wenngleich nicht, weil sie es missbilligt hätten, sondern weil sie sich lustig über ihn machen würden. Nicht in Form von boshaften Hänseleien, und Alan war ziemlich sicher, dass sie es gar nicht absichtlich tun würden, aber für Jimmy wäre es trotzdem nervig. Die Frage lautete: Warum erzählte Jimmy ihm nicht davon? Sich auf diese Weise mit Tina zu treffen, würde aufregend für ihn sein, und er würde es bestimmt nicht lange geheim halten können. Vor seinen Eltern schon, vor Alan – nein. Jimmy und Alan verkörperten beste Freunde und teilten alles miteinander.


      Abwarten und Tee trinken. Wenn er sich bei seinen Ausflügen wirklich mit Tina trifft, wird er es mir bald erzählen.


      Mit diesem Gedanken begab sich Alan ins Wohnzimmer, um mit seinen Eltern fernzusehen. Die beiden schalteten zwischen Navy CIS und Das Büro hin und her. Eigentlich schaltete sein Vater hin und her, während ihn seine Mutter aufforderte, damit aufzuhören, weil sie sich die neue Folge von Navy CIS ansehen wollte, eine ihrer Lieblingsserien. Wenn man sich das Gezänk anhörte, konnte man meinen, die Familie besäße nur diesen einen Fernseher, dabei gab es bei ihnen wie in den meisten Haushalten mehr Fernseher als Familienmitglieder. Es handelte sich lediglich um den besten Fernsehplatz im Haus.


      Alan konnte das ständige Umschalten nicht ausstehen – es trieb ihn in den Wahnsinn, sich während der Werbeunterbrechungen eine andere Sendung anzusehen, deshalb schlug er sich auf die Seite seiner Mutter. Allerdings hatte sein Vater die Fernbedienung, was die Chancen mehr als ausglich.


      Brett Murphy wurde es leid, auf die Rückkehr des Pissers zu warten, und blies den Hinterhalt schließlich ab, der wahrscheinlich ohnehin nicht besonders gut gelaufen wäre, weil sie sich so laut verhielten, dass Jimmy ihre Anwesenheit viel zu früh bemerkt hätte. Vor dem Aufbruch musste er noch pinkeln und setzte sich in Richtung des alten Schuppens in Bewegung, der in der linken hinteren Ecke des Gartens stand. Tatsächlich präsentierte sich der Bereich so überwuchert von Unkraut und jungen Bäumen, dass er wahrscheinlich gar nicht mehr in die Gartenkategorie fiel und stattdessen zu einem Teil des Walds geworden war.


      »Ich muss auch«, sagte Ron, als Brett seine Absicht verkündete.


      »Geht mir genauso«, vermeldete Matt.


      Die beiden folgten ihm.


      Brett ging zur Ecke und begann zu pinkeln. Sein Strahl entfernte einen Teil der abblätternden Farbe von der Schuppenwand. Ron stellte sich neben ihn. Matt verzog sich zwischen die Bäume.


      »Was ist denn?«, rief Brett ihm nach. »Kannst du nicht bei uns pissen?«


      »Ja, er hat da unten wohl was, von dem wir nichts wissen«, fügte Ron hinzu.


      »Ich nenne es einen Penis«, brüllte Matt zurück.


      Brett lachte kurz, bevor er begriff, dass sich Matt lustig über sie machte. Leider fiel ihm kein spontaner Konter ein. Und selbst wenn, wäre ihm Matt zuvorgekommen.


      »He, Leute, seht euch das an«, rief Matt.


      »Nein, danke«, entgegnete Ron. »Meinen Schwanz zu sehen reicht mir völlig aus.«


      »Da ist ein Fahrrad«, erklärte Matt.


      Brett zog den Reißverschluss hoch und ging zu ihm. Tatsächlich – im Gebüsch neben einem Baum lag ein Fahrrad.


      »Ist das seins?«, fragte Matt.


      »Woher soll ich das wissen?«, gab Brett zurück.


      »Du bist doch derjenige, der ihn auf dem Rad gesehen hat.«


      »Ja, nur hab ich nicht groß auf sein Rad geachtet – ich hab ihn bloß gesehen und euch angerufen.« Er schüttelte den Kopf. »Beschissener Idiot.«


      »Mann, wenn das seins ist, dann muss er noch hier sein, also wo zum Teufel steckt er?«


      »Wahrscheinlich versteckt er sich irgendwo zwischen den Bäumen«, meinte Matt.


      »Ja. Wahrscheinlich hat er uns gesehen, Schiss bekommen und wartet jetzt, bis wir verschwinden.«


      »Tja, wenn er sein Rad zurückhaben will, muss er schon kommen und es sich holen«, sagte Brett, ergriff den Lenker und schob das Rad in den Garten.


      »Warte mal – was, wenn es gar nicht seines ist?«, gab Matt zu bedenken. »Was, wenn es irgendein Kind hier gelassen hat und später zurückkommt, um es zu holen?«


      »Was interessiert mich das? Auch Kinder sollten klug genug sein, ihre Sachen nicht einfach so rumliegen zu lassen. Wer was findet, darf’s behalten. Kommt jetzt, gehen wir.« Damit schob Brett das Fahrrad in Richtung seines Autos.


      Als Tina zurückkam, saß Rebecca in ihrem Zimmer, die Hände auf dem Schoß gefaltet.


      »Was machst du hier drin?«, verlangte Tina zu erfahren.


      »Ich warte auf dich«, antwortete Rebecca.


      »Warte woanders, das ist mein Zimmer.«


      »Na ja, es ist mein Haus.«


      Tina spürte, wie ihr Hitze ins Gesicht stieg, gleichzeitig jedoch wusste sie, dass sie nichts tun konnte. Wenn ihre Mutter in ihrem Zimmer sitzen wollte, dann konnte sie das. Trotzdem machte es sie wütend, zumal ihr Vater ihren Freiraum nie missachtet und einmal sogar seine Freundin angeschnauzt hatte, weil sie Tinas Zimmer betreten hatte. Der Freundin hatte die Vorstellung gefallen, eine ›Ersatzmutter‹ für Tina zu werden, und sie hatte sich dementsprechend aufgeführt. Tina wollte davon natürlich nichts wissen. Als sie eines Tages nach Hause kam, war ihr Zimmer durchwühlt worden. Wahrscheinlich hatte die Freundin ihres Vaters gedacht, Tina würde wie die meisten Jugendlichen ihres Alters Drogen nehmen. Zum Glück hatten sich ihr Vater und die Frau kurz danach getrennt.


      »Na schön«, gab sich Tina geschlagen. »Wenn du die ganze Nacht hier sitzen willst, dann nur zu. Gehe ich eben woandershin.« Bei den Worten schnappte sie sich ihren Rucksack und ihre Handtasche, dann steuerte sie auf die Tür zu.


      »Der Abschlussball ist also diesen Samstag«, sagte Rebecca.


      Tina hielt inne.


      »Ich muss zugeben, ich wurde neugierig, ob du hingehst oder nicht, denn weißt du, immerhin bist du meine Tochter, und jede Mutter möchte, dass ihre Tochter hingeht und Spaß hat.«


      Tina blickte auf ihre Handtasche. Normalerweise hielt Tina sie verschlossen, aber als sie die Tasche vom Schreibtisch ergriffen hatte, war der Reißverschluss offen gewesen, was ihr bis zu diesem Augenblick entgangen war.


      Sie drehte sich um.


      Mit einem garstigen Lächeln im Gesicht hielt Rebecca die Eintrittskarte zum Abschlussball in der Hand.


      »Gib her«, forderte Tina sie auf. Dabei hatte sie Mühe, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen.


      »Warum sollte ich?«, fragte Rebecca.


      »Weil sie dir nicht gehört«, erwiderte Tina.


      »Dieses Haus gehört dir auch nicht, trotzdem glaubst du, darin tun und lassen zu können, was du willst, also sollte ich mich vielleicht genauso verhalten.« Damit hob sie die Eintrittskarte hoch und setzte an, sie zu zerreißen.


      Tina hätte am liebsten um sich geschlagen, doch irgendwie gelang es ihr, sich zurückzuhalten. Gleichzeitig fragte sie sich, ob die Schule elektronische Aufzeichnungen darüber führte, wer die Eintrittskarten gekauft hatte, nur für den Fall, dass jemand seine verlor.


      »Was denn, kein Kommentar? Keine Verwünschungen? Kein Wutausbruch?«


      »Die Schule weiß, dass ich eine Eintrittskarte gekauft habe«, sagte Tina. »Wenn du sie zerreißt, drucken die mir einfach eine neue aus.«


      »Auch dann, wenn ich anrufe und sage, ich möchte nicht, dass du hingehst?«, fragte Rebecca.


      »Warum solltest du das tun?«


      »Oh, mir fallen eine Menge Gründe ein, aber mal sehen, was würde ich der Schule erzählen?« Sie schaute drein, als ließe sie sich mehrere Möglichkeiten durch den Kopf gehen. »Oh, ich weiß. Ich bin besorgt, weil ein Mädchen auf dem Heimweg entführt wurde und ich möchte nicht, dass meiner Tochter das Gleiche passiert.«


      Tina erwiderte nichts.


      »Glaubst du, man würde mir das abkaufen?«


      Tina wusste, dass dem so sein würde. Schulen rissen sich ein Bein aus, um Eltern entgegenzukommen, sogar dann, wenn die Wünsche der Eltern den Grundprinzipien der Schule widersprachen. Erst vergangenes Jahr hatte ein Lehrer an ihrer alten Schule in Glen Ellyn der Klasse von einer Gruppe Oberstufenschüler erzählt, die irgendwo im Westen bei einem Test geschummelt hatten und erwischt worden waren. Der Lehrer gab ihnen entsprechend der Richtlinien ein ›Unbenotet‹, was verhinderte, dass sie den Abschluss machen konnten. Als die Eltern davon erfuhren, beschwerten sie sich, und der Lehrer wurde gezwungen, die Schüler den Test wiederholen zu lassen.


      »Ich glaube schon«, fuhr Rebecca fort. »Aber auch, wenn ich ein Anrecht darauf hätte, so grausam zu sein, wenn man bedenkt, wie schlecht du mich in den vergangenen Monaten behandelt hast, obwohl ich dich in meinem Heim willkommen geheißen habe, werde ich es nicht tun.«


      Sie hat mich nicht in ihrem Heim willkommen geheißen. Das Gericht hat sie dazu verdonnert, mich aufzunehmen. Tina behielt den Gedanken für sich.


      »Ich knüpfe das an eine Bedingung: Wenn du mich weiter wie bisher behandelst, gebe ich der Schule Bescheid, dass du nicht hingehen darfst. Wenn du mich aber respektierst und diese Woche tust, was ich sage, bekommst du die Eintrittskarte am Samstag zurück. Verstanden?«


      Tina erwiderte nichts.


      »Verstanden?«


      »Ja.« Tina musste an sich halten, um nicht durch das Zimmer zu stürmen und das Weib zusammenzuschlagen.


      »Ja, was?«, hakte Rebecca nach.


      Tina starrte sie an, wusste nicht recht, was sie noch von ihr wollte.


      »Wie wär’s mit ›Ja, Mutter‹?«, half ihr Rebecca auf die Sprünge.


      Tina konnte kaum glauben, was sie hörte.


      »Wenn du mich nicht als deine Mutter respektieren willst, kann ich natürlich auch gleich in der Schule anrufen«, warnte Rebecca.


      »Ja, Mutter, ich verstehe«, sagte Tina.


      »Schon besser.« Rebecca stand auf. »Und jetzt möchte ich, dass du dieses Zimmer heute Abend so lange nicht verlässt, bis ich es dir erlaube. Verstanden?«


      Abermals erwiderte Tina nichts.


      »Verstanden?«


      »Ja, Mutter«, presste Tina knurrend hervor.


      Rebecca lächelte. »Tu nicht so, als hättest du es so schlecht bei mir. Du musst mich nur für ein paar Tage respektieren, meine Mutter hat das ihr ganzes Leben lang von mir verlangt, und wenn ich es nicht getan habe – tja, damals galt körperliche Züchtigung in der Gesellschaft noch nicht als verpönt, und ich schmecke bis heute die Seifenriegel, an denen sie mich lutschen ließ, während sie mich übers Knie gelegt hat.«


      Die Worte einer entsprechenden Erwiderung lagen Tina auf der Zunge. Sie hätte dem Weib so gern ein paar verbale Ohrfeigen verpasst, aber sie wusste, dass es verheerende Folgen hätte.


      »Übrigens, was willst du zum Abschlussball anziehen?«, erkundigte sich Rebecca. »Ich hab im Schrank kein Kleid gesehen.«


      »Ich lasse mir eins anfertigen ... Mutter.«


      »Wirklich? Ich hoffe, es wird rechtzeitig fertig. Wir sollten es zusammen abholen. Das wird eine nette Erfahrung, die Mutter und Tochter zusammenschweißt.« Damit verließ Rebecca das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.


      Tina hätte am liebsten geschrien.


      »Wo ist dein Fahrrad?«, fragte Alan, als er Jimmy auf der Straße entgegentrat. Er hatte sich während einer Werbeunterbrechung eine Cola aus der Küche geholt, dabei zufällig aus dem Fenster geschaut und Jimmy erblickt, der zu Fuß nach Hause kam. Alan, der sofort gewusst hatte, dass etwas passiert sein musste, war sofort hinausgeeilt.


      »Brett hat es sich genommen«, antwortete Jimmy.


      »Was?«


      »Ich hab das Rad gegen einen Baum gelehnt, um zu pinkeln, und ich schätze, er hat mich in seinem Auto verfolgt, denn er war urplötzlich da und hat es sich geschnappt.« Jimmy war unübersehbar stinksauer – seine Wut zeigte sich sowohl in seinen Worten als auch in seinem Gesicht.


      »Warum hast du ihn nicht davon abgehalten?«


      »Weil ich gerade beim Pinkeln war und weil er seine Freunde dabeihatte.« Jimmy schüttelte den Kopf und schlug sich mit einer Faust in die Handfläche. »Einzeln kann ich jedem von denen die Scheiße aus dem Leib prügeln, aber wenn sie zusammen sind ...«


      »Gutes Argument.« Alan konnte sich lebhaft vorstellen, wie die drei seinen Bruder überwältigten und ihm eine grausame Abreibung verpassten, sobald sie ihn am Boden hatten. Es wäre alles andere als ein ehrenhafter Kampf, aber das wäre diesen Typen völlig egal. Rowdys interessierte so etwas nie. »Aber jetzt sind wir zu zweit, also lass es uns zurückholen.«


      »Ich ...«


      »Wir machen das jetzt, also denk gar nicht dran, es hinauszuschieben«, schnitt Alan seinem Bruder das Wort ab, denn er wusste, was Jimmy sagen wollte. »Sie werden nicht damit rechnen, dass wir beide so schnell auftauchen, und wir halten uns nicht lange bei ihnen auf. Wir schnappen uns einfach das Rad und verschwinden. Wenn sie uns verfolgen– sei’s drum.«


      »Aber er wohnt auf der anderen Seite der Stadt, und es wird schon dunkel«, gab Jimmy zu bedenken.


      »Dann nehmen wir eben Mamas Auto. Sie wird nichts dagegen haben. Komm jetzt.«


      Letztlich willigte Jimmy ein.


      Samantha konnte es kaum glauben, aber das Seil rutschte tatsächlich von ihrem Handgelenk. Ein Schauder durchlief sie.


      Normalerweise fesselte Jimmy jedes Handgelenk separat und brachte dann das zweite Seil an jenem zwischen ihren Handgelenken an. Diesmal jedoch hatte er es um beide Handgelenke gleichzeitig gewickelt, und nun konnte sich ihre rechte Hand herauszwängen.


      Oh mein Gott!, schoss ihr durch den Kopf. Ich komme hier raus!


      Die verbrannten Bereiche ihres Handgelenks brüllten, als sie am Seil rieben, aber die Schmerzen wurden von Samanthas Entschlossenheit überwogen, sich zu befreien. Verdammt, um freizukommen, würde sie sich wahrscheinlich sogar den Daumen abschneiden, ohne das Geringste dabei zu spüren.


      Wie aufs Stichwort verhakte sich das Seil am Daumengelenk, sodass ihre Hand nicht weiter herausrutschen konnte. Alle Hoffnung verpuffte.


      Samantha versuchte, die Finger zur kleinstmöglichen Faust zusammenzupressen, doch das Seil ließ sich nicht mehr bewegen.


      Nein! Nein! Nein!, brüllte sie innerlich, während sie mit aller Kraft zerrte.


      Das Seil gab nach.


      Samantha war so verdutzt, dass sie zuerst gar nicht begriff, dass ihre rechte Hand auf ihrem Schoß lag und das Seil von ihrer Linken zu Boden gefallen war.


      Sie war frei.


      Panik setzte ein.


      Ihr Kopf drehte sich der Tür zu, während sie erst mit der rechten Hand die wunden Stellen der Linken rieb und dann umgekehrt. Wenn nicht abgeschlossen ist, könnte ich ... Sie dachte den Gedanken nicht zu Ende. Die Vorstellung von Freiheit nach dem längsten Tag ihres Lebens schien beinahe zu viel für sie zu sein.


      Oh Gott, was, wenn ich heute Abend wieder zu Hause bin? Bitte, Gott, lass es mich nach Hause schaffen.


      Sie kroch zur Tür und hielt sich am Griff fest, um aufzustehen. Ihre Beine zitterten vor Erschöpfung, ihre Hände vor Aufregung. Ihr Verstand raste.


      Bitte ...


      Sie drückte den Griff.


      Unversperrt.


      Samantha presste den Körper kurz gegen die kühle Metalltür, dann wich sie zurück und zog. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, bevor sie sich an etwas verfing.


      Nein, stieß Samanthas Verstand matt hervor.


      Sie zog erneut.


      Die Tür überwand das Hindernis nicht.


      NEIN!


      Irgendwie war die Tür von außen verriegelt, allerdings mit keinem Schloss. Etwas hielt sie an der Wand fest.


      Weinend sank Samantha auf die Knie und ballte die Hände zu Fäusten. Ihr Verstand kreischte vor Trauer und Niedergeschlagenheit. Jimmy hatte vorgesorgt. Der kleine Mistkerl hatte draußen irgendeine Vorrichtung angebracht für den Fall, dass sie sich befreite, und sobald er herausfände, dass sie zu fliehen versucht hatte, würde er sie bestrafen.


      Er würde ...


      Da Samantha wusste, wie schrecklich es werden würde, dachte sie den Gedanken nicht zu Ende und sackte auf dem Boden zusammen. Sie schlang die Arme um die Knie, zog sie an die Brust, rollte sich zusammen. Ihr Schluchzen hallte durch den Bunker, während ihre Tränen erst ihr Gesicht benetzten und schließlich zu Boden fielen.


      Hätte sie sich doch nur gleich zu Beginn richtig gegen ihn gewehrt. Wäre sie auf dem Weg nach Hause nur wachsamer gewesen. Hätte, wäre, hätte, wäre – die Liste ließe sich beliebig fortsetzen.


      Die Wörter ›sich wehren‹ blieben in ihren Gedanken hängen.


      Sie hob den Kopf, als ihr eine Idee kam. Der Blick ihrer feuchten Augen wanderte durch den Raum und heftete sich auf die Regale mit Lebensmitteln und Wasser.


      Ich könnte ihn mir vom Leib halten.


      Der Satz hing in der Luft, als wäre er laut ausgesprochen worden und wartete auf Widerspruch. Es kam keiner. Einen Gegenstand aus dem Regal oder das Regal selbst als Waffe zu verwenden, würde ihr einen Vorteil verschaffen, mit dem Jimmy nicht rechnete. Das bedeutete, er würde nicht darauf vorbereitet sein, was wiederum bedeutete, dass es ihr eigentlich gelingen sollte, die Oberhand zu erlangen. Dazu wäre nur ein kräftiger Schlag gegen den Kopf nötig. Ein gut platzierter Treffer, sobald Jimmy durch die Tür käme und Samantha wäre unterwegs nach Hause.


      Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie Jimmy umkippte, als ihm der Hieb die Besinnung raubte. Dann würde sie durch die Tür und hinaus in den Garten rennen, von dort zur Straße und ab nach Hause.


      NACH HAUSE.


      Die Worte klangen fantastisch, besser als alles andere, was sie sich jemals gewünscht hatte. Nie zuvor hatte sie ihr Zuhause als einen so wundervollen Ort empfunden. Sie brauchte Jimmy nur hart genug zu treffen. Sobald er auf dem Boden läge, würde er keine Chance mehr haben, sie zu schnappen und sie würde es nach Hause schaffen.


      Was, wenn es nicht klappt?


      Die Frage blieb unbeantwortet. Wenn sie an Versagen dachte, würde sie versagen, und wenn sie versagte, würden die Konsequenzen schlimmer sein als alles, was sie sich auszumalen vermochte, davon war sie überzeugt.


      Wenn man an Rowdys dachte, stellte man sich oft vor, sie lebten in hässlichen, heruntergekommenen Häusern oder Wohnwagen, deren Außenwände nur andeuteten, welches Grauen den heranwachsenden jungen Menschen dahinter widerfuhr; dies versuchten sie in der Regel aufzuwiegen, indem sie in der Schule über schwächere Kids herfielen. Bei Brett Murphy traf das nicht zu. Sein Haus ähnelte all den anderen in den Wohngebieten von Ashland Creek, wenngleich es durch den strengen Winter ein wenig mitgenommen aussah; aber es war nicht annähernd so verwahrlost, wie man es in Hollywood dargestellt hätte. Jedem, der die Familie kannte, schienen seine Eltern nicht so übel zu sein, und tatsächlich waren sie es auch nicht. Wie die meisten Mittelklassefamilien hatten sie Brett und seinem älteren Bruder Brian eine wundervolle Kindheit geboten, frei von all den Dramen, mit denen zahlreiche unglückliche Jugendliche im ganzen Land konfrontiert wurden. Außerdem waren sie trotz einer Ehekrise zusammengeblieben, die auftrat, als Brett zehn Jahre alt war. Allerdings spielte das alles keine Rolle, denn Brett war trotzdem verkommen herangewachsen, und dem von ihm eingeschlagenen Weg nach zu urteilen, würde er genauso verkommen ins Erwachsenenalter eintreten.


      Natürlich dachte Brett nie darüber nach. Ebenso wenig hätte es ihn gejuckt, wenn ihn jemand darauf hingewiesen hätte. Im Augenblick zählte für ihn nur, Jimmy dafür büßen zu lassen, dass er ihm den Ellbogen in den Bauch gerammt hatte, und nun, da er das Fahrrad dieses Losers gefunden hatte, war er ziemlich sicher, dass sich schon bald die Gelegenheit dafür bieten würde. Nur hatte er nicht damit gerechnet, dass es so schnell gehen oder dass sich sein älterer Bruder Brian auf die Seite dieser beiden Arschgeigen schlagen würde.


      Alles begann in dem Moment, als Brett in die Auffahrt bog, den Wagen parkte und dazu ansetzte, das Fahrrad vom Rücksitz zu holen – das Mistding hatte ihm doch tatsächlich das Auto zerkratzt, als sie es zu dritt in den Fond geladen hatten, was ihn noch wütender gemacht hatte.


      Als Brett eintraf, saß Brian auf der Veranda und trank eine Limonade, um sich zu entspannen, nachdem er den Tag damit verbracht hatte, sich fürs Militär in Form zu bringen. Seine militärische Laufbahn würde im Juni beginnen, nachdem er vor einem Monat in Haddonfield miteinem Musterungsoffizier gesprochen hatte, weil die Baufirma, für die er seit dem Schulabschluss im Jahr 2004 gearbeitet hatte, bankrott gegangen war.


      »Woher hast du das Fahrrad?«, fragte Brian, als er sah, wie sich Brett damit abmühte, es vom Rücksitz zu hieven.


      »Hab ich gefunden«, log Brett.


      »Wirklich?« Brians Stimme klang skeptisch. »Wo hast du es denn ›gefunden‹?«


      »Was kratzt dich das?«, gab Brett zurück. Endlich bekam er das Fahrrad heraus. Die Reifen landeten federnd auf dem Boden.


      »Eigentlich gar nicht, es sei denn, du hast es ›gefunden‹, obwohl irgendjemand gar nicht weiß, dass er es verloren hat und es vielleicht zurückhaben möchte.«


      Brett schüttelte den Kopf und schob das Fahrrad aufs Haus zu. Gleich darauf kam vor dem Grundstück ein Auto vorgefahren. Gebrüll setzte ein.


      Brett drehte sich um und sah, wie Jimmy und dessen jüngerer Bruder die Auffahrt heraufliefen – der Bruder forderte Brett lautstark auf, das Fahrrad herauszurücken.


      »Zwing mich doch!«, brüllte Brett den dämlichen Zehntklässler an.


      »Oh, das werden wir, du Arschgesicht«, drohte der Bruder, der unterdessen die Schritte beschleunigte und die Hände zu Fäusten ballte.


      Brett war sich nicht sicher, ob er allein mit den beiden fertig werden konnte, und rannte mit dem Fahrrad auf den Garten hinterm Haus zu. Dort wollte er sich die Schaufel schnappen, die immer hinter der Garage lag. Allerdings stellte sich ihm Brian in den Weg, bevor er es zum Zauntor schaffte.


      Jimmy und sein Bruder schlossen zu ihnen auf.


      »Ist das dein Fahrrad?«, fragte Brian und sah dabei Jimmys Bruder an.


      »Nein, es ist seins.« Er nickte in Jimmys Richtung.


      »Von wegen – ich hab’s im Wald gefunden«, behauptete Brett und versuchte, Brian das Fahrrad mit einem Ruck zu entreißen.


      Brians Griff erwies sich als zu stark; er hielt das Gefährt weiter fest.


      »Nachdem du gesehen hast, wie ich es an den Baum gelehnt habe, um zu pinkeln«, warf Jimmy ihm vor.


      »Blödsinn. Du warst nicht mal in der Nähe. Es sei denn, du hast dich im Wald versteckt, weil du wusstest, dass du mit mir keinen richtigen Kampf aufnehmen kannst.«


      »Ich nehm’s gleich jetzt mit dir auf«, konterte Jimmy.


      »Langsam!«, ging Brian dazwischen. »Niemand nimmt’s hier mit irgendjemandem auf.« Er wandte sich an Brett. »Wenn das sein Fahrrad ist, dann gib es ihm zurück.«


      »Aber ...«, setzte Brett an.


      »Ich sagte: Gib es ihm zurück.«


      »Was ist hier draußen los?«, tönte Bretts Mutter von der Veranda.


      »Nichts, Ma«, antwortete Brian. »Nur ein kleines Missverständnis unter Schülern, das gerade geschlichtet wird.« Wieder wandte er sich an Brett. »Richtig?«


      »Na schön!«, fauchte Brett. »Ich geb’s zurück.«


      Brian ließ das Fahrrad los. Kaum tat er es, rammte Brett es gegen Jimmys Schienbein und versuchte, ihn anzuspringen, stolperte aber über das Fahrrad.


      »Arschloch!«, brüllte jemand, und das Nächste, was Brett mitbekam, war, dass jemand – vermutlich der jüngere Bruder – auf ihm saß und sein Gesicht mit beiden Händen ins Gras drückte.


      »He, runter von ihm«, befahl Brian.


      Brett spürte, wie das Gewicht von seinem Rücken verschwand. Gleich darauf wurde er auf die Beine gezerrt und mit einem Ruck von Jimmy und dessen Bruder weggerissen. »Du dämlicher Idiot, lass mich gefälligst los!«, presste Brett hervor.


      Brian kam der Aufforderung nicht nach. Stattdessen sagte er: »Nehmt euer Fahrrad und verschwindet.« Dann stieß er Brett zu Boden und herrschte ihn an: »Ist dir nicht klar, dass man verhaftet werden kann, wenn man sich ein Fahrrad nimmt, das einem nicht gehört? Was hast du dir dabei gedacht?«


      Brett erwiderte nichts, aber nicht aus Trotz. Er konnte nur daran denken, wie sehr dieser Scheißkerl Jimmy dafür leiden würde, dass er ihn vor seinem Bruder in Verlegenheit gebracht hatte. Er würde ihn büßen lassen.


      Megan geriet beim Abendessen in einen Streit mit ihrem Vater wegen der Sache mit Samantha King und stürmte letztlich aus dem Zimmer. Wieso begreift er es nicht? Samantha King war entführt worden. Jeder konnte das erkennen.


      Leider hatten die meisten Menschen im Ort es nicht erkannt. Das war Megan bereits in der Schule klar geworden, und es war mit ein Grund, weshalb sie so sauer war. Alle schienen sich darin einig zu sein, dass Entführungen in Ashland Creek schlichtweg nicht vorkamen und Samantha King von zu Hause weggelaufen war. Nur stimmte es eben nicht. Samantha würde nicht ausreißen.


      Megan setzte sich hinter dem Haus auf die Verandaschaukel und ließ den Blick auf den umliegenden Wald wandern. Sie fragte sich, ob Samantha irgendwo dort draußen steckte. Hatte sie nicht irgendwo gehört, dass die meisten Entführungsopfer nur wenige Kilometer von ihrem Zuhause festgehalten wurden?


      Die meisten Entführungsopfer werden innerhalb von 48 Stunden getötet.


      Der Gedanke nistete sich unangenehm tief in ihrem Kopf ein. Samantha war ihre beste Freundin, und die Vorstellung, dass sie getötet werden könnte, fand Megan unerträglich. Ganz zu schweigen davon, dass wahrscheinlich noch andere entsetzliche Dinge mit ihr geschahen.


      Wenn ihr Vater doch nur etwas unternähme. Dann könnte man Samantha, sofern sie sich in der Nähe aufhielt, bestimmt finden. Was, wenn sie in diesem Augenblick im Wald war, womöglich an einen Baum gefesselt? Warum stellte ihr Vater nicht einfach eine Suchmannschaft zusammen und ließ die Gegend durchforsten?


      Warum verhielt ihr Vater sich nicht wie ein richtiger Polizist? Warum leitete er nicht wenigstens ansatzweise Ermittlungen ein?


      »Megan?«, rief ihr Vater.


      »Was?«, gab sie zurück, ohne sich ihm zuzuwenden.


      Als er ihren Tonfall hörte, überlegte er es sich anders und verschwand wieder. Womit Megan kein Problem hatte. Sie konnte ihn nicht von dem, was sie wusste, überzeugen – warum dann weiter darüber diskutieren?


      Langsam ging die Sonne unter. Megan sah etwa 20 Minuten lang dabei zu, bevor sie aufstand und hineinging. Ihr Hintern und Rücken schmerzten an den Stellen, wo sich die Holzlatten hineingepresst hatten. Sie rieb die Vertiefungen weg und stapfte hinauf in ihr Zimmer, wo sie ihre Autoschlüssel holte, danach begab sie sich hinaus zur Auffahrt. Es war nicht ungewöhnlich, dass sie eine Spritztour durch den Ort unternahm, ohne Bescheid zu geben, daher waren ihre Eltern nicht allzu besorgt, als sie die nächste Stunde lang nicht wussten, wo sie steckte. Niemand dachte, dass etwas Entsetzliches passiert sein könnte. In Ashland Creek ereigneten sich keine entsetzlichen Dinge. Kleinstädte waren perfekt.


      Jimmys rechtes Schienbein wies eine üble Platzwunde auf, tat jedoch nicht mehr allzu weh, nachdem sich der erste Schmerz gelegt hatte. Zumindest, bis er zu Hause im Badezimmer das Peroxid darüber goss. Es brannte höllisch, hörte aber genauso abrupt auf, wie es angefangen hatte. Anschließend spielte er mit Alan einige Runden Goldeneye, die allesamt Alan dominierte.


      »Wow, ich hab dich genauso aufgemischt, wie ich Brett aufgemischt hätte, als er am Boden lag«, stellte Alan fest, nachdem er die zweite Runde gewonnen hatte. Sie hatten in einem neutralen Level gespielt – was bedeutete, dass niemand einen klaren Vorteil hatte –, und Alan hatte im Badezimmer begonnen, das er böse vermint hatte, bevor er sich in die Hauptbereiche hinauswagte. Jimmy, der sich nicht richtig auf das Spiel konzentrieren konnte, hatte als Ausgangspunkt die gegenüberliegende Seite des Levels und begann damit, diese Gebiete zu verminen, lief jedoch in eine seiner eigenen Sprengfallen, brachte sich dadurch selbst um und geriet in den von Alan erschaffenen Zyklus. Das restliche Spiel verlief einseitig, Jimmy hatte nie den Hauch einer Chance. »Hast du gesehen, wie der Volltrottel über das Rad gestolpert ist? Mann, der Anblick war unbezahlbar.«


      Jimmy lächelte.


      »Und dieser andere Bursche – war das sein Bruder? Der Typ ist cool. Dem ist so was von klar, dass Brett ein Loser ist. Gott sei Dank, er hat mich mühelos von diesem Penner runtergehoben und hätte uns wahrscheinlich beide fertigmachen können, wenn er es gewollt hätte.«


      Jimmy wusste, dass es kein leichtes Unterfangen darstellte, Alan hochzuheben – sein Bruder mochte zwar erst in die zehnte Klasse gehen, aber er war kein Fliegengewicht. Sie trainierten oft miteinander, und wenngleich man ihn nicht als Bodybuilder bezeichnen konnte, war er stärker als die meisten anderen in der Schule und konnte sich seiner Haut ziemlich gut erwehren.


      »Das einzige Problem ist, dass ich jetzt doppelt auf der Hut sein muss, weil er sowas von stinksauer sein wird«, sagte Jimmy.


      »Ich weiß«, pflichtete ihm Alan bei.


      In Filmen hielten sich die Schläger immer zurück, wenn ihnen klar wurde, dass ihnen ihre Opfer über den Kopf gewachsen waren und auf eigenen Beinen stehen konnten. Brett jedoch war anders geschnitzt, und vermutlich galt das für die meisten Leute seines Schlags. Nein. Brett würde es nicht als einen Kampf betrachten, den er nicht gewinnen konnte – vielmehr würde er die Dinge unweigerlich auf die Spitze treiben, bis sie außer Kontrolle gerieten. So war er nun mal. Und in Anbetracht seiner Dämlichkeit würde er handeln, ohne nachzudenken, was zu einem ernsten Problem werden konnte. Jimmy traute dem Kerl durchaus zu, ihn mit dem Auto zu rammen, während er auf dem Fahrrad saß, weil er es lustig fand und nicht an die Konsequenzen dachte.


      »Die einzige Möglichkeit, ihn endgültig aufzuhalten, besteht darin, ihm so die Seele aus dem Leib zu prügeln, dass er eine Zeit lang im Krankenhaus liegt«, fuhr Alan fort. »So würde er seine Lektion wahrscheinlich lernen, vor allem, wenn er die Krankenhausrechnung selbst bezahlen müsste.«


      »Vielleicht. Aber für wahrscheinlicher halte ich, dass er noch entschlossener würde, etwas Schlimmeres zu tun. Oder ich lande wegen Körperverletzung im Knast«, erwiderte Jimmy. »Ich sag dir, der Typ ist wie ein Hund, der eine Grenze überschritten hat und eingeschläfert werden muss, weil er sonst nicht aufhört, Menschen totzubeißen.«


      »Oh Mann, jetzt hast du gerade ein paar arme Hunde beleidigt.«


      Jimmy grinste.


      »Noch ’ne Runde?«, fragte Alan.


      »Nein«, antwortete Jimmy und schüttelte den Kopf. »Ich denke, für heute ist es genug.«


      »Alles klar. Wahrscheinlich hätte ich sowieso wieder locker gewonen. Für dein Ego ist es besser, keine weitere Runde zu spielen.«


      Jimmy lachte. »Morgen krieg ich dich dran.«


      »Werden wir ja sehen«, sagte Alan und legte die Controller zurück aufs Regal.


      »Gute Nacht.«


      »Nacht.«


      Nur schlief Jimmy nicht. Das hätte er zwar gerne getan, aber die Gedanken an die jüngsten Ereignisse hielten ihn ebenso wach wie die Gedanken an Samantha King. Zu schlafen war ein Ding der Unmöglichkeit. Vor allem, als die sexuellen Fantasien einsetzten. Als das geschah, hatte er keine andere Wahl mehr, als aufzustehen und sich der Situation zu stellen.


      Alan war noch wach, als Jimmy gegen halb zwölf aufbrach. Er fragte sich, was sein Bruder vorhatte. Es war eine Sache, einmal oder zweimal pro Tag mit dem Fahrrad loszuradeln, aber nach elf Uhr nachts und mehreren Fahrten an diesem Tag mutete es doch seltsam an und ließ Alan argwöhnen, dass irgendetwas anderes vor sich ging. Etwas, von dem Alan nicht die leiseste Ahnung hatte.


      Samantha hatte ein Ablagefach von der Wand genommen und sich damit hingesetzt. Sie hielt das lange Brett in den Händen, bereit, es als Waffe zu benutzen.


      Die endlose Warterei war schwierig.


      Mit dem Rücken zur Wand lauschte sie dem Ticken der Sekunden in ihrem Kopf. Sie wusste, dass Jimmy jeden Moment hereinkommen konnte. Dann würde sie aufspringen, ihm das Brett ins Gesicht schlagen und rennen wie der Teufel.


      Sie trank immer wieder aus einer Wasserflasche und aß aus verschiedenen Tüten mit alten Chips und Brezeln. Die Konserven ließ sie stehen, denn sie fürchtete, dass sie längst verdorben waren. Samantha konnte nicht wissen, dass die Familie Hood dieselben Bedenken gehabt und deshalb nur unverderbliche Lebensmittel angeschafft hatte, dazu noch Militärrationen verschiedenster Art. Samantha erkannte nicht, dass es sich bei den kleinen, rechteckigen Päckchen auf einer der Ablagen um dieselben Rationen handelte, die Soldaten im Irak und in Afghanistan erhielten, und es hätte sie auch nicht sonderlich interessiert. Chips und Brezeln waren völlig in Ordnung für sie, und sie aß schnell, um sich den schmerzenden Bauch zu füllen.


      Am schwersten fiel ihr das Warten, als plötzlich der Drang einsetzte, auf die Toilette zu gehen. Diesmal war es nicht Urin, der herauswollte. Das Bedürfnis überkam sie und ließ sich nicht leugnen. Trotzdem musste sie versuchen, es hinauszuzögern.


      Jimmy konnte jede Sekunde zurückkehren. Wenn sie ihn überraschen wollte, durfte sie nicht kackend über einem Eimer kauern. Doch nach und nach verstrichen erst zehn, dann 15 Minuten, und der Kackdrang wurde immer stärker.


      Wenn du es schon vorher erledigt hättest, wärst du längst fertig, schalt sie sich.


      Schließlich hielt Samantha es nicht mehr aus und holte den Eimer. Sie stellte ihn an die Wand, wo sie gesessen hatte, damit sie den Rücken gegen den Beton pressen und sich dadurch abstützen konnte. Das Brett lehnte rechts neben ihr an der Wand. Sollte Jimmy hereinkommen, während sie ihr Geschäft verrichtete, würde sie es sich schnappen und ihm damit eins überbraten. Den Umstand, dass sie dabei nackt sein und Kacke an ihren Arschbacken kleben würde, musste sie einfach ignorieren. Aus ihrer Notlage zu entkommen, hatte oberste Priorität. Wenn die Leute sie vom Hood-Grundstück wegrennen sähen, würden sie begreifen, was geschehen war. Tatsächlich konnte es sich sogar als Vorteil erweisen, halb nackt zu sein, weil man dann eher Notiz von ihr nehmen würde.


      In den Eimer zu pinkeln, hatte sie schon als abstoßend empfunden, doch verglichen mit dem, was sie nun tat, war es harmlos gewesen. Mit an die Wand gepresstem Rücken in den Eimer kacken zu müssen, war demütigend – auch wenn ihr niemand dabei zusah.


      Jimmy kehrte nicht zurück, während sie einen fetten Scheißhaufen in den Eimer kackte. Am Ende gelang es ihr sogar, sich mit einem Lappen sauber zu wischen. Danach setzte Samantha sich wieder mit dem Brett in den Händen an die Wand. Den Eimer hatte sie so weit weg wie möglich gestellt.


      Und dann döste sie ein.


      Zehn Minuten lang hatte eine Schlacht getobt, bei der sie darum gekämpft hatte, die Augen offen zu halten; aber letztlich fielen ihr die Lider zu und sie versank in tiefen Schlaf.


      Sie träumte, dass Jimmy sie jagte. Die Luft fühlte sich stickig an und machte es ihr schwer zu rennen. Nicht so für Jimmy, er holte rasch auf. Dann befand sie sich wieder im Bunker und hing nackt an den Handgelenken, während Jimmy mit Gewalt in sie eindrang. Plötzlich verwandelte sein Schwanz sich in einen Dolch, der ihren Körper von unten nach oben aufschlitzte. Das Geräusch von zerreißender Haut erfüllte die Luft.


      Das Geräusch veränderte sich, als sie die Augen aufschlug, aber es verschwand nicht mit dem Traum. Ruckartig drehte sie den Kopf nach links und versuchte, sich zu orientieren. Doch sie konnte sich auf nichts konzentrieren; ihr Verstand fragte sich nur verwirrt, weshalb sie nicht zu Hause im Bett lag.


      Das Geräusch wurde lauter.


      Samantha schaute nach links.


      Die Tür öffnete sich.


      Oh, Scheiße.


      Mit beiden Händen tastete sie nach dem Regalbrett. Es lag auf ihrem Schoß, dennoch bekamen ihre Finger es nicht zu fassen.


      Mit der Wand als Stütze rappelte sich Samantha auf, ließ das Brett in ihre wartenden Hände gleiten und umfasste ein Ende mit festem Griff. Gleichzeitig betrat Jimmy den Bunker.


      Ein schlimmer Krampf verknotete ihre linke Wade und ließ sie beinahe umkippen. Trotzdem schwang sie das Brett in weitem Bogen auf die Tür zu.


      Mit überraschter Miene wandte sich Jimmy dem Geräusch zu.


      In dem Sekundenbruchteil, bevor ihn das Brett im Gesicht getroffen hätte, wich Jimmy zurück und zog die Tür halb zu. Das Brett prallte gegen die Tür und vibrierte heftig.


      Samantha konnte es nicht festhalten und es fiel mit einem lauten Scheppern zu Boden. Damit verlor sie jede Hoffnung.


      NEIN!, brüllte eine Stimme in ihrem Kopf.


      Sie starrte auf das Brett wie jemand, der ein Gewinnlos der Lotterie in Flammen aufgehen sieht.


      Dann stürmte Jimmy herein und packte sie an der Kehle. Ihr Körper wurde gegen die Wand gerammt, ihr linkes Bein brüllte vor Schmerzen, ihre Lunge schrie nach Luft.


      Mehrere Sekunden lang hielt Jimmy sie so fest. Blanke Wut war ihm ins Gesicht geschrieben, seine Augen schienen sich rot zu verfärben. Dann schleuderte er sie quer durch den Raum.


      Die Kraft, die er im Arm hatte, fand Samantha erstaunlich, wenngleich für sie unerfreulich. Sie landete ein gutes Stück von ihm entfernt auf dem Boden. Durch die nackte Angst, die sie überkam, konnte sie keinen klaren Gedanken fassen.


      Jimmy befand sich hinter ihr und schlang beide Arme um ihren Brustkasten. Ihr Wadenkrampf war schlagartig vergessen, als er sie vom Boden auf die Beine zerrte und gegen die Wand drückte.


      Sein Atem ging schnell und fühlte sich warm an ihrem Hals an. Samantha versuchte gar nicht, sich zu befreien, sondern fragte sich nur, was schiefgegangen war. In diesem Augenblick sollte sie eigentlich nach Hause flüchten, während Jimmy bewusstlos – vielleicht sogar tot – auf dem Boden lag. Woher hatte er es gewusst?


      Tränen schossen ihr in die Augen.


      Jimmy war so wütend, dass er etwas tat, was er nie für möglich gehalten hätte – etwas, das er unzählige Male im Fernsehen und in Bondage-Videos gesehen hatte, das er aber nie als sexuell stimulierend empfunden hatte: einer Frau ins Gesicht zu schlagen. Dennoch tat er es nun und nicht nur einmal. Während er sie an die Wand drückte, drosch er auf Samantha ein, sowohl mit der Handfläche als auch mit dem Handrücken. Dann zerrte er sie zum Deckenrohr hinüber. Seine Wut war nicht verflogen, hatte sich lediglich mit dem Adrenalin vermischt, das seinen Körper durchflutete.


      Samantha schrie auf, als ihre Füße den Boden verließen und ihr ganzes Gewicht nur noch von ihren zierlichen Handgelenken gehalten wurde, die das verknotete Seil schmerzhaft zusammenpresste. Aus ihren Händen wurden Fäuste, und ihre Beine zappelten umher, versuchten, irgendwo Halt zu finden. Es gab nichts.


      Jimmy band das Seil am Rohr fest und trat auf Samantha zu. Vor dem Fesseln hatte er sie bis auf die Unterwäsche ausgezogen. Er starrte ihren halb nackten Körper an.


      Sie spürte erst seinen Blick, dann seine Hände auf ihren straffen Brüsten. Anfangs streichelte er sie zärtlich, dann wurde er grob und quetschte sie.


      Samantha versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, aber es half nichts, und so riss sie ein Bein hoch und traf Jimmy mit voller Wucht in die Seite. Augenblicke später sollte sie es bereuen.


      Jimmy schrie auf, als sie den Treffer landete, und ließ ihre Brüste los. Samantha jedoch spürte seine Hände immer noch auf sich und ahnte, dass sich auf ihren Brüsten in einigen Stunden Blutergüsse in Form seiner Finger abzeichnen würden.


      »Oh Gott«, stieß er hervor und rieb mit der Hand die Stelle, wo ihr Knöchel ihn erwischt hatte. Dann wanderten seine Finger zu seiner Gürtelschnalle und öffneten sie.


      »Nein, tut mir leid«, presste Samantha hervor. Ihre Lippen fühlten sich von seinen wiederholten Schlägen wund an. Auch ohne die schmerzenden Lippen fiel ihr das Sprechen schwer, während sie so dahing, trotzdem gelang es ihr, die Worte laut und deutlich herauszubringen.


      Jimmy sagte nichts.


      Als er mit dem Arm ausholte, kniff Samantha die Augen zu und wappnete sich für die Schmerzen.


      Nichts geschah.


      Sie öffnete die Augen wieder.


      Jimmy schwang den Gürtel auf sie zu. Er peitschte seitlich über ihren Körper und schnalzte über ihre Brust.


      Ihr Schrei hätte Glas zum Bersten gebracht.


      Der Hieb war so kräftig, dass er ihren Körper in Schwingung versetzte.


      Eine heiß glühende Linie zog sich über die Haut ihrer Leibesmitte.


      Dann holte er neuerlich aus, und ein zweiter Schlag erfolgte auf die andere Seite, dann ein dritter genau auf ihren Bauch. Beide schmerzten so sehr wie der erste, und Samantha schluchzte und schrie gleichzeitig. Tränen und Rotz liefen ihr übers Gesicht.


      »Noch 27«, verkündete Jimmy.


      Nach nur sieben verlor Samantha das Bewusstsein.


      Wenige Augenblicke später holte ein Schwall kalten Wassers sie in die grauenvolle Realität zurück. In nassem Zustand brannten die nächsten 19 Schläge noch mehr, auch wenn sie zum Glück auf ihren Rücken einprasselten, was nicht ganz so schlimm war, wenngleich sich der Unterschied erst nach den eigentlichen Hieben bemerkbar machte. Jeder Treffer zog eine heftig brennende Linie über ihre Haut, die sich langsam mit einer seltsamen und unangenehmen Wärme ausbreitete. Es war grauenhaft.


      Als Jimmy schließlich aufhörte, konnte Samantha weder sprechen, noch sich rühren. Vorläufig war ihr Körper am Ende. Sie hing einfach nur da, das Gesicht tränennass, der Leib schweißüberströmt. Hätte er sie auf die Füße gesenkt, hätte sie trotzdem nur gehangen, denn ihre Beine hätten ihr Gewicht nicht zu tragen vermocht.


      Stattdessen trat er von hinten an sie heran, packte sie an den Haaren und zog ihren Kopf gefährlich weit nach hinten.


      »Aaah«, stöhnte sie leise, dann würgte sie, als ihr etwas die Kehle hinabrann.


      »Du hast einen schweren Fehler begangen«, sagte Jimmy. Seine Stimme jagte Schauder über ihren Körper. »Morgen um diese Zeit wird in deinen Händen keinerlei Leben mehr sein – das heißt, sofern du nicht vorher bewusstlos wirst und erstickst.«


      Samantha spürte den Druck auf ihre Lungenflügel und fand, es wäre ein Segen zu ersticken. Nur würde das nicht geschehen, höchstens, wenn ihre Füße mit einem Gewicht beschwert würden. Es bedurfte einer Menge Druck, um einen Menschen auf diese Weise ersticken zu lassen. So viel Druck, dass die Brust zusammengepresst wurde und die Lungenflügel quetschte.


      »Bitte ...«, setzte sie an, konnte jedoch nicht weitersprechen.


      Jimmy fasste um sie herum, packte wieder ihre Brüste und knetete sie, während ihr Kopf nach vorn sackte. Samantha bekam kaum etwas von seinen Berührungen mit.


      Es lag erst zehn Minuten zurück, dass sie von den Füßen gehoben worden war, trotzdem fühlten sich ihre Hände bereits nutzlos an. Allerdings spürte sie noch ein Kribbeln in ihnen. Ein qualvolles Kribbeln.


      Die Fäuste, zu denen sie die Hände geballt hatte, als sie von den Füßen gehoben worden war, hatten sich ein wenig gelockert, allerdings nicht viel. Sie konnte die Finger nur geringfügig und mit gewaltiger Anstrengung bewegen.


      Jimmy ließ ihre Brüste los und entfernte sich. Bevor er ging, drehte er sich noch einmal um und sah sie an. Schließlich drückte er auf den Schalter neben der Tür und das Licht erlosch.


      Samantha blieb in einem Zustand unablässiger Schmerzen allein in der Finsternis zurück. Jede verstreichende Sekunde fühlte sich wie eine Stunde an, und sie konnte kaum erwarten, dass Jimmy zurückkehren und sie hinunterlassen würde. Samantha hätte alles dafür getan, wieder den Boden unter den Füßen zu spüren. Alles. Vorläufig jedoch konnte sie nur mit den Handgelenken an einem Seil hängen, das bereits einen Großteil ihrer Haut weggescheuert hatte und geradezu boshaft immer tiefer in ihr Fleisch schnitt.


      Ihr Körper fühlte sich zum Zerreißen gespannt an, während sie von der Decke baumelte, und sie konnte sich nichts Schlimmeres als das vorstellen, was sie gerade durchmachte. Jede einzelne Sekunde peinigten das Seil und dessen Auswirkungen auf ihren Körper sie spürbar und unbarmherzig.


      Jimmy vergrub mehrere Sekunden lang das Gesicht in den Händen, während er auf der Falltür zum Schutzbunker saß. Sein Verstand konnte nicht ansatzweise verarbeiten, wie knapp er davor gestanden hatte, Samantha und somit auch seine Freiheit zu verlieren – und alles nur, weil er versucht hatte, nett zu ihr zu sein. Er konnte es einfach nicht glauben. Wie hatte er so etwas tun können? Wie konnte er so dumm sein?


      Samantha verkörperte seine Gefangene, er ihren Peiniger, und nichts, was er tun konnte, würde bewirken, dass sie die Lage anders sähe. Und auch er durfte sich nicht mehr gestatten, es anders zu sehen, denn sonst würden ihm Fehler unterlaufen, und bei einem zu schlimmen Fehler wären die Folgen ... nun, alles andere als angenehm.


      Ab sofort musste die Devise Selbsterhaltung lauten.


      Für sie genauso.


      Wenn sie sich bemüht, nett zu dir zu sein, dann tut sie es nicht, weil sie großherzig ist, sondern weil sie etwas im Schilde führt.


      Vielleicht würde es irgendwann anders sein, wenn sie so gebrochen wäre, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte, als daran ihn zufriedenzustellen, aber im Augenblick musste er vorsichtig sein. Ein Tag, an dem sie mit über dem Kopf gefesselten Handgelenken herumhing, würde nicht genügen, um sie hörig zu machen. Scheiße, wahrscheinlich würde dafür nicht einmal eine Woche reichen.


      Aber um diese Zeit morgen wird es ihr leid tun, und das ist immerhin schon mal ein Schritt in die richtige Richtung.


      Zuvor war er weich geworden und hatte sich schlecht gefühlt, weil er grausam zu ihr gewesen war. Das würde ihm nicht noch einmal passieren. Sobald er spürte, dass sich eine Schwäche anbahnte, musste er sie im Keim ersticken. Das Risiko, dass Samantha sonst irgendwie die Oberhand erlangen könnte, war einfach zu groß. Das durfte er nicht geschehen lassen. Er durfte sich nicht gestatten, Samantha als etwas anderes als ein Objekt zu betrachten, das er für die Befriedigung seiner Gelüste benutzte. Vor zwei Tagen hätte er eine solche Vorstellung als undenkbar empfunden, mittlerweile jedoch erachtete er es als unabdingbare Notwendigkeit. An sich war er kein gemeiner Mensch und hasste es im Alltag, wenn sich andere seinetwegen schlecht fühlten. Doch inzwischen hatte er keine Wahl mehr, wenn er nicht den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringen wollte.


      Keine Gnade mehr, nie wieder. Wenn sie sich nicht benimmt, bestrafst du sie.


      Vorläufig hatte er das vollbracht und sie in einer Lage zurückgelassen, die sie lange nicht vergessen und die sie bereuen lassen würde, was sie getan hatte.


      Jimmy wusste das, denn er hatte sich selbst schon oft an den Handgelenken aufgehängt, wenn niemand zu Hause war, manchmal auch im Atomschutzbunker, um zu sehen, wie es sich anfühlte. Dabei malte er sich immer aus, er sei ein armes Bauernmädchen im Mittelalter, das man in einem Kerker an den Handgelenken baumeln ließ, bis es bereit wäre, eine Untat zu gestehen, die man ihm zur Last legte, die es aber nie begangen hatte.


      Es war eine unglaublich schmerzhafte Haltung, vor allem, wenn man Seil benutzte. Länger als zehn Minuten hatte er es nie ausgehalten, und selbst das nur selten, denn sobald er abgespritzt hatte – was jedes Mal ohne Genitalberührungen passierte –, wurde er der Fantasie überdrüssig und ließ sich wieder zu Boden. Manchmal jedoch errang seine Entschlossenheit, das Gefühl ausgiebiger zu erleben, die Oberhand, und er blieb für das festgesetzte Zeitlimit hängen, das immer zehn Minuten betrug, weil er fürchtete, sich sonst nicht mehr befreien zu können. Einmal wäre das beinahe geschehen, als seine Finger und Hände so taub geworden waren, dass sie die Knoten kaum noch lösen konnten. Es war ein beängstigendes Erlebnis gewesen, zumal seine Eltern ihn entdeckt hätten, wenn es ihm nicht gelungen wäre, sich rechtzeitig zu befreien.


      Samantha hängt jetzt schon wesentlich länger als zehn Minuten, ging ihm durch den Kopf. Er vermutete, dass es auf Mitternacht zugehen musste. Und sie wird noch bis morgen Nachmittag dort unten hängen.


      Gott, wie muss das wohl sein? Ein Teil von ihm wollte es selbst erleben, um sie zu verstehen, allerdings ohne die schädlichen Konsequenzen. Ein anderer Teil seiner selbst konnte kaum erwarten, dass die Zeit verging, weil er wissen wollte, wie Samantha und insbesondere ihre Hände danach aussehen würden und wie sie sich fühlte, wenn er sie wieder herunterließ.


      Zusammen mit allem, was sich in der letzten halben Stunde ereignet hatte, sorgten diese Gedanken für einen mächtigen Ständer, von dem er wusste, dass er nicht von selbst verschwinden würde.


      Vor seinem geistigen Auge sah er sich nach Hause fahren und sich am Computer einen runterholen und anschließend duschen. Doch er verwarf die Idee, denn er fand sie nicht besonders erregend. Außerdem würde er warten müssen, bis der Computer hochgefahren und die Internetverbindung hergestellt wäre. Und dann würde er sich in einem Dutzend verschiedener Websites verlieren, sodass er stundenlang online bleiben und gar keinen Schlaf abbekommen würde.


      Du könntest auch Samantha ficken.


      Der Gedanke blieb irgendwie hängen. Jimmy wusste zwar, dass er nicht groß genug war, um ihre Muschi mit dem Schwanz zu erreichen, aber er konnte einen der großen Behälter zu ihr heranschieben und sich darauf stellen. So käme er mit Sicherheit hoch genug.


      Was, wenn sie eine Geschlechtskrankheit hat?


      Der Gedanke ließ ihm beinahe das Blut in den Adern gefrieren, vor allem, weil er keine Kondome hatte.


      Wie hoch stehen die Chancen, dass eine High-School-Schülerin eine Geschlechtskrankheit hat?


      Jimmy kannte keine Statistiken darüber, doch er wusste, dass die Quote allgemein stieg und durchaus die Gefahr bestand, dass Samantha etwas haben könnte.


      Gleichzeitig wollte er wirklich wissen, wie es sich anfühlte, seinen Penis in eine Muschi zu stecken, obwohl ihm ein Mund noch lieber wäre.


      Da bräuchtest du dir wenigstens keine Sorgen zu machen, ein Baby versorgen zu müssen.


      Jimmy lächelte, als er in Gedanken seine Möglichkeiten durchging. Insgeheim staunte er darüber, dass er soeben eine der größten aller High-School-Ängste beseitigt hatte. Allerdings musste er sich dadurch auch eingestehen, dass er Samantha niemals gehen lassen würde und dass sie, wenn er ehrlich sein wollte, irgendwann sterben würde. Wofür er allein verantwortlich wäre.


      Zu seiner Überraschung beunruhigte ihn der Gedanke nicht allzu sehr, obwohl er sich eigentlich für keine Killernatur hielt. Vielmehr fiel ihm dabei etwas ein, das er in der Vergangenheit einmal gesehen hatte, das seine Neugier schürte und das ihn manchmal auch sexuell erregte, wenngleich er nie zu träumen gewagt hatte, es jemals live zu erleben.


      Unwillkürlich begann seine Hand, seinen Schwanz durch die Hose zu reiben. Wenige Sekunden später kehrte er in den Bunker zurück. Die Worte »Bitte lass mich runter« begrüßten ihn und machten seinen Fickprügel noch härter.
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      Jimmy erwachte am nächsten Morgen völlig erschöpft und wund. Er wünschte, einfach im Bett liegen bleiben und sich von dem berieseln lassen zu können, was das Fernsehen zwischen sechs und zehn Uhr so auskotzte. Natürlich wusste er, welche Konsequenzen das hätte, deshalb gestattete er sich nicht, dem Verlangen nachzugeben. Er zwang sich aufzustehen. Sein Körper ächzte protestierend, seine Gelenke knackten, seine Muskeln verkrampften.


      Oh Gott, dachte er, stemmte die Hände ins Kreuz und streckte die Brust vor.


      Darauf folgte ein Lächeln.


      Oben erwarteten ihn eine Kanne Kaffee und Alan, der gerade mit einer Schüssel Honig-Nuss-Cheerios fertig wurde.


      »Ganz schon spät dran«, bemerkte Alan.


      »Ja, konnte nicht schlafen«, gab Jimmy zurück und schenkte sich Kaffee ein, in den er reichlich Sahne und Zucker schüttete.


      »Kann ich verstehen, ich auch nicht. Ich war wegen der Keilerei mit Brett zu aufgedreht.«


      »Was für eine Keilerei?«, wollte Kelly Hawthorn wissen, als sie die Küche betrat.


      »Ach, es war gar keine richtige Keilerei«, sagte Jimmy beschwichtigend.


      »Stimmt. Brett Murphy hat sich bloß Jimmys Fahrrad geschnappt, als Jimmy gerade eine Pause einlegte, und wir sind hingefahren, um es zurückzuholen«, erklärte Alan.


      »Wurde jemand verletzt?«, fragte sie besorgt.


      »Nein. Höchstens Bretts Ego«, antwortete Jimmy, bevor er einen Schluck Kaffee trank. »Herrgott noch mal – igitt.«


      »Dein Bruder hat ihn gekocht«, sagte Kelly.


      »He, ich hab vorher noch nie Kaffee gemacht«, rechtfertigte sich Alan. »Sonst ist er fertig, wenn ich aufstehe.«


      »Sag ihm, wie viele Löffel Kaffee du reingetan hast.«


      »Zehn.«


      »Was?« Jimmy schaute von seiner Tasse auf. »Es sollten nur fünf sein, und selbst das nur, wenn man eine ganze Kanne macht.«


      »Na ja, ich hab zehn Tassen für uns gemacht und gedacht, dafür braucht man zehn Löffel.« Alan zuckte mit den Schultern. »Und ich finde, er schmeckt gar nicht so übel.«


      »Nein, nicht übel – er schmeckt grauenhaft. Und wie um alles in der Welt hast du überhaupt zehn Löffel in das Ding reingebracht?« Kaum hatte Jimmy die Frage gestellt, fiel ihm auf, dass Kaffeekörner in seiner Tasse trieben, also hatte vermutlich gar nicht alles hineingepasst.


      »Ich hab einfach immer wieder mit den Fingern draufgedrückt.«


      Frustriert, weil Kaffee für ihn den Eckpfeiler eines guten Tages bildete, stellte Jimmy seine Tasse hin und sagte: »Du hättest mich auch wecken können, dann hätte ich welchen gemacht.«


      »Ich dachte, nach deiner Radtour letzte Nacht würdest du ausschlafen wollen.«


      »Schon wieder eine Radtour«, ergriff Kelly das Wort. »Wow, aus dir wird noch ein richtiger Athlet.«


      »Ma!«


      »Ich persönlich glaube ja, dass er so viel fährt, weil er nervös wegen des Abschlussballs ist«, verriet Alan.


      Jimmy beobachtete, wie die Augen seiner Mutter gleichzeitig größer wurden und hervorzuquellen schienen. »Jimmy Hawthorn«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hältst ein Mädchen vor uns geheim.«


      Jimmy spürte, wie er errötete, bevor er einen finsteren Blick auf Alan abfeuerte.


      »Du solltest sie mal zusammen sehen, Ma – sie sind echt das perfekte Paar. Sie sitzen sogar beim Mittagessen zusammen, gehen zusammen nach Hause, treffen sich manchmal auf dem Weg zur Schule und tun dann ganz verschämt.«


      »Wie süß«, befand Kelly. »Wie heißt sie?«


      »Tina«, antwortete Alan.


      »Also, Jimmy, ich finde, du solltest Tina demnächst zum Abendessen einladen, damit wir sie kennenlernen können.«


      »Nein!«


      »Ma, weißt du noch, dass er immer gesagt hat, er würde sich nie verlieben, nie heiraten und nie mit irgendjemandem gehen?«


      »Und ob ich das weiß und jetzt muss ich dieses Mädchen unbedingt kennenlernen.«


      Herzlichen Dank auch, Alan, ging es Jimmy durch den Kopf, als er seinen Kaffee ins Spülbecken schüttete. »Ma, kann ich mir kurz dein Auto leihen, damit ich mir guten Kaffee besorgen kann?«


      »Oh, Schatz, ich muss bald zur Arbeit.«


      »Ich mach auch ganz schnell.«


      »Was hältst du davon, wenn ihr euch für die Schule fertig macht und wir bei McDonalds vorbeifahren, bevor ich euch absetze?«


      »Oh Mann«, murrte Alan mit einem Blick auf seine fast leere Schüssel. »Jetzt hab ich grad gegessen.«


      »Oh – siehst du, wie mir die Tränen über die Wangen kullern?«, zog Jimmy seinen Bruder auf und deutete auf sein Gesicht. Zu seiner Mutter sagte er: »Das wäre toll.«


      Zehn Minuten später steuerten sie McDonalds an. Irgendwann später wurde Jimmy klar, dass er im Auto nicht ein einziges Mal an Samantha oder daran gedacht hatte, was in der vergangenen Nacht geschehen war. Erst, als er in der Schule ankam, rasch seinen Bagel mit Speck, Ei und Käse aufaß und seinen Kaffee mit extra viel Sahne und extra viel Zucker trank, fing er an, darüber nachzudenken. Insgeheim fragte er sich, wie viele der Jungen rings um ihn immer noch davon träumten, mit einem Mädchen intim zu werden, während er mittlerweile wusste, wie es sich anfühlte. Besser noch, er brauchte kein Mädchen zu umwerben und zum Essen auszuführen, in der Hoffnung, es ins Bett zu locken. Er brauchte nur in der richtigen Stimmung zu sein.


      Megans Tag fing nicht gut an. Zuerst klingelte aus irgendeinem Grund ihr Wecker nicht. Vielleicht hatte sie ihn im Schlaf unbewusst ausgeschaltet. Jedenfalls blieb deshalb kaum Zeit im Badezimmer und sie würde in der Schule beschissen aussehen. Schlimmer noch, in der Küche hatte es nichts gegeben, was sich zum Frühstück essen ließ.


      »Ich könnte dir ein paar Eier machen«, schlug ihre Mutter vor, als Megan hektisch die Schränke durchwühlte.


      »Ma, ich hab keine Zeit für Eier.« Abermals riss sie den Schrank auf und betrachtete die Müsli-Auswahl. Nichts. Sie warf die Schranktür zu. »Wir haben nichts zu essen.«


      »Wie wär’s mit ein paar Weintrauben?«


      »Weintrauben? Das reicht nicht.« Gott, die Hilfe ihrer Mutter verschlimmerte nur alles.


      »Dann Toast.«


      »Reicht auch nicht. Ich will Frosted Mini Wheats. Warum isst immer Tim alle auf?« Wenn ihr Bruder Cornflakes aß, füllte er die Schale jedes Mal bis zum Rand und goss dann bis zum Überquellen Milch darüber. Fünf Minuten später war er meistens satt und kippte den Großteil der Cornflakes in den Müll. Das stank ihr gewaltig, vor allem, weil sie hungrig zur Schule musste und ihr den ganzen Tag der Magen knurren würde.


      Es fing um zehn an.


      Sie hatte gerade Mathe und lauschte den Witzchen des Lehrers, als ihr Magen geräuschvoll nach Essen rief. Entsetzt presste sich Megan die Faust in den Bauch, um weitere Geräusche zu unterdrücken. Allerdings war der Schaden bereits angerichtet, und alle wussten, dass sie es gewesen war.


      Wenige Augenblicke später geschah es erneut.


      Sie sah sich um, ob es irgendjemand bemerkt hatte. Es schaute zwar niemand zu ihr, aber sie wusste, dass es alle gehört haben mussten. Gott, es war so peinlich.


      Wie weit überträgt sich Schall?


      Am liebsten wäre sie geschrumpft und verschwunden.


      Es rumorte noch einige weitere Male aus ihrem Inneren, bevor die Mathe-Stunde schließlich endete. Leider hatte sie noch Weltliteratur, und wie sie dieses Miststück Mrs. Gliek kannte, würde sie wegen ihres knurrenden Magens nachsitzen müssen, da die Geräusche den Unterricht stören würden.


      Das traf dann doch nicht ein, obwohl ihr Magen sehr wohl weiterhin zornig knurrte. Zum Glück war es die letzte Stunde vor der Mittagspause, deshalb ging sie davon aus, den schlimmsten Teil des Tages hinter sich zu haben.


      Dem war nicht so, was ihr allerdings erst später klar werden sollte.


      »He Megan«, rief eine Stimme.


      Megan drehte sich um und erblickte Steven Charlton, der im Gang auf sie zukam. Seine Stunde – Amerikanische Politik – hatte ebenfalls gerade geendet. »Hi Steven, wie geht’s?«


      »Ganz gut, würde ich sagen. Ich hab mich bloß gefragt, ob du was von Samantha gehört hast oder ob vielleicht dein Vater irgendetwas erfahren hat?«


      »Nein, gar nichts. Mein Dad sagt, er kann erst etwas unternehmen, wenn sie mehrere Tage lang verschwunden ist, und er ist ohnehin überzeugt davon, dass sie ausgerissen und nach Hollywood oder so gegangen ist.«


      Steven verzog das Gesicht und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Samantha wollte gar nicht nach Hollywood. Warum behaupten das ständig alle?«


      »Wohl wegen der Sache mit Misty vor all den Jahren«, meinte Megan. 2005 hatte ein Mädchen namens Misty die High School an ihrem 18. Geburtstag abgebrochen und war nach Kalifornien aufgebrochen, um Schauspielerin zu werden. Aber statt in Blockbustern fand man sie wenig später stöhnend und keuchend überall im Internet in einer Reihe billig produzierter Pornovideos. Es war ein ziemlicher Skandal gewesen, der ihre Eltern vor lauter Scham bewogen hatte, aus der Stadt wegzuziehen. »Jeder denkt, alle Mädchen wollen Schauspielerinnen werden und würden ihr Leben für den Versuch wegwerfen, es zu schaffen.«


      »Aber das war nicht ...«


      »Ich weiß, dass sie so etwas nicht tun würde«, unterbrach ihn Megan.


      »Weißt du, wenn ihr wirklich etwas passiert ist und sie entführt oder überfallen wurde, dann vergeudet dein Vater wertvolle Zeit. Ich sehe mir immer Krimiserien im Fernsehen an, wenn ich nicht schlafen kann, und darin heißt es, dass die ersten 24 Stunden am wichtigsten sind. Dein Dad hat noch nicht mal angefangen, nach Hinweisen zu suchen.«


      Megan fiel etwas ein, und sie überlegte kurz, bevor sie fragte: »Ihr beiden quatscht doch fast immer nach der Schule miteinander, oder?«


      »Ja«, bestätigte Steven. »Normalerweise braucht sie etwa 20 Minuten nach Hause, und ich lasse ihr zusätzlich immer etwas Zeit, um richtig anzukommen, bevor ich sie anrufe. Manchmal gehen wir auch aus. Dann fahre ich bei ihr vorbei, hole sie ab, und wir gehen Eis essen oder so. Nur diese Woche wollte sie das nicht, weil sie Angst hatte, womöglich nicht in ihr Kleid für den Abschlussball zu passen.«


      Bei der letzten Äußerung sah Megan deutliche Emotionen in seinem Gesicht, und sie wurde noch wütender auf ihren Vater, weil er keine Ermittlungen einleitete. Sie wusste, dass Samantha den Abschlussball bestimmt nicht verpassen wollte. »Ist sie rangegangen, als du angerufen hast?«


      »Nein. Zuerst hab ich geglaubt, sie hätte vielleicht bloß länger für den Heimweg gebraucht, aber als sie beim zweiten Mal auch nicht ranging, dachte ich, sie will nicht mit mir reden.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmt, und zu ihr rüberfahren sollen, aber ...«


      »Es ist nicht deine Schuld«, fiel Megan ihm ins Wort. »Und was immer passiert ist, ich glaube kaum, dass es sich bei ihr zu Hause abgespielt hat. Ich denke eher, dass ihr auf dem Heimweg von der Schule etwas zugestoßen ist. Du weißt schon, es könnte sie beispielsweise jemand von der Straße geschnappt haben oder etwas in der Art. Neben dem alten Hood-Haus ist ein Abschnitt, der ziemlich abgeschieden liegt. Falls jemand sie dort allein entlanglaufen sah, könnte derjenige sie einfach ...« Sie bemerkte, dass Jimmy Hawthorn neben ihnen stand und ihnen zuhörte. Abrupt drehte sie sich ihm zu. »Du gehst doch auf dem Heimweg von der Schule am alten Hood-Haus vorbei, oder?«


      »Äh, nein«, widersprach Jimmy. »Ich wohne ein Stück weiter und die Straße verläuft in die falsche Richtung.«


      »Oh. Aus irgendeinem Grund kann ich mir dich neben dem Haus gut vorstellen.«


      Jimmy zuckte nur mit den Schultern. »Ich bin manchmal mit dem Fahrrad unterwegs, vielleicht hast du mich dabei in der Gegend gesehen.«


      »Hm, könnte sein«, meinte Megan. Dann fragte sie: »Die Gegend ist dicht bewaldet, richtig? Was denkst du, könnte sie jemand dort unbeobachtet geschnappt haben?«


      Wieder zuckte Jimmy mit den Schultern. »Vielleicht, aber warum sollte jemand so was tun?«


      »Weil es da draußen einige kranke Arschlöcher gibt, die anders kein Mädchen abbekommen und ...«


      Die Glocke läutete und schnitt Steven das Wort ab. Unmittelbar vor dem Einsetzen des Bimmelns meinte Megan zu bemerken, wie Jimmy einen kurzen, finsteren Seitenblick auf Steven warf. Es konnte aber auch nur ein Ausdruck der Überraschung darüber gewesen sein, wie ansatzlos und geladen Steven reagiert hatte. Was immer es gewesen sein mochte, zu dem Zeitpunkt dachte Megan nicht weiter darüber nach. Später sollte sie das noch und da passte es perfekt ins Bild.


      »Ich hab dir einen Platz frei gehalten«, sagte Tina lächelnd, als Jimmy zu ihrer Seite des Tischs kam, die sie wie üblich für sich allein hatten. Als er auf den Scherz nichts erwiderte, fragte sie: »Stimmt etwas nicht?«


      Jimmy schüttelte den Kopf. »Ach nichts. Bin nur ein wenig aufgehalten worden. Aber es ist echt nichts. Wie geht’s dir?«


      »Mir geht’s gut«, antwortete Tina. Innerlich verspürte sie den verzweifelten Drang, ihm davon zu erzählen, was ihre Mutter veranstaltete, aber sie wusste, dass er wahrscheinlich nichts von ihren Problemen hören wollte. »Ich hab mir gestern Kleider angesehen.«


      »Oh«, sagte Jimmy. »Cool. Ich werde mir wahrscheinlich heute einen Smoking besorgen. Wie sieht das Kleid aus? Oder soll es eine Überraschung werden?«


      »Hm. Es muss zwar keine Überraschung sein, aber vielleicht sollte ich trotzdem eine daraus machen.«


      »Na schön, aber dann verrate ich dir auch nicht, wie mein Smoking aussieht.«


      Tina lachte.


      »Aber ich sollte vielleicht fragen, was deine Batik-Lieblingsfarben sind.«


      »Was?«


      »Für meinen Smoking«, erklärte Jimmy. »Ich spiele mit dem Gedanken, ihn zu batiken, nur muss ich dafür wissen, welche Farben du magst.«


      »Hast du schon mal einen Regenbogen gesehen?«, erkundigte sich Tina.


      »Äh ... ich denke schon«, antwortete Jimmy. »Eine dieser wunderschönen Luftspiegelungen nach einem Gewitter, richtig? Mit einem Topf voll Gold am Ende.«


      »Genau. Tja, ich mag keine dieser Farben. Die einzigen Farben, die ich mag, sind Weiß und Schwarz.«


      »Ah, verstehe. Schwarz hatte ich als Erstes auf dem Plan, aber falls das nicht geklappt hätte, wäre ich auf Batiken ausgewichen. Oder meinst du schwarz und weiß gebatikt? Das würde ziemlich cool aussehen, nur könnte den Leuten schwindlig werden, wenn du mich so über die Tanzfläche wirbelst.«


      Tina lächelte. »Normalerweise läuft es andersrum.«


      »Was?«


      »Der Mann wirbelt die Frau.«


      »Oh.« Jimmy zuckte mit den Schultern. »Ich hab nicht so viel Tanzerfahrung.«


      »Ich auch nicht.«


      Die beiden quatschten während der restlichen Mittagspause weiter, dann auch während des Sportunterrichts. Die willkürliche Auswahl der Themen half dabei, Tina von den Gedanken an ihre Mutter und ihre frustrierende häusliche Situation abzulenken.


      »He, tut mir leid wegen heute Morgen«, entschuldigte sich Alan bei Jimmy, sobald Tina in ihrem Haus verschwunden war. »Ich konnte einfach nicht widerstehen.«


      »Ach, mach dir keine Gedanken. Ma hätte so oder so bald von Tina erfahren.« Jimmy seufzte. »Weißt du, ich wünschte bloß, sie und Dad würden nicht so ein lächerliches Theater daraus machen. Fühlt sich an, als fänden sie es ›putzig‹, dass ich mit jemandem gehe.«


      »So in der Art: ›Ach, der kleine Jimmy hat eine Freundin‹, stimmt’s?«, erwiderte Alan.


      »Ja. Das macht mich irre.«


      »Kann ich verstehen, aber was kann man schon tun?«


      »Nichts.« Jimmy trank einen Schluck Cola.


      »He, gib mir was ab«, bat Alan.


      Jimmy reichte ihm die Cola und beobachtete, wie sein Bruder etwa ein Drittel des Inhalts hinunterstürzte, bevor er die Flasche zurückgab. »Danke, Mann. Ich war am Verdursten und hätte es nicht ausgehalten, dir den ganzen Nachhauseweg lang beim Trinken zuzusehen. Kriegst morgen nach der Schule eine Cola von mir zurück.«


      Jimmy zuckte mit den Schultern und trank einen weiteren Schluck.


      »Klingt, als würdet ihr euch auf den Abschlussball freuen.«


      »Ja, tun wir«, bestätigte Jimmy. »Allerdings bin ich auch ein wenig nervös.«


      »Wieso das?«


      »Na ja, ich hab vorher noch nie ein Date gehabt, und ich bin nicht sicher, was von mir erwartet wird, erst recht nicht, weil es ausgerechnet beim Abschlussball ist«, gestand Jimmy. Danach trank er einen weiteren Schluck Cola.


      »Ist keine große Sache. Ihr tanzt einfach, esst ein paar Plätzchen und trinkt Punsch. Wenn ihr wollt, könnt ihr ja vor dem Tanzen essen gehen. Viele Jungs führen ihre Freundinnen vorher aus.« Beinahe hätte Alan hinzugefügt, dass er, Jimmy, danach womöglich noch flachgelegt werden würde, entschied jedoch, es lieber nicht zu erwähnen. Er bezweifelte, dass Jimmy bei Tina etwas versuchen würde, und selbst wenn er es täte, wollte Alan es sich bei aller Bruderliebe nicht vorstellen.


      »Ja, aber trotzdem. Für ein Mädchen ist das bis zur Hochzeit die wichtigste Nacht im Leben. Und was, wenn ich es vermassele?«


      »Da gibt’s nichts zu vermasseln«, beharrte Alan.


      »Woher weißt du das? Du warst doch selber noch nie tanzen.«


      »Schon, aber ...« Alan wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. »Es wird nicht so heftig werden, wie du denkst.«


      Danach schwiegen sie eine Weile.


      »Was glaubst du, werden viele Leute eine große Sache daraus machen, dass ich dort bin?«, fragte Jimmy nach gut einer Minute. »Ich weiß, dass sich niemand mehr so richtig lustig über mich macht, aber ich frage mich trotzdem, ob man es seltsam finden wird, dass ich dort bin, weil ich ja vorher nie bei irgendwelchen Tanzveranstaltungen oder Spielen dabei war.«


      Alan schüttelte den Kopf. »Es wird niemanden jucken. Alle werden sich nur auf ihr Date konzentrieren und hoffen, dass sie sich nicht zum Deppen machen. Denen wirst du nicht mal auffallen, außer ...«


      »Außer was?«, hakte Jimmy nach.


      »Außer Tina trägt etwas wirklich Heißes – so heiß, dass die anderen Kerle ihre Ständer verstecken müssen. Dann steckst du in Schwierigkeiten, weil alle Mädchen eifersüchtig werden und über euch zwei herfallen.«


      »Ach, halt doch die Klappe.«


      »Ehrlich, hat’s alles schon gegeben. Mädchen drehen durch, wenn sie von anderen Mädchen in den Schatten gestellt werden, und dann kann’s ziemlich hässlich werden. Ich hab in der Newsweek darüber gelesen.«


      Jimmy schüttelte den Kopf. »Was, wenn ich Tina enttäusche und sie keinen Spaß hat?«


      »Jimmy, sie mag dich.« Alans Tonfall wurde ernst. »Man sieht es an ihren Augen, wenn sie dich anschaut. Sei einfach du selbst und alles läuft bestens. Vertrau mir. Sie wird die schönste Zeit ihres Lebens haben.«


      An einer Kreuzung blieben die beiden stehen und warteten, bis einige Autos vorbeifuhren. Während sie dort standen, schaute Jimmy nach rechts und dachte an das Hood-Haus. Er erinnerte sich daran zurück, wie er vor zwei Tagen durch den Wald gehastet war, um vor Samantha einzutreffen und eine gute Stelle zu finden. Sie musste unten an der Lambert dieselbe Straße überquert haben. Weniger als anderthalb Kilometer vom Hood-Haus entfernt.


      Weniger als anderthalb Kilometer von dort entfernt, wo Samantha immer noch an den Handgelenken hängt.


      Jimmy wusste, dass er sie bald herunterlassen musste.


      Plötzlich bemerkte er Megan Reed, die weiter drüben am Straßenrand auftauchte und ebenfalls darauf wartete, sie zu überqueren.


      Alan fiel auf, dass er hinsah, und fragte: »Was ist?«


      »Oh, ich hab mich nur gefragt, was sie dort drüben macht. Immerhin wohnt der Sheriff auf der anderen Seite der Stadt.«


      »Wahrscheinlich geht sie den Weg des verschwundenen Mädchens nach«, erwiderte Alan. »Sie wohnt ja irgendwo dort drüben, und das Mädchen da, das ist die Tochter des Sheriffs, richtig?«


      »Ja«, bestätigte Jimmy.


      »In der Schule hat sie wirres Zeug geredet. Hat gemeint, sie sei sicher, dass der anderen etwas zugestoßen sein müsste, und dass sie sich selbst umsehen wolle, um herauszufinden, ob es irgendwelche Hinweise gäbe.«


      »Okay, das ist tatsächlich schräg.«


      »Ich weiß. Aber vielleicht hat sie nicht ganz unrecht.«


      »Wie meinst du das?«, hakte Jimmy nach.


      Die beiden Brüder setzten dazu an, die Straße zu überqueren.


      »Na ja, ich denke auch, dass diesem Mädchen etwas zugestoßen sein könnte, nur glaube ich nicht unbedingt, dass sie entführt wurde. Vielleicht hatten sie und ihr Freund Streit oder so – vielleicht wollte er sie sogar bumsen, und sie hat sich gewehrt, und er hat sie versehentlich verletzt. Und jetzt liegt ihre Leiche irgendwo im Wald. Von solchen Dingen liest man andauernd.«


      »In der Newsweek?«, fragte Jimmy.


      »Scheiße, ich mein’s ernst. Man liest so was ständig in der Zeitung oder hört in den Nachrichten davon. Es ist verrückt. Die Menschen denken nicht klar, wenn ihr Sextrieb die Kontrolle übernimmt. Ich hab erst vor ein paar Wochen auf dem Discovery Channel eine Dokumentation gesehen. Darin hieß es, dass der männliche Verstand die Fähigkeit zu rationalen Gedanken verliert, wenn der Körper richtig aufgegeilt ist. Wahrscheinlich pfeifen deshalb so viele Kerle drauf – wenn sie kein Gummi dabei haben, stecken sie ihren Schwanz trotzdem rein und schwängern ihr Mädel.«


      Jimmy dachte darüber nach und dachte an die unzähligen Male zurück, als er Abos für Bondage-Websites gekauft hatte, wenn er geil geworden war. Wenn er danach fertig war, hatte er es fast immer bereut und dem rausgeworfenen Geld nachgeweint.


      »Weißt du, wenn dem Mädchen wirklich etwas zugestoßen ist, interessiert sich im Augenblick wegen dieser Ölkatastrophe keiner dafür«, meinte Alan. »Zumindest niemand außerhalb unserer Kleinstadt, weil die Medien nicht darüber berichten werden. Vor ein paar Jahren wäre es vielleicht anders gewesen, da waren Entführungen so was wie ein Nachrichtentrend, aber inzwischen ist das vorbei.«


      Der Gedanke war Jimmy gar nicht gekommen, doch ihm wurde klar, dass sein Bruder vermutlich recht hatte.


      »Meinst du, sie wird etwas finden?«, fragte er.


      »Wer? Die Tochter des Sheriffs? Wie heißt sie noch mal?«


      »Megan.«


      »Vielleicht. Aber nur, wenn dort drüben wirklich etwas ist und wenn es nicht drei Meter unter dem Waldboden begraben liegt. Ich meine, es könnte ja trotz allem sein, dass sie einfach die Stadt verlassen hat. Mir ist schon klar, dass man vermuten könnte, sie hätte es wegen des Abschlussballs nicht getan, aber die Möglichkeit besteht trotzdem.«


      »Ja«, pflichtete Jimmy seinem Bruder bei, ohne wirklich zu hören, was Alan sagte. Stattdessen konzentrierte er sich auf Megan Reed und die Gefahr, dass sie den Schutzbunker entdecken könnte.


      Das durfte er nicht zulassen.


      Megan war nicht wirklich sicher, ob sie irgendetwas erreichen würde, hielt es aber trotzdem für besser, loszuziehen und sich umzusehen, statt nur wütend zu Hause herumzuhocken. So konnte sie sich wenigstens ein bisschen produktiv fühlen.


      Die Entscheidung, sich umzusehen, hatte sie während des Gesprächs mit Steven gefällt, der ihr leid tat, weil sie wusste, dass er Samantha liebte, was jedoch nicht für voll genommen wurde, weil es sich ja nur um eine High-School-Beziehung handelte. Den meisten Leuten war nicht klar, dass ihre Beziehung etwas Besonderes darstellte und zu jenen gehörte, die beinahe wie ein Märchen anmuteten, umso mehr, wenn sie zehn Jahre später Kinder hätten und sich an einem perfekten Leben erfreuten.


      Megan begann ihre kleine Untersuchung, indem sie den Weg zu Samanthas Haus abschritt. Dort angekommen wollte sie zurück zur Schule gehen, und zwar langsamer, um darauf zu achten, ob ihr irgendetwas ins Auge sprang.


      So kam es auch, allerdings in einer Form, mit der sie nicht gerechnet hatte.


      »Jimmy, was machst du denn hier?«, fragte Megan, als er auf seinem Fahrrad neben ihr heranrollte.


      »Ich hab dich auf dem Nachhauseweg in diese Richtung gehen sehen. Dabei musste ich daran denken, was du heute im Gang gesagt hast, und mir ist etwas eingefallen, was ich vor ein paar Jahren entdeckt habe und hilfreich sein könnte.«


      »Ach ja? Was denn?«


      »Komm, ich zeig’s dir.«


      Megan folgte Jimmy die bewaldete Straße hinab. Mittlerweile schob er sein Fahrrad, damit sie mit ihm Schritt halten konnte. Die beiden unterhielten sich nicht miteinander.


      Fünf Minuten später gelangten sie zum Hood-Haus. Jimmy lief immer noch vorneweg, Megan hinter ihm. Dabei fragte sie sich, warum er ihr nicht einfach erzählte, was er für so wichtig hielt. Ebenso fragte sie sich, warum er es niemand anderem gegenüber erwähnt hatte, wenn es so wichtig war; doch sie dachte nicht allzu angestrengt darüber nach, weil sie aus Büchern wusste, dass Menschen manchmal erst dann begriffen, wie bedeutsam etwas war, wenn irgendein Ereignis eintrat. Ein gutes Beispiel stellte die merkwürdige Ausbuchtung dar, die ihr unter Jimmys Sweatshirt auffiel, das er in der Schule noch nicht getragen hatte. Zwar kam ihr der Anblick vertraut vor, doch sie erkannte nicht, dass es genauso wie bei ihrem Vater aussah, wenn er bei einem Familienausflug seine Waffe unterm Sweatshirt trug. Natürlich hätte er seine Pistole auch offen tragen können, und niemand hätte Anstoß daran genommen, weil man ja wusste, wer er war; trotzdem zog er es vor, sie verdeckt zu tragen. Wäre ihr diese Erkenntnis schon früher gekommen, hätten sich die bevorstehenden Ereignisse vielleicht anders abgespielt.


      Als er sie aus der Ferne erblickte, konnte Jimmy kaum glauben, dass Megan noch immer auf der Straße herumlief. Innerlich hatte er sich schon vorbereitet, die Sache zu beenden, falls er sie nirgends fände; er konnte sie, wie er wusste, nur in der Nähe des Hauses abfangen. Anderswo wäre es zu schwierig, sie zum Atomschutzbunker zu schaffen, erst recht ohne Auto.


      Ebenso unglaublich schien ihm, wie unbequem es war, eine Pistole zu tragen, vor allem auf dem Fahrrad. Unwillkürlich fragte er sich, warum so viele Menschen im ganzen Land ein Gesetz wünschten, das das offene Tragen von Schusswaffen erlaubte. Wer würde schon ständig etwas so Schweres mit sich herumschleppen wollen? Sicher, anfangs war es cool, aber nach kurzer Zeit wurde es einfach nur lästig.


      »Mir ist nie der Gedanke gekommen, dass sie dort unten sein könnte«, erklärte Jimmy. »Ich meine, ich weiß schon lange von dem Ort.« Dabei streckte er sich dem Boden entgegen. Seine Finger ergriffen etwas, das Megan zunächst nicht erkannte. »Aber irgendwie hatte ich ihn völlig vergessen, bis du meintest, dass Samantha hier in der Nähe verschleppt worden sein könnte.« Er hielt einen Metallring, der vollkommen unter der Erde verborgen gelegen hatte, und als er daran zog, hob er ein großes Rechteck des Erdreichs an.


      »Was ...?«, setzte Megan an.


      »Das ist ein alter Atomschutzbunker«, sagte Jimmy. »Die Hoods müssen ihn in den 1980ern oder 1990ern gebaut haben, vielleicht als Vorbereitung für den Jahrtausendwechsel oder auch nur aus Angst, weil sie sich zu oft Red Dawn angesehen haben.«


      »Ist dort unten etwas?«, fragte Megan und spähte die Stufen hinunter.


      »Keine Ahnung, aber weißt du was? Siehst du das Vorhängeschloss, das jemand vergessen hat zu verriegeln?« Mit der freien Hand deutete Jimmy hinunter.


      »Ja.«


      »Das war letztes Mal noch nicht da, als ich runtergeschaut habe. Und warum sollte jemand die Tür von außen verriegeln?«


      »Oh mein Gott. Hast du reingesehen?«


      »Noch nicht.«


      »Wir müssen es tun«, sagte Megan. »Was, wenn sie da drin liegt und verletzt ist?« Damit setzte sich Megan in Richtung der Tür in Bewegung, bevor sie plötzlich erstarrte, als ihr klar wurde, dass Jimmy, falls er die Wahrheit sagte, bestimmt schon nachgesehen hätte. Als sie sich abrupt umwandte, wurde sie jäh von nackter Angst überwältigt.


      Jimmy zielte mit einer Pistole auf sie.


      Jimmys Herz raste, während er die Pistole in der Hand hielt, die beinahe zu Boden gefallen wäre, als er sie herausgezogen hatte und sie an seiner Jeans hängen geblieben war. Zum Glück hatte ihm Megan in dem Moment den Rücken zugekehrt gehabt, und als sie sich umdrehte, hatte er die Waffe bereits fest im Griff.


      »Los, mach die Tür auf«, befahl er. »Deine Freundin wartet.«


      »Du dreckiger Mistkerl!«, brüllte Megan ihn an. Speichel spritzte dabei von ihren Lippen. »Ich hätte wissen müssen, dass du ein kranker, durchgeknallter Freak bist.«


      »Rein da!«, herrschte Jimmy sie an und gestikulierte mit der Waffe.


      Widerwillig kam Megan seiner Aufforderung nach. Die Zornesröte stieg ihr ins Gesicht, allerdings verrieten ihre Züge auch einen Anflug von Angst.


      »Der Lichtschalter ist rechts«, sagte Jimmy. »Drück drauf und geh in die Mitte des Raums.«


      Megan gehorchte. Ihre Finger mussten kurz umhertasten, bevor sie den Schalter fand. Als das Licht anging, sog sie hörbar die Luft ein. Gleich darauf rannte sie in den Bunker.


      »Rühr sie nicht an!«, brüllte Jimmy, als er Megan folgte und mit der linken Hand die Tür hinter sich schloss.


      Megan ignorierte den Befehl und versuchte, Samantha zu trösten. Sie strich ihrer Freundin über das geschundene Gesicht, dann langte sie nach oben und wollte Samanthas Handfesseln aufknoten, was natürlich ein hoffnungsloses Unterfangen war.


      Jimmy eilte zu ihr, um sie zurückzuzerren.


      Plötzlich wirbelte Megan herum, und ehe er sich versah, wurde ihm die Waffe aus der Hand geschlagen.


      Ein zweiter Schlag zielte auf sein Gesicht.


      Jimmy blockte den Hieb mit den Ellbogen ab, dann sah er sich nach der Pistole um.


      Megan folgte seinem Blick und hechtete in Richtung der Waffe.


      Jimmy befand sich unmittelbar hinter ihr. Panik ergriff ihn.


      Megan schnappte sich die Pistole.


      Gleichzeitig trat Jimmy ihr auf die Hand und hörte ein Geräusch, das er für brechende Knochen hielt, wenngleich er sich nicht sicher war. Gleich darauf versetzte er ihr einen Tritt in die Brust.


      Megan grunzte und versuchte erneut, sich die Pistole zu greifen.


      Jimmy trat ihre Hand weg, hob die Waffe auf und richtete sie auf sie.


      Mega gab sich nicht geschlagen. Sie packte sein Bein und versuchte, die Fingernägel hineinzubohren, fand aber durch den dicken Jeansstoff kaum Halt.


      Jimmy trat sie erneut und forderte sie brüllend auf, damit aufzuhören. In Gedanken fragte er sich, wie zum Teufel er sie fesseln sollte, wenn sie solche Gegenwehr leistete.


      Megan hörte nicht auf ihn.


      Mit rasendem Puls trat Jimmy noch mal kräftig zu, bevor er ihren Haarschopf packte und sie daran halb auf die Beine zog. Sie bohrte ihre Fingernägel in seine Hände.


      »Lass los!«, befahl er und drückte ihr den Pistolenlauf an die Schläfe. Er wollte sie eigentlich nicht erschießen, weil er wusste, wie viel Spaß er mit ihr haben könnte, aber wenn es sein musste, würde er es tun. Schließlich wäre es immer noch besser, sie abzuknallen, als zu riskieren, dass sie floh und ihren Vater herführte.


      Megan bohrte die Nägel tiefer in seine Haut.


      Jimmy schlug sie mit dem Pistolenknauf, nicht brutal, aber kräftig genug, um ihr weh zu tun.


      Megans Griff lockerte sich kurz, löste sich jedoch nicht völlig, und kaum hatte sie sich von der ersten Benommenheit erholt, bohrte sie die Nägel wieder mit aller Kraft in seine Haut.


      Wieder schlug er sie, diesmal kräftiger, dann richtete er die Pistole auf Samantha. »Lass los oder ich knalle deine Freundin ab!«


      Diesmal fügte sie sich – aber nur für einen Moment. Kaum hatte er die Pistole gesenkt, um den Schaden an seiner Hand zu betrachten, die immer noch Megans Haarschopf festhielt, packte sie seine Hoden und drückte zu. Ein wuterfüllter Schrei kam ihr über die Lippen, Jimmy schrie vor Schmerzen.


      Er versuchte, sich ihr zu entwinden, was ihm jedoch misslang. Ihm blieb keine andere Wahl, als mit voller Kraft auf sie einzudreschen.


      Da löste sich ihre Hand von ihm, und ihre Augen rollten nach oben, bis man nur noch das Weiße sah.


      Ohne auf seine Verletzungen zu achten, weil er wusste, dass ihm nur wenig Zeit blieb, legte Jimmy die Pistole aufs Regal und begann, ihre Handgelenke zu fesseln. Dabei achtete er darauf, das Seil so fest wie möglich zu verknoten.
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      Samantha war am Ende und bekam zunächst gar nicht mit, dass Jimmy mit einem weiteren Mädchen in den Bunker zurückkehrte, bis die Hand ihr Gesicht berührte. Selbst da begriff sie noch nicht, was vor sich ging. Ihr Geist kannte nur noch den Schmerz, der dumpf und allgegenwärtig ihre Welt erfüllte.


      Zu ihrer Linken ertönten Geräusche.


      Mühsam schwenkte Samantha den Blick zu dem Handgemenge, nahm jedoch nur verschwommen wahr, was ablief, und es kümmerte sie auch nicht, weil es keine unmittelbaren Auswirkungen auf sie zu haben schien. Der Gedanke, dass eine der beiden Gestalten das Seil lösen könnte, kam ihr gar nicht in den Sinn, weil sie die Vorstellung, frei zu sein, nicht länger als real empfand. Stattdessen beobachtete sie teilnahmslos, was geschah, etwa so, wie ein Hund bei einem Baseballspiel zusehen würde, das draußen vor dem Fenster ablief.


      Megan verlor das Bewusstsein und erlangte es wieder, wie jemand im anästhetischen Dämmerschlaf während einer Operation. Ihr Verstand sah zwar Dinge und nahm sie wahr, verarbeitete sie aber nicht richtig, jedenfalls nicht zu diesem Zeitpunkt. Nicht einmal das Ziehen des Seils über ihr, das ihre Hände fesselte, begriff sie vollständig, nur das Unbehagen. Sie unternahm mehrere Versuche, sich aufrecht hinzustellen, doch ihr Körper konnte nicht das Gleichgewicht halten. Ihre Füße fanden einfach keinen Halt auf dem scheinbar wackeligen Boden. Alles Bemühen blieb vergeblich und bewirkte nur, dass sich das Ziehen des Seils verschlimmerte, wenngleich sie nicht den Zusammenhang begriff.


      »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Alan, als Jimmy in die Küche kam, um sich ein Glas Wasser zu holen.


      »Ich bin vom Rad gefallen und in einer dornigen Hecke am Straßenrand gelandet«, log Jimmy.


      »Scheiße. Geht’s dir gut?«


      Jimmy betrachtete seinen linken Arm und das Handgelenk, das am schlimmsten unter Megans Fingernägeln gelitten hatte. Tiefe Kratzer markierten die Stellen, wo sie ihm die Haut aufgerissen hatte. »Denke schon, obwohl es ziemlich wehtut.«


      »War es Brett?«


      »Nein, obwohl er es genauso gut hätte sein können. Ich hab nämlich gerade zurückgeschaut, um mich zu vergewissern, dass er nicht von hinten auf mich zukommt, und dann fuhr ich in ein Schlagloch und stürzte volle Kanne ins Gestrüpp.« Er zuckte zusammen, als er den Arm unter Wasser hielt. »Aber ich sollte wohl dankbar sein, dass ich mir nichts gebrochen habe und nicht vor ein heranrasendes Auto gefallen bin.«


      »Kann man wohl sagen.«


      Behutsam trug er Seife auf den Arm auf. Daran, es mit Peroxid zu versuchen, wollte er nicht einmal denken. Eine Sekunde lang presste er fest die Lippen aufeinander, bevor er fluchte: »Scheiße!«


      »Du, bei Mythbusters haben sie rausgefunden, dass Fluchen hilft, Schmerzen zu ertragen.«


      »Du verarschst mich, oder?«


      »Nein, ehrlich.«


      »Scheiße! Scheiße! Scheiße!«, brüllte Jimmy, während er die Seife in die Haut rieb. »Tut trotzdem höllisch weh!«


      »Aber vielleicht nicht mehr ganz so doll. Schlitz dir noch den anderen Arm auf und versuch es dort, ohne zu fluchen, dann hast du einen Vergleich.«


      »Leck mich!«


      »Hat es in dieser Mikrosekunde weniger wehgetan?«


      Jimmy spülte die Seife ab, dann trocknete er den Arm mit einem Papierhandtuch ab.


      »Besser?«


      »Hoffentlich. Das Letzte, was ich brauchen kann, ist eine Infektion von ihr.« Er warf das Papierhandtuch weg.


      »Von wem?«


      »Wovon redest du?«


      »Du hast gesagt ›eine Infektion von ihr‹.«


      Jimmy erstarrte, dann erklärte er rasch: »Die Hecke. Sie. Kapiert?«


      Alan starrte ihn verständnislos an.


      »Eine Hecke, wie eine haarige Muschi. Geschlechtskrankheit. War ein Witz.«


      »Ah, alles klar, ein echtes Jimmy-Original – clever wie der Gag eines Profi-Komikers, nur ohne die lästige Lachpflicht.«


      »Ach, rutsch mir doch den Buckel runter«, gab Jimmy zurück, allerdings mit einem Lächeln.


      »Jetzt sag: Auf einer Skala von eins bis zehn, wie schlimm waren die Schmerzen beim Fluchen?«


      Jimmy schüttelte den Kopf.


      »Hast du wenigstens deine Maße für den Smoking nehmen lassen?«, wollte Alan wissen.


      »Hab’s nicht bis dorthin geschafft, bevor ich gestürzt bin, und danach bin ich geradewegs nach Hause gefahren. Willst du später mitkommen, wenn Ma mit dem Auto zurück ist?«


      »Klar. Wir könnten aber auch zu Fuß hingehen.«


      »Lass uns fahren. Ich bin sicher, die haben auch nach fünf noch offen.«


      »Wahrscheinlich. Goldeneye?«


      »Goldeneye!«, gab Jimmy zurück und streckte einen Arm in die Luft, als höbe er ein todbringendes Schwert.


      Megans Verständnis der Lage stellte sich langsam und alles andere als angenehm ein, denn als Erstes erbrach sie sich auf ihren Körper. Mit dem Erbrechen kam eine Art Klarheit, die es ihr ermöglichte, sich auf die Situation zu konzentrieren, obwohl es bei einigen Teilen davon eine Weile dauerte, bis Megan sie begriff.


      Dazu gehörte, dass ihre Hände gefesselt waren.


      Ein Teil von ihr wusste das und ordnete diesem Umstand das ständige Ziehen an ihren Handgelenken zu. Die eigentliche Erkenntnis um die Seile jedoch kam Megan erst so richtig, als sie ihren schmerzenden Hinterkopf abtasten wollte. Das Seil ließ es nicht zu.


      Sie schaute zu ihren Fesseln auf, bewegte den Kopf wegen des drohenden Schwindelanfalls sehr langsam.


      Die Knoten sahen überaus fest aus und waren weit entfernt.


      In ihrer Kehle setzte ein unangenehmes Kribbeln ein, das sie als Vorboten eines weiteren Kotzanfalls erkannte. Zum Glück aber stieg ihr nichts in den Mund, und das Gefühl legte sich wieder, als sie den Kopf wieder nach vorne bewegte.


      Ich will dir etwas zeigen.


      Die Worte hallten ihr im Kopf wider, allerdings scheinbar grundlos. Nur eine verschwommene Erinnerung schien in ihnen mitzuschwingen.


      Megan verdrängte sie und bemühte sich stattdessen, ihre Umgebung zu betrachten. Zuvor, nur halb bei Bewusstsein, hatte sie geglaubt, sich auf einem kleinen Boot zu befinden, das im Wellengang schaukelte. Angesichts des Bodens und der Betonwände wirkte der Gedanke nun geradezu lächerlich. Allmählich begann sie zu begreifen, was geschehen war.


      Ich will dir etwas zeigen.


      Sie sah Jimmy Hawthorn vor sich, der mit ihr redete, nur ergab das Bild keinen Sinn. Sie sah sich, wie sie die Pistole zu ergreifen versuchte und spürte die Schmerzen, als sein Fuß auf ihren Fingern landete.


      Langsam schaute Megan erneut an sich nach oben.


      Trotz des Schattens, den das von hinten kommende Licht warf, erkannte sie, dass ihre rechte Hand übel zugerichtet war.


      Auf die Erkenntnis folgte der Schmerz, wenngleich er nicht allzu schlimm ausfiel, was sie der langsam einsetzenden Taubheit in ihren Händen zuschrieb.


      Megan dachte an ihren vergeblichen Versuch, die Pistole abzufeuern. Nur den Abzug zu drücken, hätte schon gereicht, selbst als die Pistole noch am Boden lag und sein Fuß auf ihrer Hand ruhte. Vermutlich wäre er durch den Knall zurückgesprungen. Nur hatten es ihre Finger nicht geschafft, die erforderliche Bewegung auszuführen.


      Frustration breitete sich in ihr aus.


      Sie senkte den Blick


      An ihren Schuhen klebte Erbrochenes.


      Ein Stöhnen drang an ihre Ohren.


      Vorsichtig drehte sich Megan nach rechts.


      Jemand saß auf dem Boden neben ihr. Nein, falsch, die Gestalt saß nicht, sie hing, allerdings so tief, dass sie mit den Händen über dem Kopf hätte knien können. Doch der Körper baumelte nur wie leblos an einem Seil. Die Beine unternahmen keinen Versuch, das Gewicht zu tragen.


      Samantha!


      Als hätte sich eine Schleuse geöffnet, strömte alles zu Megan zurück.


      »Samantha«, stieß sie kaum hörbar hervor.


      Nichts.


      Megan befeuchtete ihre Lippen, wodurch sie abermals den Geschmack von Erbrochenem auf die Zunge bekam.


      Nachdem sie etwas Speichel gesammelt hatte, spuckte sie ihn auf den Boden. Ein Teil des Geschmacks verschwand, aber nicht viel.


      »Samantha«, sagte sie erneut. Diesmal gelang es ihrer Stimme, den Raum zu durchqueren. »Hörst du mich?«


      Ihre Freundin reagierte nicht.


      Stille kehrte ein.


      Dann schrie Megan und zerrte an dem Seil, was aber in keiner Weise half, und schon nach wenigen Sekunden gab sie es auf.


      Samantha rührte sich, stöhnte ... und pinkelte sich an.


      Bestürzt beobachtete Megan, wie sich auf dem Boden unter ihrer Freundin eine Urinlache bildete. Nur der dünne Slip, den ihre Freundin trug, behinderte die Fließrichtung der Flüssigkeit.


      Angst setzte ein – nicht vor Samanthas Pisse, sondern vor der Tatsache, dass ihre Freundin so schlimm verletzt zu sein schien, dass sie keine Kontrolle mehr über sich hatte; so schlimm, dass sie offenbar nicht einmal wahrnahm, was um sie herum geschah.


      Wie hatte das geschehen können?


      Sie musterte Samantha.


      Megans Blick betrachtete eingehend die farblosen Hände, die aus dem verknoteten Seil hervorragten. Dann schaute sie zu ihren eigenen Händen, die sich allmählich violett verfärbten, da sich das Blut in ihnen staute. Wie würden sie am nächsten oder am übernächsten Tag aussehen?


      Zwei Tage.


      Samantha ist erst seit zwei Tagen hier unten.


      Das erschreckte Megan noch mehr als der Umstand, dass sich ihre Freundin angepinkelt hatte, denn sie fragte sich unwillkürlich, was Jimmy in diesen zwei Tagen angestellt haben mochte, um sie in diesen Zustand zu versetzen. Schlimmer noch, würde er ihr dasselbe antun?


      Ja!


      Megan zog erneut am Seil. Ihr Verstand gaukelte ihr vor, sie müsste nur genug Kraft einsetzen, um entweder das Rohr aus der Decke zu brechen oder das Seil zu zerreißen oder beides. Alles, was sie zustande brachte, war, ihren Händen Schmerzen zuzufügen.


      Plötzlich bemerkte sie den Geruch im Raum. Natürlich war er von Anfang dagewesen, nur hatte sie ihn zunächst nicht richtig wahrgenommen. Jetzt schon, und er brachte sie zum Würgen. Es kam aber nichts mehr hoch, weil sich ihr Magen bereits geleert hatte.


      Wird mir je wieder etwas hochkommen können?


      Ihr Blick heftete sich auf die Regale mit Lebensmitteln, und sie fragte sich, ob sie davon zu essen bekommen würde, ein Gedanke, bei dem sich ihr Magen zusammenzog. Später sollte sie eines Besseren belehrt werden. Sobald der Hunger richtig einsetzte, würde sie weder der Geruch noch der Zustand der Lebensmittel stören, und sie würde alles futtern, was es gab.


      So lange werde ich nicht hier sein.


      Nicht, wenn ich mich konzentriere und eine Möglichkeit finde, mich zu befreien.


      Abermals sah sie sich um. In Gedanken malte sie sich aus, wie sie etwas Langes und Scharfes erblickte, das sie langsam, aber sicher mit den Füßen zu fassen bekommen würde, die sie dann vorsichtig heben würde, um das Seil durchzuschneiden.


      Im Fernsehen sah man so etwas ständig, wenn jemand in einer solchen Zwickmühle steckte.


      Leider befand sich nur ihre Handtasche in Reichweite, und selbst wenn sie etwas Scharfes hätte erreichen können, bezweifelte sie, dass es ihr gelungen wäre, es so einzusetzen wie ein Schauspieler im Fernsehen oder im Film. Dennoch hätte es ihr ein wenig Hoffnung gegeben.


      Samantha rührte sich und schrie auf. Das Geräusch erschreckte Megan.


      Danach folgte nichts mehr.


      »Samantha?«


      Ihre Freundin drehte sich ein wenig in ihre Richtung und starrte sie aus leblosen Augen an.


      »Samantha, ich bin’s, Megan.«


      Samantha glotzte sie nur weiter an. Ihr Blick war vollkommen leer.


      Tina zögerte eine Weile, als sie zu Hause eintraf. Sie überlegte, ob ihre Mutter die Eintrittskarte für den Abschlussball zu Hause gelassen oder mit zur Arbeit genommen hatte.


      Selbst wenn du sie fändest, könnte Rebecca immer noch in der Schule anrufen.


      Die große Frage war, ob man in der Schule auch dann auf ihre Mutter hören würde, wenn Tina ins Sekretariat ginge, um die Sachlage zu erklären. Und würden die Leute am Eingang tatsächlich prüfen, ob auf einer Liste von Schülern, deren Eltern nicht wollten, dass sie den Abschlussball besuchten, ihr Name stand?


      Tina wusste keine Antwort darauf, eines jedoch war ihr klar: Die Eintrittskarte für den Abschlussball zu haben, wäre besser, als sie nicht zu haben, denn ohne das Ding konnte sie nicht hingehen – erst recht nicht, falls Rebecca zusätzlich in der Schule anriefe.


      Tina schenkte sich einen Fruchtsaft ein, während sie darüber nachdachte. Letztlich entschied sie, einfach nachzusehen. Wäre die Eintrittskarte nicht hier, müsste sie sich eben damit abfinden, aber falls doch, sähe alles schon viel besser aus.


      Es sei denn, Rebecca flippt dann erst richtig aus.


      Tina zerbrach sich auf dem Weg zu Rebeccas Schlafzimmer den Kopf darüber. Anscheinend hatte das Zimmer Rebeccas Mutter gehört, bevor die alte Frau vor einigen Jahren an Darmkrebs gestorben war. Muss echt scheiße sein, hatte Tina gemeint, als ihr Rebecca am Tag ihres Einzugs davon erzählt hatte; der eine Spruch war nicht gut angekommen. Dann malte sie sich aus, wie Rebecca sie zu bestrafen versuchte. Am Vorabend hatte Rebecca behauptet, ihre Mutter hätte sie regelmäßig übers Knie gelegt und ihr gleichzeitig ein Stück Seife in den Mund gesteckt, das durch ihr Schluchzen von den Schlägen bis zum Gaumen rutschte. Das klang absolut grauenhaft, und Tina empfand Mitleid für Rebeccas jüngeres Ich, das unter so einem Drachen hatte leiden müssen. Gleichzeitig wusste sie, dass Rebecca abermals würde leiden müssen, sollte sie dasselbe mit ihrer Tochter versuchen, denn Tina würde sich so etwas nicht bieten lassen. Es war eine Sache, ein Kind so großzuziehen, dass es einen fürchtete – was das Kind oft als Erwachsener beibehielt. Allerdings war es etwas völlig anderes, von einer fast erwachsenen, 17-jährigen Frau, die gleich groß wie man selbst war und mit der man nie wirklich Zeit verbracht hatte, zu erwarten, dass sie sich vor solchen Strafen fürchtete. Nein. Falls Rebecca versuchte, Tina zu schlagen, würde sie ihr die Fresse polieren und ihr die Nase brechen, ohne vorher Fragen zu stellen oder sich hinterher zu entschuldigen.


      Die Vorstellung zauberte Tina ein Lächeln aufs Gesicht. Es verblasste jedoch rasch, als sie Rebeccas Zimmer betrat und mit der Suche begann. Es waren die Gesichter, die Tinas Stimmung dämpften. Rebecca hatte die Wände im Raum mit Fotos ihrer verstorbenen Mutter vollgehängt, die Tina ständig finster anzustarren schien, während sie den Inhalt der Kommodenschubladen überprüfte.


      Als sie die Eintrittskarte für den Abschlussball schließlich entdeckte, erstarrte sie regelrecht. Sie lag obenauf in einer Schublade voller ungerahmter Fotos. Eine Büroklammer befestigte den kleinen, blau-weißen Papierstreifen an einem der Bilder.


      Zunächst dachte sich Tina nicht viel dabei und löste die Eintrittskarte nur. Gleich darauf lief ihr ein Schauder über den Rücken, als sie erkannte, was das Foto darunter zeigte. Das Gesicht ihres Vaters erkannte sie trotz der vielen verstrichenen Jahre auf Anhieb. Bei Rebeccas Zügen gestaltete es sich schwieriger. Die Zeit zwischen damals und heute hatte drastische Spuren bei ihr hinterlassen. Auf dem Bild präsentierte sie sich als unglaublich hübsche und jugendliche Erscheinung. Die beiden trugen formelle Kleidung, ihr Vater einen Smoking mit einer Blume, Rebecca ein königsblaues Kleid, das ihre Schönheit so betonte wie ein hübscher Rahmen ein Gemälde. Der Smoking ihres Vaters erzielte nicht dieselbe Wirkung und erweckte eher den Anschein, als wolle er jemandem etwas vorgaukeln.


      Zauber unter den Sternen – Abschlussball 1992.


      Tina starrte das Foto mehrere Sekunden lang an, dann blickte sie erneut in die Schublade, um nachzusehen, was sie noch enthielt. Ein Hochzeitsfoto. Es lag auf einem Hochzeitsalbum.


      Sie zog es heraus. Für immer vereint – Erinnerungen an die Hochzeit von Stanley Thompson und Rebecca Collins, 26. August 1992 stand in Goldbuchstaben auf dem dicken Einband. Unter den Worten befand sich ein Bild, auf dem sich die beiden vor dem Altar küssten.


      Tina klappte das Buch auf und begann, sich die Fotos anzusehen. Ihre Augen wurden feucht, als sie die glücklichen und zugleich nervösen Züge ihres Vaters betrachtete, die während der Hochzeitszeremonie und der anschließenden Feier immer und immer wieder geknipst worden waren. Auch Rebecca wirkte glücklich, wenngleich ihr wuchtiges weißes Hochzeitskleid nicht denselben Effekt wie ihr Kleid für den Abschlussball hatte. Genau genommen vermittelte das Hochzeitskleid beinahe den Eindruck, sie gefangen zu halten. Die dicken Stoffschichten muteten wie Fesseln an.


      Wahrscheinlich hat ihre Mutter das Kleid für die Hochzeit ausgesucht und sie gezwungen, es zu tragen, während sie über das für den Abschlussball selbst entschieden hat.


      Kopfschüttelnd schloss Tina das Buch. Unwillkürlich fragte sie sich, was sich ihr Vater gedacht haben mochte. Warum hatte er das Miststück geheiratet, noch dazu gleich nach Abschluss der Schule? Warum hatte er sich nicht erst eine Zeit lang die Hörner abgestoßen und es sich gut gehen lassen? Es schien keinen Sinn zu ergeben. Eigentlich hatte sie ihren Vater klüger eingeschätzt. Scheiße, ihr Vater war klüger gewesen.


      Aber er war verliebt.


      Sie warf einen weiteren Blick auf das Abschlussballfoto und sah es in seinen Augen. Auch in jenen Rebeccas.


      Jugendliebe.


      Danach spähte sie noch einmal in die Schublade. Sie enthielt noch weitere Alben sowie lose Fotos, die einfach hineingeworfen worden waren. Jedes zeigte Rebecca und ihren Vater oder nur ihren Vater.


      Tina zog ein rosa Album hervor, auf dem stand: Es ist ein Mädchen!


      Ein Schauder lief ihr über den Rücken.


      Sie schlug das Buch auf.


      Ein Bild von Rebecca im Krankenhausbett blickte ihr entgegen, das Gesicht von schweißnassen Haaren verklebt. Auch ihr Vater befand sich auf dem Foto. Er beugte sich über das Bett und schaute lächelnd in die Kamera. Tina lag mit geschlossenen Augen zwischen den beiden. Ihr winziger Körper war in eine kleine Decke gewickelt, rosa Söckchen verhüllten ihre Füße.


      Es folgten weitere Fotos aus dem Krankenhaus, dann eines, auf dem ihr Vater und ihre Mutter vor einem Wohngebäude standen. Rebecca hielt Tina in den Armen. Schnee bedeckte den Boden, und alle waren dick vermummt, einschließlich Tina – eine warme Babykluft umhüllte nahezu ihren gesamten Körper. Unter dem Bild stand: Zum ersten Mal zu Hause – Januar 1993.


      Tina lächelte.


      Sie erinnerte sich an die Wohnung, nicht jedoch daran, dass ihre Mutter dort gelebt hatte. Stattdessen besaß sie Erinnerungen daran, dass ihre Großeltern gekommen waren und sie tagsüber betreut hatten, während ihr Vater erst zur Arbeit und dann zur Abendschule ging, die er abschloss, als sie in die erste Klasse kam. Ihre Großeltern und sie hatten in der heißen Sonne gesessen, als ihr Vater sein Diplom erhalten hatte. Ihre Oma hatte dabei wie wild geknipst. Ihr Vater hatte mit dem eckigen schwarzen Hut komisch ausgesehen. Tina erinnerte sich noch an das Ereignis. Damals hatte sie keine Ahnung gehabt, was vor sich ging. Sie hatte nur gewusst, dass es wichtig war und dass sie bald danach in ein Haus ziehen konnten, statt in einer Wohnung zu leben– in das Haus, in dem sie bis zu seinem Tod im vergangenen Jahr gewohnt hatten und das auf keinem der Bilder zu sehen war, die sie in der Schublade fand.


      Papa, wo ist Mama? Tina wusste noch, dass sie ihn das einmal gefragt hatte.


      Sie wohnt bei ihrer Mama, hatte ihr Vater erklärt.


      Warum?


      Die Antworten waren stets ziemlich simpel ausgefallen, bis sie alt genug wurde, um die Situation zu begreifen.


      Tina legte das Baby-Album weg und betrachtete einige der losen Fotos. Auf einigen wirkten ihr Vater und Rebecca glücklich, auf anderen sahen sie wie jedes andere Ehepaar aus, das sich an das dauerhafte Zusammenleben gewöhnt hatte.


      Tina ließ die Fotos zurück in die Schublade fallen und legte die beiden Alben zurück. Ihre Gedanken kreisten immer noch aufgeregt um das von der Hochzeit, denn diese Fotos hatte sie noch nie gesehen.


      Sie fragte sich, wieso ausgerechnet Rebecca das Album bekommen hatte – sie war doch diejenige gewesen, die gegangen war. Vermutlich hatte ihr Vater sich vor den ständigen Erinnerungen schützen wollen, die das Foto-Album in ihm weckte. Oder vielleicht dachte er, sie würden Rebecca wie ein Dorn im Fleisch sitzen und sie ständig daran erinnern, dass sie ihre Familie im Stich gelassen hatte.


      Nein, so würde er nicht denken, ging es Tina gleich darauf durch den Kopf.


      Sie betrachtete noch einmal das Abschlussball-Foto.


      Papa, wenn du damals nur gewusst hättest, was sie tun würde.


      Sie fragte sich, was ihrem Vater damals wohl durch den Kopf gegangen wäre, wenn er gewusst hätte, dass er innerhalb eines Jahres verheiratet sein und eine Tochter haben würde.


      Verdammt, nicht mal ein Jahr, es waren eher – sie rechnete rasch nach – neun Monate.


      Tina schüttelte den Kopf und legte das Foto zurück, dann ging sie in ihr Zimmer zurück. Die Eintrittskarte für den Abschlussball steckte in ihre Tasche, wo sie bis zum Abend der Veranstaltung bleiben würde.


      Megan starrte auf ihre Handtasche hinab, sah sie aber eigentlich nicht. Ihr Verstand erzeugte eine herrliche Fantasie, in der sie eines der Bretter in der Ecke ergriff und damit auf Jimmys Kopf einschlug, bis er aufplatzte wie eine Eierschale. Dann erwachte plötzlich die Handtasche mit Knurr- und Kläfflauten zum Leben.


      Mit einem Aufschrei versuchte Megan, vor der Tasche zurückzuweichen, doch wegen des Seils kam sie nicht weit. Einen Moment lang hatte sie die grauenhafte Vision, das aus der Handtasche ein seltsames Ungeheuer heraussprang und sich auf sie stürzte.


      Dann jedoch setzte Begreifen ein, und sie erkannte, dass es sich nicht um zum Leben erwachtes Leder oder irgendein Ungeheuer handelte, sondern lediglich um ihr Telefon, das verschiedene Klingeltöne für verschiedene Personen hatte. Rief ihre Mutter an, bellte und knurrte ein Hund, weil die Frau sich manchmal wie ein Pitbull benahm. Auch für die anderen Mitglieder ihrer Familie hatte sie persönliche Klingeltöne. Für ihren kleinen Bruder hatte sie If I Only Had A Brain aus Der Zauberer von Oz, für ihren Vater eine Reihe von Barney-Fife-Sprüchen aus der Andy Griffith Show, wenngleich sie vorgehabt hatte, Letztere zu ändern, weil keine ihrer Freundinnen verstand, was das sein sollte.


      Nach sechsmaligem Klingeln hörte das Telefon auf zu knurren.


      Bitte keine Voicemail, dachte Megan, dann jedoch vernahm sie den fröhlichen, leisen Signalton, nachdem ihre Mutter eine Nachricht hinterlassen hatte.


      Oh Gott!


      Ihr Telefon war so programmiert, dass es alle zehn Minuten einen Piepton abgab, wenn sie eine neue Nachricht hatte. Normalerweise störte sie diese Funktion nicht, da sie nicht allzu viele Nachrichten erhielt, und wenn doch, hörte sie diese in der Regel sofort ab. Nun jedoch würde das dämliche Handy alle zehn Minuten piepen und sie damit in den Wahnsinn treiben. Und sie hatte keine Möglichkeit, es auszuschalten. Schlimmer noch, das Gerät war voll aufgeladen, und der Akku hielt ziemlich lange – noch länger, wenn man nicht telefonierte und keine SMS schrieb.


      Wenigstens fragen sie sich, wo du steckst, meinte ihre innere Stimme.


      Die Frage lautete: Würde man sie rechtzeitig finden? Wobei ›rechtzeitig‹ bedeutete, bevor Jimmy ihre Beine spreizte und sie vergewaltigte. Oder würde sie nur noch eine verdorrte Fleischmasse sein, die an einem Seil hing, wenn man diesen geheimen Ort irgendwann entdeckte?


      Oder ein verwesender, im Wald abgeladener Kadaver, an dem die Kojoten und Vögel seit Tagen genagt haben ...


      Der Gedanke jagte Eiseskälte durch ihren Körper, und sie fragte sich erneut, warum Jimmy das getan hatte. Warum hat er Samantha entführt? Warum hat er mich entführt?


      Jedenfalls nicht, um uns auf der Stelle zu töten – wohl eher erst als Dessert nach der befriedigenden Mahlzeit.


      Ihr Blick wanderte wieder zu Samantha.


      Was hat er mit dir gemacht?


      Wichtiger noch, was wird er mit mir machen?


      Dutzende verschiedene Möglichkeiten gingen ihr durch den Kopf, keine davon erfreulich, alle beängstigend. Nach einer Weile versuchte sie, alles auszusperren, was ihr Verstand jedoch nicht zuließ.


      Das Telefon piepte.


      Zehn Minuten seit dem Anruf.


      Die Zeit verging langsam.


      Megan verlagerte die Arme und streckte sich so, dass sie einen Moment lang auf den Zehenspitzen stand, um ein wenig den Schmerz zu lindern, der sich allmählich in ihrem Rücken einnistete. Anfangs funktionierte es, aber sobald sie den Körper wieder mit vollem Gewicht am Seil hängen ließ, waren die Schmerzen wieder da.


      Samantha stöhnte.


      Megan drehte sich, um zu ihr zu schauen, aber der Ausdruck in den Augen ihrer Freundin war immer noch völlig leer.


      Samantha versuchte nicht, mit ihr zu kommunizieren – noch nicht, vielleicht überhaupt nie wieder. Es hing alles davon ab, wie schlimm Jimmy sie verletzt hatte.


      Lass dich von ihm nicht anfassen!, befahl ihre innere Stimme. Und wenn er droht, dich zu verletzen, dann lass ihn teuer dafür bezahlen.


      Megan konnte sich gut vorstellen, wie sie ihm jedes Mal, wenn er versuchte, sie zu ficken, in die Eier trat, bis er letztlich die Lust verlöre. Natürlich würde er sie vielleicht töten, wenn sie das täte, und dann würde ihre Familie sie nie finden.


      Sie finden dich vielleicht so oder so nicht!


      Megan dachte an den Eingang zum Atomschutzbunker, den sie nie und nimmer bemerkt hätte, und sie hatte auch noch nie jemanden davon reden gehört. Andererseits: Irgendjemand musste davon wissen, und wenn Jimmy ihn finden konnte, dann konnte es auch jemand anders.


      Aber dennoch – würde sie sich Jimmy fügen, um am Leben zu bleiben? Könnte sie im Fall ihrer Rettung noch in den Spiegel schauen, nachdem sie mehrfach vergewaltigt worden wäre?


      Sie dachte an das Mädchen in Kalifornien, das als junger Teenager entführt und 20 Jahre lang in einem Zelt im Garten hinter dem Haus dieses Perversen gefangen gehalten worden war. Die Frau hatte Kinder ihres Peinigers geboren und in dem Zelt großgezogen. Gefunden wurde sie erst, als ihre Familie zum Polizeirevier ging oder so – Megan hatte die Geschichte nicht aufmerksam verfolgt, als sie in den Nachrichten war. Nun aber fragte sie sich, in welcher Geistesverfassung die junge Frau gewesen sein mochte.


      Wird Jimmy uns zwingen, seine Kinder auszutragen?


      Bei dem Gedanken wurde ihr speiübel, umso mehr, als sie sich vorstellte, wie sich ihr ganzes Leben in diesem Betonbunker abspielte, in dem es nicht einmal eine Toilette oder Dusche zu geben schien.


      Schlimmer noch, sie sah vor sich, wie sie gefesselt im Stehen gebar, während Jimmy versuchte, das Kind aus ihr herauszuziehen, unbeholfen wie jemand, der keine Ahnung hatte, was er tat, und dementsprechend alles vermasselte.


      Und dann sah sie als Krönung, dass es sich bei dem Baby um ein Mädchen handelte, das in dem Glauben heranwachsen würde, dies sei alles, was die Welt zu bieten hatte, und ihr Körper sei allein für Jimmy da, der sie jahrelang missbrauchen würde.


      Nein! Nein! Nein!, brüllte Megans Verstand. Doch der grauenhafte Film hörte nicht auf, vor ihrem geistigen Auge abzulaufen. Im Gegenteil, er wurde immer verstörender, bis sie schließlich mit aller Gewalt versuchte, die Hände zu befreien. Das Seil scheuerte dabei so heftig an der bereits wunden Haut, dass ihr tatsächlich Blut ins Gesicht spritzte.


      Dann piepte das Mobiltelefon.


      »Halt die Klappe!«, kreischte sie und trat nach der Handtasche.


      Ihr Fuß verfing sich an einem der Trageriemen und schleuderte die Tasche in die Luft, allerdings seitwärts, wodurch mehrere Gegenstände herausfielen. Der Lippenstift hatte so viel Schwung, dass er bis zur Wand rollte.


      Das Telefon hingegen blieb drin.


      Sie ließ die Tasche zurück auf den Boden plumpsen und löste den Fuß vom Riemen.


      Wie aufs Stichwort begann das Telefon zu läuten. Wieder hallte das Knurren eines wütenden Hunds durch den Atomschutzbunker.


      Diesmal hinterließ ihre Mutter keine Nachricht, was keine Rolle spielte, da das Telefon trotzdem alle zehn Minuten piepen würde, um sie an die erste Nachricht zu erinnern.


      »Kommt ihr zum Abendessen nach Hause?«, fragte Kelly Hawthorn, als Jimmy und Alan ihr mitteilten, dass sie das Auto bräuchten. »Ich wollte Spaghetti kochen.«


      »Äh, ja«, antwortete Jimmy. »Glaub ich jedenfalls ...« Bei den letzten Worten drehte er sich Alan zu. »Wie lange werden wir brauchen?«


      Alan zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Die müssen nur unsere Maße nehmen.«


      »Unsere?«, hakte Jimmy nach.


      »Oh, fast hätte ich vergessen, es dir zu sagen«, meinte Alan mit einem weiteren Schulterzucken. »Ich gehe auch zum Abschlussball. Lass uns aufbrechen.«


      »Moment«, ergriff Kelly das Wort. »Mit wem gehst du hin?«


      »Mit einem Mädchen aus der Oberstufe. Ich schätze, ihr Freund hat sie sitzen gelassen.«


      »Und wie bist du dabei ins Bild gekommen?«, wollte Kelly wissen.


      »Kunst-Unterricht. Dort sitzen wir nebeneinander.«


      »Wie heißt sie?«, erkundigte sich Jimmy.


      »Gute Frage«, erwiderte Alan und kratzte sich am Kopf. »Das sollte ich wohl noch rausfinden.«


      »Echt jetzt, wer ist sie?«


      »Rachel Irgendwas. Lange braune Haare, hübsches Gesicht ...« Er überprüfte, ob ihre Mutter zu ihnen schaute, und als er feststellte, dass sie es nicht tat, deutete er mit den Händen einen imaginären Busen an. »... und riesige ...«


      »Riesige was?«, fragte Kelly und wandte sich zu ihren Söhnen um.


      »Riesige Mengen an künstlerischem Talent und dazu hochinteressante Ansichten über Geschichte, Wissenschaft und den verschiedenen philosophischen Theorien«, zog sich Alan aus der Affäre.


      Kelly nickte. »Dann mal los, holt euch eure Smokings. Ach ja, Jimmy?«


      »Ja?«, erwiderte er.


      »Sieh zu, ob du deinem kleinen Bruder beibringen kannst, Frauen gegenüber respektvoll zu sein und sie als Menschen zu behandeln, nicht bloß als Lustobjekte.«


      »He!«, rief Alan empört. »Ich achte bei Frauen überhaupt nicht nur aufs Äußere. Ich weiß, dass sie auch kochen, putzen und bügeln können müssen.«


      »Oh Mann, du solltest besser schleunigst verduften«, riet Jimmy.


      Alan tat es, allerdings gelang es ihrer Mutter trotzdem noch, ihn mit einem Wasserspritzer aus dem Spülbecken zu erwischen.


      Einige Sekunden später hielten die beiden Jungen im Auto ihrer Mutter auf die Stadt zu. Beide lachten.


      »Weißt du was?«, meinte Jimmy, als sie sich dem Geschäft näherten, in dem sie ihre Smokings ausleihen wollten. »Wir sollten auf dem Heimweg wahrscheinlich besser bei Taco Bell anhalten.«


      »Warum?«


      »Weil Ma dein Essen ja so was von vergiften wird.«


      »Was sagt man dazu?«, brummte Brett, als Jimmy und dessen Bruder den Klamottenladen an der Ecke betraten, in dem aufgrund des dort angebotenen Smokingverleihs und des bevorstehenden Abschlussballs in letzter Zeit reger Betrieb herrschte. Der Laden hatte sogar ein großes Schild aufgehängt, das alle Leute, die den Abschlussball besuchen wollten, dazu anhielt, sich zu beeilen und sich einen Smoking zu besorgen, bevor es zu spät sei. »Ob er wirklich zum Abschlussball geht?« Bei den Worten stand Brett auf, dann fügte er hinzu: »Lasst uns dafür sorgen, dass er etwas Schönes bekommt.«


      »Ach Mann, lass ihn doch einfach in Ruhe«, schlug Matt vor.


      »Was?«


      »Lass ihn in Ruhe.«


      »Den Teufel werde ich tun. Ich hab dir ja erzählt, was er gestern mit mir gemacht hat.«


      »Ja – nachdem wir uns sein Fahrrad gekrallt hatten.«


      Die beiden saßen auf der Bank vor dem verfallenen ehemaligen Videoverleih, wo Matt zwei Jahre lang gearbeitet hatte, bevor der Besitzer dichtmachte und seine Bestände verscherbelte. Sie waren seit etwa 20 Minuten dort und beobachteten den wenige Türen entfernten Spirituosenladen in der Hoffnung, jemanden zu entdecken, der ihnen helfen würde, Bier zu kaufen.


      »Seit wann bist du so ein Waschlappen?«, fragte Brett.


      Matt zuckte mit den Schultern. »Ich bin einfach nicht in Stimmung für Ärger.« In Wirklichkeit war er seit einem Jahr nicht mehr in Stimmung dafür – seit Jimmy ihn in der Unterrichtspause im Umkleideraum gegen einen Spind gedrückt hatte, stocksauer darüber, dass Matt allen erzählte, was sich Jimmy im Videoladen ausgeliehen hatte. Matt konnte sich nicht mehr an den Titel des Films erinnern, er wusste nur noch, dass es sich um einen leicht perversen Porno gehandelt hatte. Interessierte ihn auch nicht wirklich. Umso deutlicher erinnerte er sich an den Ausdruck in Jimmys Augen, der besagt hatte: Wenn du dich noch mal mit mir anlegst, bring ich dich um.


      Seither hatte er zunehmend die Lust daran verloren, Jimmy zu ärgern, doch aus irgendeinem Grund konnte er sich nicht durchringen, sich vollkommen von Brett und Ron loszusagen – immerhin hatten sie einen Großteil ihrer Kindheit zusammen verbracht.


      Er hatte ein wenig Angst vor Jimmy, doch das hätte er natürlich nie zugegeben. Irgendetwas stimmte mit dem Typen nicht. Er konnte zwar nicht sagen, was, trotzdem wusste er, dass er damit richtig lag.


      »Oh, du bist nicht in Stimmung«, höhnte Brett. »Tut mir echt leid, ich wusste ja nicht, dass du so launisch bist.«


      »Können wir uns nicht einfach Bier besorgen und abhauen?«


      »Ja, sobald jemand kommt, der keinen Stock im Arsch hat und bereit ist, welches für uns zu kaufen«, herrschte Brett ihn an.


      »Warum rufen wir nicht einfach deinen Bruder an?«


      »Ich ruf meinen verdammten Bruder nicht an. Ich hab dir ja erzählt, was passiert ist.«


      Ja, Brett hatte es ihm erzählt. Ein Dutzend Mal, wie ein Besessener. Matt hatte es aber nicht sonderlich interessiert, und wie so oft, wenn er mit Brett zusammen war, wurde ihm klar, wie unreif der Kerl war, und er fragte sich unwillkürlich, warum er ihn immer noch ertrug. Es war bescheuert. Schlimmer noch, er wusste, dass Brett in zehn Jahren noch genauso sein würde wie heute. Dabei musste er daran denken, was eine seiner Lehrerinnen über ihr High-School-Klassentreffen berichtet hatte. Ihr zufolge waren aus den ›coolen Kids‹ ziemlich ›lahmarschige Erwachsene‹ geworden, die sich dessen nicht mal bewusst waren und immer noch erwarteten, dass alle anderen schwer beeindruckt von ihnen sein müssten. Matt wollte sich in zehn Jahren nicht in dieser Lage befinden.


      »Komm, lass uns ...«, setzte Brett an, verstummte jedoch, als ein Streifenwagen neben ihnen heranrollte. Der Deputy bedachte sie mit einem Blick, der sie aufforderte zu verschwinden.


      Matt stand auf und steuerte auf Bretts Auto zu, Brett hingegen rührte sich nicht von der Stelle.


      Das Beifahrerfenster glitt herunter.


      »Du kannst uns nicht dafür verhaften, dass wir hier rumsitzen, Paulie«, sagte Brett, bevor der Deputy ein Wort hervorbringen konnte.


      »Willst du diese Theorie auf die Probe stellen, Mr. Murphy?«, gab Deputy Paul Widgeon zurück. »Und jetzt verzieht euch und tut zur Abwechslung mal was Produktives.«


      »Komm Brett, lass uns abhauen«, schlug Matt vor. Er streckte den Arm aus, um Brett mit sich zu ziehen, aber Brett riss sich von ihm los.


      »Du solltest auf deinen kleinen Freund hören, Brett.«


      »Wieso, Paulie?«, wollte Brett wissen.


      »Weil er, selbst wenn er nur ein halbes Hirn hätte, immer noch klüger wäre als du«, erklärte Deputy Widgeon. »Wahrscheinlich bräuchte er dafür nicht mal ein halbes Hirn.«


      »Weißt du, jetzt, wo du eine Knarre und ein Abzeichen hast, hältst du dich für einen ganz harten Kerl, aber ich kann mich noch daran erinnern, wie du heulend nach Hause gerannt bist, weil dir mein Bruder und sein Kumpel auf dem Heimweg von der Schule Steine und Laub in die Hose gestopft haben und dich Hundescheiße fressen ließen.«


      Von Ersterem hatte Matt gehört, der Teil mit der Hundescheiße hingegen war ihm neu, und er hatte das Gefühl, dass Brett die Geschichte künstlich aufbauschte.


      »Tja, seither hat sich viel geändert, Brett, und jetzt zieh Leine, bevor ich dich wegen Beamtenbeleidigung einbuchte.«


      »Eher Beleidigung eines Möchtegernbullen, der seine Eier im Irak verloren hat«, brummte Brett, setzte sich aber in Richtung seines Autos in Bewegung.


      Matt zögerte, bevor er ihm folgte, und beobachtete Deputy Widgeon kurz, um zu sehen, ob er etwas unternehmen würde. Zum Glück blieb der Deputy cool, und gleich darauf trottete Matt hinter Brett her zu dessen Auto.


      Die Entscheidung, das Piepen ihres Telefons zu zählen, wurde nicht bewusst gefällt. Vielmehr ergab es sich einfach so, weil es sonst nichts zu tun gab. Vereinzelt versuchte Megan sogar, die Zeit herunterzuzählen, bis das Piepen beginnen würde. Es piept in zehn, neun, acht, sieben ... Bis sie bei null ankam. Allerdings gelang es ihr nie, den ersten Piepton exakt zu treffen. Manchmal, wenn sich ihr Verstand auf gar nichts konzentrierte, wurde sie auch einfach von dem plötzlichen Signalton überrascht. Andere Male wartete sie darauf, sehnte sich das Piepen herbei, brauchte es geradezu. Aber unabhängig von den Umständen zählte sie jedes Piepen, auch wenn sie bloß an die Wand starrte und die Gedanken treiben ließ. Das Telefon gab seinen Signalton von sich, und ihr Verstand meldete FÜNF oder SECHS. Ihr Geist machte daraus keine große Sache, maß dem keine besondere Bedeutung bei – bis zum zwölften Mal.


      ZWÖLF, zählte sie in Gedanken. Dabei starrte sie gerade wieder an die Wand und fragte sich, wie dick der Beton sein mochte, ob der Bunker darauf ausgelegt war, einer Explosion standzuhalten oder ob er nur als kurzzeitiges Versteck gebaut worden war.


      Nach dem Signalton dachte sie: Zwölfmal Piepen bedeutet, dass es zwei Stunden her ist, seit sie angerufen hat. Danach wandte sie sich wieder Überlegungen zur Wandstärke zu.


      Ein weiteres Piepen.


      Zwei Stunden und zehn Minuten, verkündete ihr Verstand.


      Erst da wurde ihr klar, dass sie in der Lage war, die Zeit zu messen, was ihr in dem Moment trotz seiner Banalität geradezu monumental vorkam. Natürlich wäre es noch besser gewesen, das Verstreichen der Zeit auf einer Uhr mitzuverfolgen, aber sie würde nehmen, was sie kriegen konnte. Es sollten weitere Entdeckungen folgen, die noch bedeutender zu sein schienen, doch vorerst freute sie sich über diese.


      Darauf zu warten, dass Rebecca von der Arbeit nach Hause kam, erwies sich als nervenaufreibend. Nachdem sie die Eintrittskarte für den Abschlussball gefunden hatte, lief Tina etwa eine Stunde lang rastlos durchs Haus. Sie konnte sich nicht entspannen, malte sich ständig aus, was für einen fürchterlichen Streit es geben würde. Rebecca würde stinksauer sein, daran bestand kein Zweifel, und sobald es losginge, würden sich die wüsten Beleidigungen nicht mehr aufhalten lassen. Außerdem hatte Tina das Gefühl, dass es zu Handgreiflichkeiten kommen könnte, vor allem, falls Rebecca versuchen sollte, ihr die Eintrittskarte gewaltsam wegzunehmen. Das würde Tina nicht hinnehmen. Falls Rebecca sie auch nur anfasste, würde Tina zuschlagen und dabei keine Samthandschuhe tragen.


      Sie wird in der Schule anrufen.


      Der Gedanke begleitete die Vision eines handfesten Kampfes ständig und ängstigte Tina einerseits, andererseits fragte sie sich auch, wie wirksam so ein Anruf sein würde. Eltern und Erziehungsberechtigte hatten immer das letzte Wort, wenn es um Dinge wie den Abschlussball ging, aber Tinas Situation war so anders, und Rebecca war so schräg drauf, dass die Schule unter Umständen ein Auge zudrücken würde.


      Dennoch schien es ein gewagtes Spiel zu sein, und Tina konnte nur hoffen, dass ihre Rechnung aufgehen würde. Falls nicht ... nun, dann konnte sie nicht viel dagegen unternehmen. All ihre Karten würden auf dem Tisch liegen.


      Während sie auf und ab lief, kam ihr immer wieder ein Gedanke, der nichts mit ihrem eigenen Abschlussball zu tun hatte, sondern mit dem ihres Vaters und ihrer Mutter.


      Wurde ich in jener Nacht gezeugt?


      Es war eine Frage, über die sie nie wirklich nachgedacht hatte, vor allem, weil sich nie die Gelegenheit dazu ergeben hatte. Tina hatte immer gewusst, dass ihr Vater und Rebecca jung geheiratet hatten und dass ihr Vater seine Weiterbildung aufgrund der finanziellen Verpflichtungen zurückstellen musste, aber der wahre Grund für die Eheschließung war ihr nie in den Sinn gekommen. Es hatte an den Jahreszahlen gelegen. Ihr Vater hatte die High School 1991 abgeschlossen, der Abschlussball und die Hochzeit fanden 1992 statt, und 1993 war ihre Geburt gefolgt. Tina hatte deshalb immer vermutet, es wäre alles geplant gewesen – vielleicht nicht besonders gut, aber trotzdem geplant –, und sie wäre nach der Hochzeit gezeugt worden, weil ihre Eltern das Gefühl hatten, der Verantwortung trotz der damit einhergehenden Belastungen gewachsen zu sein. In Wirklichkeit musste Rebecca um die Zeit des Abschlussballs schwanger geworden sein, und ihr Vater hatte sich ehrenvoll verhalten und sie geheiratet. Was natürlich erklärte, weshalb alles unter einem so schlechten Stern gestanden hatte und letztlich zerbrochen war.


      Dumme Teenager, dachte sie bei sich. Wahrscheinlich hatten sie keine Gummis.


      Gleichzeitig wusste sie, dass sie nie geboren worden wäre, wenn sich ihre Eltern klüger angestellt hätten, daher konnte sie die beiden auch nicht allzu sehr verurteilen. Es war verrückt.


      Hat Rebecca die Eintrittskarte bewusst dorthin gelegt, damit ich sie finden würde?


      Auch diese Frage beschäftigte sie, und sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Zu Beginn ihrer Suche hatte Tina das Gefühl gehabt, dass es ein fruchtloses Unterfangen werden würde, weil Rebecca die Eintrittskarte nie und nimmer irgendwo liegen lassen würde, wo Tina sie finden könnte. Ein Teil von ihr hatte sogar versucht, ihr die Suche völlig auszureden, weil es ohnehin reine Zeitverschwendung wäre. Ein anderer Teil ihrer selbst hingegen musste es trotzdem versuchen. Nun fand sie es höchst unglaubwürdig, dass Rebecca die Eintrittskarte für den Abschlussball bloß aus Unachtsamkeit so einfach auffindbar verstaut hatte. Sie musste gewusst haben, dass Tina danach suchen würde. Sicher, die beiden kannten sich gegenseitig nicht in- und auswendig, aber durch die Erfahrungen des Zusammenlebens wussten sie mittlerweile genug voneinander, um die Handlungen der anderen Person mit relativ hoher Genauigkeit vorhersagen zu können.


      Warum hat sie die Eintrittskarte dort hingelegt?


      Was immer der wahre Grund sein mochte, dahinter konnte nicht die Absicht stehen, dass Tina auf die Fotos stoßen und erkennen sollte, dass sie außerehelich gezeugt worden war. Nein. So schrecklich eine solche Situation für Rebecca und ihre Familie gewesen sein mochte, Rebecca würde wissen, dass es Tina nicht wirklich jucken würde. Dahinter musste sich etwas anderes verbergen, etwas, das bestimmt nicht erfreulich sein würde. Außenstehenden gegenüber konnte sich Rebecca als arme, tragische Frau darstellen, die von ihrer unlängst bei ihr eingezogenen Tochter mies behandelt wurde, obwohl sie doch nur von ihr geliebt werden wollte, aber Rebecca wusste sehr genau, dass sie diese Show mit Tina nicht abziehen konnte, und versuchte es größtenteils erst gar nicht. Tina kannte die Wahrheit und wusste, dass alles, was berechnend zu sein schien, bestimmt darauf abzielte, sie zu verletzen.


      Wird nicht funktionieren.


      Sie würde nichts, was Rebecca sagen oder tun konnte, an sich heranlassen. Es würde Tina nicht kratzen.


      Unten öffnete sich das Garagentor.


      Tina steckte die Eintrittskarte in die Tasche, wo sie bis zur Veranstaltung bleiben würde, und ging in ihr Zimmer, um dort zu warten. Die Ruhe vor dem Sturm würde bald enden, und Tina fühlte sich bereit dafür.


      Megan wartete gerade auf den 18. Piepton, der das Verstreichen der dritten Stunde seit dem ersten Anruf ihrer Mutter kennzeichnen würde, als sie ein plötzliches Japsen von Samantha vernahm und den Kopf drehte.


      Ihre Freundin rührte sich. Diesmal wirkten ihre Bewegungen berechneter als das bloße Verlagern des Gewichts.


      »Samantha?«, fragte sie.


      Samantha drehte ebenfalls den Kopf und schaute zu Megan auf. Ihre Augen weiteten sich, als sie ihre Freundin erkannte.


      »Megan?«, stieß sie hervor, wenngleich sie das Wort nur leise über die Lippen brachte.


      »Ja«, bestätigte Megan. »Ich bin’s.«


      Samantha schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf. Gleich darauf begann sie, zu würgen, und verrenkte den Körper weg von Megan. Das Erbrochene schoss ihr in rauen, abgehackten Stößen aus dem Mund und erfüllte den Bunker schlagartig mit Gestank.


      Tränen quollen Samantha aus den Augen, während sie einige Reste ausspuckte. An ihren Lippen und ihrem Kinn hingen zähflüssige Fäden. Rotz klebte an ihrer Nase.


      Megan fühlte mit ihrer Freundin, wusste jedoch nicht, was sie tun konnte. Sie spürte, wie ihre Hände über ihrem Kopf automatisch gegen die Fesseln ankämpften, allerdings ohne Erfolg. Es gab keine Möglichkeit, sich zu befreien.


      Einige weitere Würgelaute folgten, doch es kam nichts mehr hoch. Trotzdem wurde Megan allein von den Geräuschen und von dem frischen Gestank im Raum schlecht. Zum Glück hatte sie selbst nichts mehr im Magen, das sie erbrechen konnte.


      Samantha stöhnte am Boden und richtete sich in eine sitzende Haltung auf, wodurch das Seil ein wenig Durchhang gehabt hätte, wenn es ihr gelungen wäre, die Hände zu heben. Was jedoch im Augenblick nicht möglich zu sein schien.


      Als Megan beobachtete, wie sich Samantha bewegte, nahm sie das eigene Unbehagen umso intensiver wahr und sehnte sich einen Moment lang danach, ebenfalls auf dem Boden zu sein.


      Aber um welchen Preis?, warnte ihr Verstand.


      Jimmy hatte Samantha nicht aus Freundlichkeit erlaubt, auf dem Boden zu kauern; er hatte es getan, weil er sie bereits gebrochen hatte. Die Frage lautete, was genau der Schweinehund getan hatte, um sie in diesen Zustand zu versetzen.


      Vergewaltigung. Es schien offensichtlich zu sein. Aber was noch?


      Das Telefon piepte.


      »18«, sagte Megan, ohne nachzudenken.


      Samantha schaute erst zu ihr auf, dann wanderte ihr Blick zur Handtasche.


      »Mein Telefon«, erklärte Megan. »Meine Mutter hat vor drei Stunden versucht, mich anzurufen, und sie hat mir eine Nachricht hinterlassen. Seither piept das Ding alle zehn Minuten.«


      Samantha erwiderte nichts.


      Megan gefiel nicht, wie still sich ihre Freundin verhielt. Sie wünschte, sie würde mit ihr reden, hielt es jedoch für klüger, sie nicht zu drängen. Samantha würde reden, wenn sie bereit dafür wäre, und dann konnten sie beginnen, ihre Flucht zu planen.


      Samantha konnte sich an kaum etwas erinnern, was geschehen war. Die einzige Ausnahme bildeten die Schmerzen. Jede Sekunde, die sie an ihren Handgelenken gehangen hatte, war ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen. Es war so schlimm geworden, dass sie sich für ihren Fluchtversuch innerlich wüst beschimpft hatte und sich nichts sehnlicher gewünscht hatte als Jimmys Rückkehr, damit sie sich bei ihm entschuldigen könnte und er sie zu Boden ließe.


      Freiheit schien keine Möglichkeit mehr zu sein. Niemand würde sie finden, und Jimmy würde nicht noch einmal den Fehler begehen, das Seil zu locker zu verknoten. Verdammt, selbst wenn er es täte, würde sie nicht mehr in der Lage sein, ihre Hände zu benutzen, also spielte es eigentlich gar keine Rolle. Trotz der Zeit, die sie auf dem Boden sitzend verbracht hatte, fühlten sich ihre Hände nach wie vor an, als wären sie an den Gelenken abgeschnitten worden.


      »Samantha«, meldete sich Megan zu Wort. »Was hat er mit dir gemacht?«


      Samantha schaute zu ihrer Freundin auf, immer noch unsicher, ob es sich tatsächlich um Megan handelte oder ob es nur Einbildung war. Mehrere Minuten lang beantwortete sie die Frage nicht.


      »Was hat er mit dir gemacht?«, wiederholte Megan, diesmal mit mehr Nachdruck.


      »Er hat mich aufgehängt«, murmelte Samantha und blickte dabei zu Boden.


      An den Handgelenken zu hängen war so schrecklich und erschöpfend gewesen, dass sie die Auspeitschung durch Jimmy völlig vergessen hatte, obwohl die blauen Flecken und Striemen, die ihren Körper übersäten, immer noch schmerzhaft pochten.


      Allein die Vorstellung ließ sie schaudern, und insgeheim hoffte sie, er würde sie beim nächsten Mal töten.


      Es wird kein nächstes Mal geben, außer ...


      Bei dem Gedanken schaute sie zu Megan auf und malte sich aus, wie ihre Freundin gegen Jimmy kämpfte. Teilweise handelte es sich dabei um reale Bilder von vorher, wenngleich sie das nicht wusste. Sie betrachtete es als künftiges Ereignis, als etwas, das Megan tun würde, falls sich die Gelegenheit dazu böte – und als etwas, wofür sie beide bestraft werden würden.


      Emotionen bestürmten sie.


      Jimmy würde sie erneut bestrafen, und diesmal würde es nicht mal ihre Schuld sein. Das war nicht fair.


      Wieder kamen ihr die Tränen und zogen Schneisen durch die allmählich trocknende Feuchtigkeit ihrer früheren Tränen.


      »Ist schon gut«, sagte Megan.


      Samantha erwiderte nichts. Gar nichts war gut.


      Wieder piepte das Telefon.


      »Drei Stunden und zehn Minuten«, verkündete Megan.


      Samantha schaute zu ihrer Freundin hinüber, dann senkte sie den Blick auf ihre eigenen Handgelenke. Dabei wurde ihr klar, dass sie vielleicht den Druck von ihnen nehmen könnte, wenn sie die Beine ein wenig anwinkelte und die Ellbogen auf die Knie stützte.


      Würde das Jimmy recht sein?, fragte sie sich.


      Er hätte dich nicht zu Boden gesenkt, wenn er etwas dagegen hätte, antwortete ein anderer Teil ihres Verstands.


      Samantha gab diesem Teil recht und verlagerte rasch die Haltung, sodass ihre Knie an die Brust stießen. Die Bewegung schmerzte ein wenig, aber nur auf die Art, wie etwas wehtat, bis es knackte.


      Nach einigen Verrenkungen ertönte tatsächlich ein Knacken von ihrem Rückgrat, und sofort setzte Erleichterung ein.


      Langsam hob Samantha die Arme. Ihre Muskeln funktionierten kaum noch. Sogar auf die einfache Aufgabe, die Ellbogen auf die Knie zu heben, musste sie sich intensiv konzentrieren.


      Es dauerte mehrere Sekunden, doch letztlich gelang es ihr trotz aller Taubheit und Erschöpfung, die Ellbogen in die richtige Position zu bringen und sie auf den Knien zu balancieren.


      Als wieder dringend benötigtes Blut in ihre Finger floss, setzten die Schmerzen ein. Anfangs empfand sie es nur als Unbehagen, aber innerhalb weniger Augenblicke wurde es so qualvoll, dass sie unwillkürlich aufschrie. Dabei öffneten sich ihre trockenen, verkrusteten Lippen gerade weit genug, um ihre Pein durch den Betonbunker hallen zu lassen.


      Megan konnte das Gebrüll kaum ertragen, als Samantha versuchte, ihre Handgelenke zu entlasten. Sie gab sich alle Mühe, sich davon abzulenken, indem sie das Lebensmittelregal betrachtete. Gleichzeitig presste sie die Oberarme gegen die Ohren, doch es half wenig dabei, die Geräusche auszusperren. Zum Glück dauerten die Schreie nicht lange an, wenngleich Samanthas gequältes Keuchen im Anschluss daran Zeugnis davon ablegte, dass sich die Schmerzen nicht wirklich gelegt hatten. Das wiederum störte Megan nicht allzu sehr – Hauptsache, die Schreie hatten aufgehört.


      Irgendwie wusste Tina, dass Rebecca das Fehlen der Eintrittskarte bemerkt hatte, und sie wappnete sich für die bevorstehende Konfrontation, die jedoch ausblieb. Stattdessen hielt sich ihre Mutter lange in ihrem Zimmer auf, dann ging sie nach unten, ohne den Versuch zu starten, mit Tina zu sprechen oder sich auch nur in den Gang zum Zimmer ihrer Tochter zu wagen. Die Situation zehrte an Tinas Nerven, zumal sie ihr ausgesprochen untypisch erschien. Rebecca verlor nicht einmal ein Wort darüber, dass Tina kein Abendessen vorbereitet hatte, obwohl Tina an der Reihe gewesen wäre. Allein das empfand Tina als bizarr, aber mengte man dem noch die fehlende Eintrittskarte bei, wurde daraus eine geradezu unwirkliche Situation.


      Das gehört alles zu einem hinterhältigen Plan, dachte Tina, während sie auf ihrem Bett wartete.


      Leider hatte sie keine Ahnung, wie der Plan aussah, was bedeutete, dass sie sich nicht darauf vorbereiten konnte. Das wiederum ließ ihre Anspannung in schwindelerregende Höhen schnellen.


      Worauf wartet die Ziege?


      Die Stille verlockte Tina beinahe dazu, von sich aus die Konfrontation mit ihrer Mutter zu suchen, doch sie wusste, dass es ein Fehler wäre. Stattdessen tat sie es Rebecca gleich. Wenn sie so versessen auf das Schweigespiel war – nun, das beherrschte Tina auch.


      »Wart ihr wieder bei Taco Bell?«


      Jimmy schaute kurz zu seiner Mutter auf, dann wieder auf seinen Teller, dessen Inhalt er kaum angerührt hatte.


      »Jimmy wollte unbedingt«, behauptete Alan. »Ich wollte ihn davon abhalten, aber er hat nicht auf mich gehört und mich gezwungen, mitzugehen. Und dann hat er gedroht, mich zu fesseln und mir den ganzen Tag lang Tacos in den Mund zu stopfen, wenn ich etwas verrate.«


      »Halt die Klappe!«, herrschte Jimmy ihn an. Dann schüttelte er den Kopf und sagte: »Wir waren nicht bei Taco Bell, ich war nur gerade ein wenig in Gedanken versunken.«


      »Hast du die Maße für deinen Smoking nehmen lassen?«, wollte Kelly Hawthorn wissen.


      »Smoking?«, fragte George, Jimmys und Alans Vater.


      »Für den Abschlussball«, erklärte Kelly.


      »Der Abschlussball«, murmelte George. »Du gehst zum Abschlussball?«


      »Ja«, bestätigte Jimmy. Sein Vater schien immer einen Schritt hinterherzuhinken, wenn es um aktuelle Ereignisse im Hause Hawthorn ging, obwohl er eigentlich immer zu Hause war, wenn sich etwas ereignete, oder zumindest davon hörte. Es mutete irgendwie eigenartig an und war frustrierend.


      »Warum hat mir niemand davon erzählt?«


      »George, wir haben erst gestern Abend beim Essen davon gesprochen«, erinnerte ihn Kelly.


      »Du hast vom Abschlussball geredet, aber niemand hat etwas davon erwähnt, dass Jimmy hingeht.«


      Jimmy schob seinen Teller von sich und stand auf. Er fühlte sich zu aufgewühlt, um eine solche Unterhaltung zu ertragen, und sein Magen war zu verkrampft, um die schweren Spaghetti verdauen zu können.


      »Schatz, du hast ja gar nichts gegessen«, stellte Kelly fest.


      »Ich weiß. Tut mir leid, ich hab bloß keinen Hunger.«


      »Dann bleib wenigstens sitzen, während wir zu Ende essen«, forderte George ihn auf.


      »Geht nicht«, erwiderte Jimmy.


      »Warum nicht?«


      »Ich muss eine Weile raus.« Jimmy wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Den ganzen Nachmittag über hatte er nur an Megan gedacht und daran, was er nach der Schule getan hatte. Eigentlich war es viel zu riskant und vermutlich obendrein unnötig gewesen, weil sie aller Wahrscheinlichkeit nach nichts gefunden hätte, selbst wenn sie das Hood-Grundstück abgesucht hätte. Zu dem Zeitpunkt jedoch hatte er nicht über das Risiko nachgedacht. Er wollte sie und ihren Entführungsverdacht einfach nur aus dem Weg geräumt haben. Außerdem hatte ihn die Vorstellung erregt, dort unten ein weiteres Mädchen zu haben. Zwei schienen ihm besser zu sein als eine.


      Und sie sind beste Freundinnen.


      Mittlerweile beschäftigete ihn jener letzte Gedanke, weil er sich unablässig fragte, ob er jene Freundschaft irgendwie gegen die beiden Mädchen einsetzen konnte. Würde er die eine dazu bringen können, etwas zu tun, indem er drohte, die andere zu bestrafen? Oder besser noch, würde es ihm gelingen, die beiden zu zwingen, einander Konkurrenz zu machen?


      Vor seinem geistigen Auge sah er beide Mädchen vor ihm auf den Knien, wie sie ihm abwechselnd einen bliesen. Wer ihn zuerst zum Abspritzen brachte und alles herunterschluckte, würde die Nacht in sitzender Haltung, mit Handschellen an den Pfosten gefesselt, verbringen – für diese Position bedurfte es keines Seils. Die andere würde die ganze Nacht gestreckt auf den Zehenspitzen oder vielleicht sogar im Strappado verbringen.


      Bei dem Gedanken wölbte sich seine Hose im Schritt.


      Natürlich hatte er keine Handschellen, die ihm das ermöglichten. Ebenso wenig glaubte er, dass er den Mut aufbringen könnte, ihnen den Schwanz in den Hals zu rammen, obwohl er dieses Gefühl unbedingt erleben wollte. Nur schien es einfach zu riskant zu sein. Mit der Zeit würde es sich vielleicht ändern, wenn sie so gebrochen wären, dass sie alles täten, was er verlangte, aber vorläufig blieb es unmöglich.


      Ich sollte ihnen alle Zähne ausschlagen, dachte er. Das würde das Problem lösen.


      Er fragte sich, ob es möglich wäre. Konnte er ihnen gefahrlos die Zähne entfernen, ohne dass sie durch eine Infektion sterben würden?


      Vor seinem geistigem Auge sah er, wie eine Zange einen Zahn ausriss. Sobald er alle entfernt hätte, könnte er sie ja mit Peroxid gurgeln lassen.


      Das wiederum führte ihn zu einem anderen Gedanken. Was, wenn die Mädchen Zahninfektionen und Löcher in den Zähnen bekommen, weil sie sich die Zähne nicht mehr putzen und keine Zahnseide mehr benutzen können?


      Gott, daran hatte er nicht gedacht. Eine unbehandelte Zahninfektion konnte fatale Folgen haben.


      Er würde anfangen müssen, sie die Zähne putzen zu lassen oder sie ihnen selbst zu putzen, falls sie die Kooperation verweigerten.


      »Jimmy, stell doch den Teller in den Kühlschrank, falls du später etwas willst«, schlug Kelly vor.


      »Okay«, erwiderte Jimmy. Wenig später stand der Teller, mit Frischhaltefolie abgedeckt, im untersten Kühlschrankfach.


      Jimmy ging hinunter in sein Zimmer. Er hatte vor, zum Bunker zu fahren, sobald alle im Bett lagen. Früher hatte er immer darauf gewartet, um sich die Filme ansehen zu können, die er per Post bestellt oder heruntergeladen hatte. Durch die Entfernung zwischen dem Untergeschoss und ihren Zimmern im ersten Stock musste er nur darauf achten, den Ton leise zu lassen, dann brauchte er keine Angst zu haben, dass jemand etwas hören könnte. Natürlich hatte er trotzdem immer eine Hand bereitgehalten, um den Ton stummzuschalten, falls er von oben eine Bewegung wahrgenommen hätte.


      Leider konnte er in seinem Zimmer nicht aufhören, an Megan und Samantha zu denken. Die Mischung aus Erregung und Angst ließ ihn nicht los.


      Du hättest Megan in Ruhe lassen sollen, hielt ihm sein Verstand vor. Immerhin ist ihr Vater der Sheriff.


      Darauf folgte stets ein Bild davon, wie geil sie mit den Händen über dem Kopf aussah, während ihre üppigen Brüste die enge Bluse spannten und ihr Körper darauf wartete, wonach ihm, Jimmy, der Sinn stand.


      Diese Gedanken brachten ihn dazu an, einige Bondage-Websites im Internet zu besuchen. Das Ziel bestand darin, Bilder zu finden, die dem ähnelten, wie er Megan vor seinem geistigen Auge sah. Ohne große Anstrengung bekam er mehrere davon auf den Bildschirm, allerdings erregte es ihn nicht sonderlich, sie zu betrachten. Das hielt ihn zwar nicht davon ab, sie zu speichern, doch es ließ ihn erkennen, dass er nicht warten würde, bis seine Familie zu Bett ginge, bevor er aufbrechen würde, um Samantha und Megan zu sehen. Nein. Er würde sofort losfahren.


      »Was hast du vor?«, fragte Samantha.


      Megan antwortete nicht sofort. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, ihre Handtasche umzudrehen. So simpel es zu sein schien, es erwies sich als keine leichte Aufgabe. Jedes Mal, wenn sie den Fuß durch den Riemen schob und die Tasche drehen wollte, rutschte ihr Fuß heraus. Und wenn sie den Fuß einfach unter die Handtasche schieben wollte, um sie auf den Kopf zu stellen, schob sie die Tasche weiter weg. Dann musste sie die Zehen wieder am Riemen einhaken und die Tasche näher zu sich ziehen. Es war durch und durch frustrierend.


      »Was hast du vor?«, wiederholte Samantha ihre Frage.


      »Ich will mein Handy rausholen«, gab Megan zurück.


      Die Wut auf sich selbst, weil sie bisher nicht daran gedacht hatte, jemanden anzurufen, überwältigte sie. Dass Jimmy für so lange Zeit nicht zurückgekehrt war, verstärkte dieses Empfinden nur, denn sie hätte reichlich Zeit gehabt, das Handy in Position zu bringen, ihren Schuh abzustreifen und mit einer Zehe eine Nummer zu wählen. Inzwischen jedoch konnte Jimmy jede Sekunde auftauchen und würde das Telefon bestimmt verschwinden lassen, erst recht, wenn er einen der Pieptöne hörte.


      Sie konnte kaum glauben, wie dumm sie gewesen war.


      Fünf Stunden.


      Hätte sie den Anruf gleich getätigt, könnte sie mittlerweile gerettet sein, und Jimmy würde in Haft sitzen, aber stattdessen hatte sie wie eine Idiotin hier gestanden, während ihr Körper schwächer und schwächer und ihr Geist ängstlicher und ängstlicher wurde.


      »Warum?«, fragte Samantha.


      »Damit ich verdammt noch mal jemanden anrufen kann!«, brüllte Megan, als ihr Fuß erneut abrutschte. Verfluchte Scheiße!


      »Tu das nicht«, warnte Samantha. »Er wird uns bestrafen.«


      »Nicht, wenn ich das Telefon herausbekomme und meinen Dad anrufe, bevor Jimmy wieder aufkreuzt.« Erneut hakte sie die Zehen unter den Riemen der Handtasche ein, und erneut glitten sie davon ab.


      Das Telefon piepte.


      Fünf Stunden und 20 Minuten.


      »Bitte, Megan!«, rief Samantha. »Er wird uns schrecklich wehtun!«


      »Samantha! Das ist unsere einzige Chance!« Megan konnte kaum glauben, was ihre Freundin von sich gab. »Hilf mir lieber, die Handtasche umzudrehen. Du bist nah genug dran, um sie mit den Füßen zu erreichen.«


      Trotz aller Schmerzen streckte sich Samantha der Handtasche zu, aber statt Megan zu helfen, sie zu kippen, trat sie so kräftig sie konnte dagegen.


      »Was zum Teufel tust du?«, schrie Megan, die mit dem Fuß die Handtasche im letzten Moment abbremste, bevor sie zu weit wegrutschen konnte. »Samantha!«


      »Er wird mich wieder aufhängen«, stieß Samantha weinend hervor, während sie noch einmal versuchte, die Handtasche wegzutreten. Tränen fielen von ihren Augen. »Er wird mich den ganzen Tag hängen lassen!«


      Megan versuchte erst, die Handtasche aus Samanthas Reichweite zu ziehen, dann trat sie nach den Füßen des anderen Mädchens. »Hör endlich auf!«


      Samantha kam der Aufforderung nicht nach, und Megan war gezwungen, ihrer Freundin einen kräftigen Tritt gegen das Schienbein zu versetzen. Der Treffer ließ ihre Freundin erneut aufschreien.


      »Samantha, hör zu«, befahl Megan in strengem Tonfall. »Wenn uns niemand findet, sterben wir hier unten, und im Moment ist dieses Telefon unsere beste Chance.«


      Als Antwort erhielt sie nur ein Schluchzen.


      Megan war fassungslos über ihre Freundin, gleichzeitig jedoch wusste sie, dass es nicht allein ihre Schuld war. Und dennoch – hätte Samanthas Tritt richtig gesessen, wäre die Handtasche endgültig außer Reichweite gewesen und sie beide wären zum Tode verurteilt gewesen.


      »Samantha, ich hole mir dieses Telefon«, erklärte Megan. »Wenn du davon nichts wissen willst, dann halt einfach die Füße still und rühr dich nicht, in Ordnung?«


      Samantha weinte unvermindert weiter.


      »Falls Jimmy es herausfindet, sagte ich ihm, dass du nichts damit zu tun hattest.«


      »Das wird keine Rolle spielen«, entgegnete Samantha.


      »Hilfst du mir jetzt oder nicht?«, wollte Megan wissen.


      Samantha schüttelte den Kopf.


      »Gut.«


      Megan wandte sich wieder der Handtasche zu und versuchte, sich rasch eine Möglichkeit einfallen zu lassen, sie herumzudrehen. Kurz drauf hatte sie eine Idee. Sie benutzte den linken Fuß, um den rechten Schuh abzustreifen, was sie ohnehin hätte tun müssen, sobald das Telefon zugänglich gewesen wäre. Dann schob sie die Zehen in dem Versuch in die Tasche, alles darin hervorzuziehen.


      Es funktionierte, und das Handy rutschte heraus, nur landete es mit dem Display nach unten.


      Megan wollte es mit den Zehen packen, um es umzudrehen, was wegen der Socke jedoch unmöglich war. Sie musste die Socke ausziehen.


      Piep!


      Gott, er könnte jede Sekunde hier sein!


      Da sie auch den anderen Fuß von dessen Schuh befreien musste, benutzte sie den rechten, um gegen den Absatz zu drücken und ihn abzustreifen. Kaum hatte sie das geschafft, bemühte sie sich, die Zehen des linken Fußes unter den Saum der Socke des rechten zu bekommen und zu schieben. Wieder erwies sich die Aufgabe als schwieriger, als es den Anschein hatte. Es bedurfte mehrerer Minuten und einiger Fehlschläge, während der sie zunehmend verzweifelter wurde, bis es ihr endlich gelang, die Socke erst über den Knöchel und dann über die Ferse zu schieben.


      Piep!


      Die Socke glitt vom Fuß.


      Nun brauchte sie nur noch mit den Zehen das Handy zu packen, es umzudrehen und ihren Vater anzurufen.


      Samanthas Fuß tauchte aus dem Nichts auf und hätte um ein Haar das Telefon erwischt. Im letzten Moment gelang es Megan, den Überraschungstritt mit dem Knöchel abzuwehren, was ziemlich wehtat.


      »Gottverdammt!«, blaffte Megan ihre Freundin an und trat nach ihr. Der Nagel ihrer großen Zehs schlitzte die Haut an Samanthas Wade auf. »HÖR ENDLICH AUF DAMIT!«


      Samantha tat es immer noch nicht, und Megan musste mehrere weitere Angriffe abwehren, bevor sie wieder in die Offensive überging.


      Piep!


      Einen Moment lang beruhigte sich die Lage, und Megan konzentrierte sich wieder auf den Versuch, das Handy zu fassen zu bekommen. Ihr Fuß schmerzte von dem Schlagabtausch, ihr Blick wanderte zwischen dem Telefon und Samantha hin und her. Dabei wünschte sie insgeheim, Jimmy hätte ihre Freundin weiter an den Handgelenken hängen lassen, damit sie das Telefon nicht erreichen könnte.


      Megan benötigte drei Anläufe, bevor es ihr gelang, das Handy umzudrehen. Nachdem sie es geschafft hatte, benutzte sie eine Zehe zum Wählen. Sie konzentrierte sich so sehr auf die Telefonnummer ihres Vaters, dass ihr nie in den Sinn kam, die wesentlich kürzere Notrufnummer zu verwenden.


      Ihre Zehe drückte die vierte erforderliche Taste. In dem Moment ertönte von der Tür ein Geräusch.


      Oh Gott!


      Sie gab die fünfte und die sechste Ziffer ein.


      Jetzt nur noch eine.


      Megan hörte, wie sich die Tür öffnete.


      Es gelang ihr, die Taste der siebten Zahl zu drücken. Die Nummer war vollständig eingegeben. Nun fehlte nur noch eine Berührung der Wähltaste.


      Jimmy betrat den Bunker.


      Megan drückte auf WÄHLEN.


      Das Geräusch der am anderen Ende klingelnden Leitung erfüllte den Raum.


      Megan schaute zu Jimmy und sah, wie sich seine Augen weiteten. Gleichzeitig gelang es Samantha, gegen das Handy zu treten, das über den Boden schlitterte. Dabei brüllte sie, dass sie Megan aufgefordert habe, nicht anzurufen.


      »Megan, bist du das?«, rief ihr Vater ins Telefon. »Geht es dir gut?«


      Jimmy stürmte quer durch den Raum.


      »Daddy, hilf mir!«, brüllte Megan. »Jimmy Hawthorn hält uns im Hood-Haus fest!«


      Es kam keine Antwort mehr. Jimmy hatte das Telefon mit dem Fuß zerstampft, bevor Megan die letzten Worte herausgebracht hatte. Die große Frage lautete: Hatte ihr Vater genug gehört, um sie zu finden?


      Jimmy blickte zwischen dem zerstörten Telefon und Megan hin und her. Panik wallte in ihm auf. Sein Verstand konnte nichts anderes begreifen als die Worte, die Megan in das Handy gekreischt hatte: Jimmy Hawthorn hält uns im Hood-Haus fest!


      Er wusste nicht, was er tun sollte.


      »Ich hab ihr gesagt, sie soll nicht anrufen!«, stieß Samantha hervor, wiederholte es immer und immer wieder. »Ich hab versucht, sie aufzuhalten!«


      »Halt die Klappe!«, herrschte Jimmy sie an.


      »Ich hab ihr gesagt, sie soll’s nicht tun«, beteuerte Samantha weiter.


      »HALT’S MAUL!« Grob packte er sie an den Haaren und zerrte ihren Kopf ruckartig so weit zurück, dass sich der Hals entsetzlich verwundbar streckte.


      »Lass sie los, du Schwein!«


      Jimmy drehte sich um und starrte Megan an. Unter seiner Panik schwelte Wut, sowohl auf sich selbst als auch auf sie– auslassen würde er die Wut jedoch ausschließlich an ihr.


      Unter ihm wimmerte Samantha.


      Er ließ sie los und stapfte auf Megan zu, die ein wenig zurückwich. Einen Moment lang trat Angst in ihre Züge, bevor sie von Trotz verdrängt wurde.


      Jimmy packte sie an den Wangen und fauchte: »Ich hab dein Telefon zu schnell zerstört. Er weiß nicht, dass du hier bist.«


      Megan versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, doch es gelang ihr nicht.


      »Und jetzt bezahlst du dafür, dass du –«


      Abrupt verstummte er, als sie ihm das Knie zwischen die Beine rammte. Die jähen, sengenden Schmerzen ließen seinen Körper schlagartig zu schwer erscheinen, um der Erdanziehungskraft zu trotzen, als er zurückweichen wollte. Seine Füße schafften nur zwei kleine Schritte, bevor alles einfach zusammenbrach.


      »Versuch mal, ihn jetzt hochzubekommen, du beschissener Perverser!«, brüllte Megan.


      Jimmy hörte sie zwar, konnte jedoch die Worte nicht verarbeiten. Sein Geist konnte sich nur auf eines konzentrieren, und zwar auf das merkwürdig hohle Empfinden, dass seine Lendenregion fest im Griff hatte.


      Auf der anderen Seite schluchzte Samantha unkontrollierbar.


      Jimmy lag lange am Boden.


      Dann verebbten die stechenden Schmerzen allmählich zu einem dumpfen Pochen, das zwar unangenehm, aber erträglich war. Auch die hohle Taubheit ließ nach, verschwand jedoch nicht völlig.


      Jimmy versuchte, sich aufzurappeln. Seine Beine konnten sein Gewicht kaum tragen und ihm drehte sich der Magen um.


      Zum Glück hatte er nicht viel gegessen, deshalb kam nichts hoch.


      Fast eine Minute lang harrte er auf den Knien aus, die Handflächen auf dem kalten Betonboden, um sich abzustützen.


      Nicht weit entfernt von ihm verhöhnte ihn Megan weiter.


      In Megans Kopf nistete sich Angst ein, während sie beobachtete, wie Jimmy auf dem Boden mit sich zu kämpfen hatte – eine Angst, die im Wettstreit mit der enormen Befriedigung lag, die ihr der Tritt in seine Eier beschert hatte. Angst sowohl vor Jimmy als auch davor, dass ihr Vater nicht genug gehört haben könnte, um sie zu retten.


      Bitte komm, Dad, flehte sie in Gedanken. Bitte komm, bevor er aufsteht und mir wehtut.


      Jimmy das Knie in die Eier zu rammen war ganz unwillkürlich passiert. Sie hätte dasselbe bei jedem anderen Kerl getan, der sie so packte. Mittlerweile wünschte ein Teil von ihr, es nicht getan zu haben, weil sie wusste, dass dadurch eine Schuld an Schmerzen entstanden war, die Jimmy sie bezahlen lassen würde. Andererseits wusste sie, dass er ihr so oder so grauenhafte Dinge antun würde, also spielte es in dieser Hinsicht keine große Rolle, ob sie ihn verletzte oder nicht. Und sie persönlich fand es besser, sich zu wehren, als still zu halten und ihn gewähren zu lassen.


      Dennoch bereitete es ihr Kopfzerbrechen, welche Konsequenzen der Tritt in die Eier haben würde. Bei dem Gedanken wanderte ihr Blick zu Samantha.


      Ihre Freundin winselte auf dem Boden wie eine verängstigte Hündin, die sich vor den täglichen Tritten ihres Herrchens fürchtete.


      So will ich nicht enden.


      Ich werde meine Angst nicht offen zeigen.


      Es dauerte mehrere Minuten, aber letztlich rappelte Jimmy sich auf. Seine Beine fühlten sich zwar immer noch schwach an, doch sie waren wieder in der Lage, sein volles Gewicht zu tragen.


      Wut trat an die Stelle der allmählich nachlassenden Schmerzen, aber vorerst hielt er sie im Zaum. Er wusste, dass er zuerst abchecken musste, ob Megans Anruf etwas bewirkt hatte oder er, Jimmy, die Verbindung rechtzeitig unterbrochen hatte.


      Was, wenn die Polizei gerade das Haus umstellt?


      Jimmy hatte keine Ahnung, was er in dem Fall tun sollte, doch eines wusste er: Megan würde nicht lang genug leben, um das Ergebnis ihres Anrufs zu sehen. Nein. Sollte augenscheinlich werden, dass er das Hood-Grundstück nicht unbehelligt verlassen könnte, würde er die letzten Augenblicke seiner Freiheit dazu nutzen, Megan umzubringen. Und er würde sich so viel Zeit dafür lassen, wie die Gesetzeshüter oben brauchten, um sich zu ihm vorzuarbeiten.


      »Was ist los?«, stichelte Megan. »Gehst du jetzt nach Hause und heulst dich bei Mami aus?«


      Jimmy erwiderte nichts, obwohl ihn die Worte ärgerten. Stattdessen setzte er den Weg zur Tür fort. Auf der Treppe stieg er die Stufen langsam nach oben, bis sein Körper gegen die Falltür drückte, die er zentimeterweise anhob, um nicht seine Position zu verraten, falls sich jemand in der Nähe aufhielt.


      Oben herrschte Stille. Rings um das Hood-Grundstück schien sich nichts zu rühren.


      Was nicht bedeutet, dass niemand unterwegs ist.


      Jimmy zögerte.


      Wenn er sofort nach Hause aufbräche, hätte er einen Vorsprung, falls herauskäme, dass er für das Verschwinden der beiden Mädchen verantwortlich war. Andererseits bezweifelte er, dass er wirklich entkommen könnte, und überlegte, ob es nicht besser wäre, einfach im Bunker zu bleiben und sich mit den beiden zu vergnügen, so lange er konnte, bevor man ihn einsperrte.


      Ich hätte die Pistole mitbringen sollen.


      Mit der Waffe könnte er sich die Polizei lange Zeit vom Leib halten, da man ja wusste, dass sich die beiden Mädchen in seiner Gewalt befanden. Er könnte sich so lange an ihren Körpern erfreuen, wie die Lebensmittel und der Wasservorrat reichten. Nach einer Weile würde es etwas eklig werden, da es im Bunker kein Klo gab, aber das wäre es allemal wert.


      Bei dem Gedanken bekam er eine Erektion, die höllisch schmerzte und sich gleichzeitig irgendwie angenehm anfühlte. Eine eigenartige Kombination.


      Mehrere Minuten verstrichen und immer noch rührte sich nichts. Die einzigen Geräusche stammten von einem vorbeifahrenden Auto.


      Jimmy überprüfte mehrmals sein Telefon und entschied, dass wahrscheinlich keine Gefahr drohte, wenn bis acht Uhr niemand aufkreuzte.


      Es sei denn, sie sind bei mir zu Hause.


      Scheiße. Megan hatte erst seinen Namen und dann den Standort gebrüllt, was bedeutete, dass man unter Umständen von ihm wusste, nicht aber, wo er die Mädchen gefangen hielt.


      Liegt zu Hause irgendwas herum, das den Cops den Weg hierher weisen könnte?


      Jimmy überlegte, aber das Einzige, was er je aus dem Hood-Haus mitgenommen hatte, war die Pistole, die er im Bunker gefunden hatte. Wahrscheinlich hatte die Familie Hood sie angesichts der Vielzahl anderer Waffen, die sie besessen und bei ihrer Flucht eingepackt hatten, einfach vergessen.


      Die Bondage-Videos.


      Nichts, was er besaß, war illegal, aber sollte die Polizei auf die Videos stoßen, würde er vermutlich unter schweren Verdacht geraten. Andererseits galt er auch ohne die Videos allein dadurch als Verdächtiger, dass Megan seinen Namen gerufen hatte.


      Verdammte Kacke!


      Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Ein Teil von ihm wollte nach Hause und die Videos löschen – sofern ihn der Sheriff dort nicht bereits erwartete. Ein anderer Teil wollte bleiben und seine Wut an Megan auslassen.


      Sei nicht dumm, deine Wut kannst du jederzeit ausleben.


      Das stimmte.


      Abermals schaute er auf sein Telefon. Es war zwar noch nicht ganz acht Uhr, doch er hatte das Gefühl, dass hier nichts passieren würde und so kehrte er rasch in den Bunker zurück. Fünf Minuten später befand er sich wieder oben auf dem Hood-Grundstück und löste die Kette, mit der er sein Fahrrad an einem Baum gesichert hatte. Die Kette hatte er zu Hause in der Garage gefunden und mit einem Vorhängeschloss fixiert. Brett und seine Freunde würden einen Bolzenschneider brauchen, um an sein Fahrrad zu kommen, und er bezweifelte, dass sie ständig einen bei sich trugen.


      Kaum hatte er die Kette entfernt, sprang er aufs Rad und genauso schnell fluchend wieder zu Boden. Er hatte sich nicht überlegt, wie schmerzhaft der Sattel für seine geschwollenen Hoden sein würde.


      Nach etwa einer Minute, als sich die ärgsten Qualen gelegt hatten, versuchte er es erneut, diesmal behutsamer.Wieder tat es weh, doch es war auszuhalten.


      Wenige Minuten, nachdem Jimmy gegangen war, stellte Megan fest, dass es ihr schwerfiel zu atmen. Ihre Lungenflügel fühlten sich an, als würden sie von ihren Brüsten und von den Rippen dermaßen zusammengequetscht, dass sie sich nicht weiten konnten. Auch ihre Handgelenke brüllten vor Schmerz, seit Jimmy sie hochgezogen hatte. Ihre Füße zappelten immer noch in dem verzweifelten Versuch, den Boden zu berühren.


      Auch Samantha hing in der Luft, wenngleich sie nicht kämpfte. Die Tränen, die ihr übers Gesicht strömten, waren der einzige Hinweis, dass sie litt.


      Oh Gott, bitte mach, dass es aufhört!


      Megan hielt es kaum aus. Ihr ganzer Körper schmerzte. Jimmy hatte nichts mit ihr angestellt, nachdem er sie hochgezogen hatte, trotzdem fühlte es sich an wie die schlimmstmögliche Bestrafung.


      Und seine Abschiedsworte hatten weit Schlimmeres bei seiner Rückkehr versprochen. Was könnte schlimmer als das hier sein?


      »Ahhhhh!«, stöhnte sie, während sie versuchte, den Boden zu berühren. Ihre Zehenspitzen gelangten nicht einmal in die Nähe. Es fehlten zwar nur rund zehn Zentimeter, doch es hätte ebenso ein Kilometer sein können.


      Und ihre Handgelenke! Gott, sie taten so weh! Das Seil vermittelte den Eindruck, sich durch ihr Fleisch zu nagen. Ihre Finger tasteten nach einer Stelle, an der sie das Seil zu fassen bekommen könnten, um den Druck auf die Gelenke zu lindern, doch sie fanden keinen Halt.


      Folter.


      So also fühlte sich Folter an. Früher hatte sie das nie verstanden. Nun wusste sie, warum Menschen unter Folter Verbrechen gestanden, die sie nicht begangen hatten. Sie hätte alles getan, um zu Boden gelassen zu werden.


      Allerdings würde nichts, was sie tun konnte, funktionieren. Ihr Körper würde sich weiterhin langsam in der Luft drehen und ihre Füße würden weiter vergeblich nach dem Boden tasten, bis Jimmy zurückkäme.


      Megan hoffte, das würde bald sein, auch wenn ihr dann noch Schlimmeres blühte. Es kümmerte sie nicht, was es sein würde, solange er sie nur zu Boden ließ.


      Nein, gib dich nicht geschlagen!


      Jener Teil ihrer selbst, der Schmerzen litt, ignorierte die Worte ihres sturen Teils – dessen Stimme zunehmend leiser wurde.


      Ihr Körper drehte sich weiter, bis sie sich Samantha von Angesicht zu Angesicht gegenübersah. Ihre Freundin starrte sie an.


      Megan wollte sich bei ihr entschuldigen, fand jedoch keine Worte, dann verlor sie den Blickkontakt, weil ihr Körper keine Kontrolle über die Drehbewegung des Seils hatte.


      Sie strampelte, weil sie hoffte, das Seil würde vielleicht reißen, wenn sie sich nur heftig genug bewegte. Doch alles, was sie dadurch erreichte, war, den Druck auf ihre Handgelenke zu erhöhen und das konnte sie am allerwenigsten gebrauchen.


      Ihr Körper pendelte in die andere Richtung zurück, und sie konnte Samantha wieder sehen. Es tut mir leid, bildeten Megans Lippen, wenngleich kein Laut aus ihrem Mund drang, da ihre Lunge schon Mühe hatte, normal zu atmen.


      Samantha nahm keine Notiz von ihr. Sie reagierte nicht, während ihr Körper sich langsam wegdrehte.


      Sechs Minuten nach dem Antritt der Heimfahrt wurden dieHodenschmerzen unerträglich, und Jimmy musste absteigen und zu Fuß weitergehen. Dabei bemerkte er eine unübersehbare Zunahme der Menge an Streifenwagen, die durch die Gegend patrouillierten; aber er stellte erleichtert fest, dass ihm keiner der Deputys Beachtung schenkte.


      Wahrscheinlich hat er meinen Namen nicht gehört, nur Megans Geschrei.


      Trotzdem fühlte sich Jimmy unter freiem Himmel unbehaglich und wollte so schnell wie möglich nach Hause. Gleichzeitig wusste er, dass es am besten wäre, gemächlich zu gehen, denn er wollte nicht den Anschein erwecken, er wäre vor etwas auf der Flucht.


      Zu Hause erwartete ihn niemand, doch um sicherzugehen, dass es keine Falle war, trat Jimmy durch die Vordertür ein und eilte dann durch den Hintereingang hinaus. Alan bedachte ihn vom Wohnzimmer aus, wo er auf der Couch fernsah, mit einem verwirrten Blick.


      Niemand stürmte bei seiner Ankunft das Haus, und schließlich verließ Jimmy die Deckung der Büsche im hinteren Garten, die fast vollständig im Schatten lagen, da die Sonne beinah untergegangen war. Jimmy kehrte ins Haus zurück.


      »Was war das denn?«, wollte Alan wissen.


      »Ach, nichts, ich wollte nur etwas überprüfen«, log Jimmy. »Ich dachte, Brett verfolgt mich.«


      »Schon wieder?«


      »Ja. Deshalb hab ich das Rad vorne auf der Veranda stehen gelassen, bin hinten raus und um die Seite herum, um zu warten. Ich dachte, so könnte ich ihn überrumpeln, falls er versucht, es zu klauen.«


      »Und hat er es versucht?«


      »Nein.«


      »Das ist gut, aber du hättest mich mitnehmen sollen. Ich will mir den Mistkerl auch vorknöpfen.«


      »Oh, tut mir leid. Nächstes Mal.«


      »Ja. Goldeneye?«


      »Äh, okay.«


      Die Brüder spielten eine knappe Stunde, wobei Alan jede Partie gewann, sogar jene, bei denen eigentlich aufgrund des gewählten Levels Jimmy im Vorteil gewesen wäre. Doch das überraschte Jimmy nicht. Während er spielte, konnte er nur an zwei Dinge denken: die Angst, von der Polizei geschnappt zu werden; und Megans und Samanthas Anblick, wie sie an den Handgelenken hingen.


      Aufhören! Aufhören! Aufhören!, hatte Megan verlangt, als Jimmy sie vom Boden hochzog. Ihre Worte waren zu Schreien angeschwollen, als das Seil in ihre Haut schnitt. Ihre Beine hatten wild bei dem Versuch herumgestrampelt, den Druck zu verringern, indem sie nach etwas tasteten, worauf sie stehen konnten.


      Samantha hingegen hatte überhaupt nicht protestiert. Ihr Körper hatte nur schlaff dagehangen, als er sie hochzog. Einzig ihr Winseln ließ erkennen, dass sie die Situation wahrnahm.


      Den Anblick der beiden Mädchen hatte Jimmy tierisch geil gefunden, und einen Moment lang hatte er mit dem Gedanken gespielt, bei ihnen zu bleiben und zu beobachten, wie sie litten. Dann jedoch hatte sich wieder die Angst davor, was Megans Vater bei ihrem Anruf gehört haben könnte, bemerkbar gemacht, und ihm war bewusst geworden, dass er nach Hause fahren musste.


      Er dachte an seine Bondage-Videos; die Vorstellung, sie entsorgen zu müssen, lastete ihm schwer auf der Seele. Er wollte es nicht tun. Er wollte die Kassetten nicht vernichten, auf die er einst tagelang gewartet hatte, den Blick ständig auf den Postkasten gerichtet. Sein Herzschlag hatte sich jedes Mal beschleunigt, wenn er das Postauto gesehen hatte, und er hatte versucht, sich auszumalen, welche Szenen er zu sehen bekommen würde, da er nicht mehr genau wusste, was er sich da bestellt hatte. Die erste Lieferung war ein erstaunlicher Moment für ihn gewesen, wenngleich er auch den Beginn seiner Unzufriedenheit mit inszenierten Szenen dargestellt hatte, zumal so wenige zeigten, wie die Hände für einen längeren Zeitraum über dem Kopf blieben. Mittlerweile kämpfte er sich nicht mehr durch unzählige Stunden grottenschlechter Filme, nur weil die Chance bestand, dass sie eine Szene enthielten, in der jemand die Hände über dem Kopf halten musste. Früher hatte er das jahrelang gemacht, zuerst bei Filmen und Serien im Fernsehen, später, als er den Führerschein hatte, bei Filmen, die er sich von jedem Videoverleih holte, den er finden konnte.


      »Noch eine Runde?«, fragte Alan.


      »Nein, ich muss noch was erledigen.«


      »Alles klar.«


      Damit ging Jimmy in sein Zimmer und wartete, bis er hörte, wie Alan die Treppe hinaufstieg. Danach öffnete er seinen Schrank und holte einen alten Karton hervor, randvoll mit VHS-Kassetten. Jede wies an der Vorderseite lediglich eine rote Nummer auf. Auf diese Weise codierte er die Kassetten, damit seine Eltern nicht erkennen konnten, um welche Titel es sich handelte, falls sie je zufällig darüber stolpern sollten. Titel wie Gefesselte asiatische Schulmädchen, Teil 5, Schmerz und Bestrafung, Teil 2 und Europäische Frauen gefesselt und gefickt.


      Die erste Bondage-Kassette, die er je bestellt hatte, war Der Hexenjäger. Aufgrund des Titels hatte er geglaubt, der Film würde unzählige Szenen enthalten, in denen Bauernmädchen in mittelalterlichen Verliesen an die Wand gekettet und gnadenlos gefoltert wurden, bis sie gestanden, was man ihnen zur Last legte. Stattdessen hatte es sich bei der Verlieskulisse nur um eine aufgemalte Ziegelsteinwand mit moderner Bondage-Ausrüstung gehandelt. Die jungen Frauen trugen historisch völlig falsche Kostüme, und ihre Folterung bestand eher aus erotischen Qualen. Trotzdem hatte Jimmy sich darauf viele Male einen runtergeholt, wenngleich der Streifen ihn eigentlich enttäuschte.


      Andere Videos waren nicht ganz so mies gewesen, dennoch hatte ihm kein Film je die Szenen geboten, die er sich wirklich wünschte. Sogar das Internet hatte sich als Enttäuschung erwiesen, wenngleich es ihn nicht davon abhielt, täglich nach Fotos und Videos zu suchen und stets die Augen nach etwas offen zu halten, das ihn anmachte.


      Richtiggehend traurig stimmte ihn, dass er, bevor er sich Samantha und Megan geschnappt hatte, die besten Fessel-momente zufällig im Fernsehen entdeckt hatte, als er noch jünger war. Haus der Vergessenen, Der Biss der Schlangenfrau, Jäger der verschollenen Galaxie, Das Tier 2, Karate Tiger 2, Chained Heat 2 – Exzesse im Frauengefängnis, American Fighter 4 – Die Vernichtung und Requiem der Ratten waren allesamt Filme, die er im Fernsehen oder auf Leihkassetten gesehen hatte, ohne zu wissen, ob darin eine ansprechende Szene vorkommen würde. So hatte er mit wachsender Vorfreude beobachtet, wie sich die Geschichte entwickelte, und sein Herz hatte dabei jedes Mal schneller geschlagen, wenn im jeweiligen Film eine Frau gefangen genommen wurde.


      Seine erste Begegnung mit Das Tier 2 zählte zu seinen liebsten Erinnerungen. Alan und er waren damals gerade von einem nahen Bauernhof zurückgekommen, wo sie Kürbisse zum Aushöhlen für Halloween besorgt hatten, und Jimmy war in sein Zimmer gegangen, um sich zu vergewissern, dass der Videorekorder den Film aufzeichnete, über den er in der Fernsehzeitschrift gelesen hatte. In der Beschreibung hatte zwar nichts davon gestanden, dass eine junge Frau an den Handgelenken aufgehängt wurde, sehr wohl jedoch wurde erwähnt, dass die Handlung in Transsylvanien spielte und im Film Burgen vorkamen, was die Möglichkeit von Verliesen andeutete. Das allein hatte für Jimmy gereicht, um den Film aufzunehmen. Tatsächlich gab es eine Szene, in der die Hauptdarstellerin in Gefangenschaft geriet. Danach setzte sich Jimmy hin und wartete mit rasendem Herzen ab, wo die junge Frau enden würde. Seine Gedanken konzentrierten sich dabei ausschließlich auf den Fernsehbildschirm. Und dann war es soweit. Es begann damit, dass die Kamera an eine Totenschädelwand heranzoomte, während im Hintergrund eine junge Frau stöhnte. Das Stöhnen erregte ihn ungemein. Dann begann die Kamera, nach links zu schwenken. Jimmys Herz schlug noch schneller, ein Kribbeln breitete sich zwischen seinen Beinen aus, und innerlich betete er um eine ›An-den-Handgelenken-hängen‹-Szene. Dann sah man die Darstellerin – und sie hing tatsächlich an den Handgelenken! Es war ein einschneidender Moment gewesen, den andere Jungs vielleicht mit ihrer ersten Entdeckung des Playboy oder Penthouse verglichen hätten. Später hatte sich Jimmy die Szene immer und immer wieder angesehen und sich jedesmal einen runtergeholt, bis er die Szene satt hatte und sich auf die Suche nach anderen Wichsvorlagen machte.


      Was passiert, wenn du genug von Samantha und Megan hast?, fragte sich Jimmy unvermittelt.


      Die Antwort war unerfreulich.
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      »Wow, was ist denn hier los?«, fragte Tina, als Alan, Jimmy und sie am Donnerstagmorgen den Schulparkplatz betraten. Sie waren noch so müde, dass sie während des Fußmarschs zur Schule außer einer schlichten Begrüßung kaum miteinander geredet hatten, was durchaus typisch war für die frühe Uhrzeit. Der Trubel vor der Schule hingegen war gänzlich untypisch, und einen Moment lang blieben alle drei unwillkürlich stehen, um den Anblick auf sich wirken zu lassen.


      »Sieht aus, als stünden an jedem Eingang Cops«, stellte Alan fest.


      »Ob es eine Schießerei gegeben hat?«, fragte Tina.


      »Nein«, antwortete Alan. »Sonst würden sie niemanden reinlassen. Sieht eher aus, als würden sie den Verkehr regeln.« Er wandte sich an Jimmy. »Was meinst du?«


      »Keine Ahnung«, erwiderte Jimmy mit einem Schulterzucken. Was gelogen war. Natürlich wusste er, was im Gange war. Zumindest kannte er den Auslöser dafür. Schlagartig bedauerte er, eine Tüte mit Bondage-Videobändern, die er während der Mittagspause entsorgen wollte, in seinen Rucksack gestopft zu haben, denn unter Umständen würden die Polizisten die Schüler durchsuchen.


      Nein, wahrscheinlich stellen sie den Schülern nur ein paar Fragen, sagte er sich in dem Versuch, ruhig zu bleiben. Du hast nichts zu befürchten.


      Dennoch empfand er es als dumme Idee, die Videokassetten in die Schule mitgebracht zu haben. Er hätte sie zu Hause lassen und am Nachmittag wegwerfen sollen. In den sieben Stunden, die er außer Haus sein würde, hätte sich schon nichts ereignet. Niemand hätte sein Zimmer durchwühlt.


      Und falls man es doch durchsucht, dann deshalb, weil man etwas weiß, und dann wären die Videos nur ein weiterer Sargnagel für dich.


      »Scheiße!«, zischte Jimmy.


      »Was ist?«, fragte Alan.


      »Ich hab irgendwo meinen Stift verloren.« Er zog eine leere Hand aus der Tasche, obwohl sich der Stift nach wie vor darin befand. »Ich glaube, ich weiß, wo er rausgefallen ist.«


      »Ich habe einen Reservekugelschreiber«, sagte Tina. Sie setzte dazu an, ihre Handtasche zu öffnen.


      »Nein, schon gut, ich hänge an dem Stift.« Damit drehte er sich rasch um und marschierte den Gehsteig hinunter, bis er nahe der Spielerbank des Baseballfelds um die Ecke bog, wo eine verbeulte Mülltonne stand. Sie enthielt nur ein paar Limonadenflaschen und eine leere Zigarettenschachtel. Gleich darauf gesellte sich die Tüte mit den verfänglichen Videos dazu. Ein Gefühl des Verlusts setzte ein. Jimmy hatte so viele Stunden damit verbracht, sich diese Videos zu besorgen und sie sich nachts anzuschauen, und sie nun ganz sang- und klanglos wegzuwerfen, konnte er kaum ertragen.


      Dennoch tat er es, bevor er zum Parkplatz zurückeilte, wo Alan und Tina warteten. Mit dem Stift in den Händen verkündete er: »Gefunden!«


      »Glück gehabt«, meinte Alan.


      »Ich weiß, aber ich konnte mich erinnern, etwas fallen gehört zu haben, als wir an der Spielerbank vorbeigegangen sind. Und tatsächlich, genau dort lag er. Ich brauchte gar nicht lang danach zu suchen.« Er schaute zur Schule und zu den Scharen der Schüler an jeder Tür, wo sie von den Cops nacheinander hineingelassen wurden. Die Kassetten entsorgt zu haben, erfüllte Jimmy mit Erleichterung, doch es genügte nicht, um die Angst, geschnappt und für die Entführung von Samantha und Megan verhaftet zu werden, völlig verschwinden zu lassen. Schlimmer noch, er bezweifelte, dass sich diese Angst überhaupt durch irgendetwas vollständig vertreiben ließe. Selbst wenn er die Mädchen umbrachte und ihre Leichen vernünftig entsorgte, blieb immer ein Restrisiko, dass irgendjemand etwas finden könnte, das seine Täterschaft verriet.


      Spekulationen und willkürliches Geplapper erwarteten sie, als sie sich einer Gruppe von Schülern anschlossen, die an Eingang drei warteten – insgesamt verfügte die Schule über sechs Eingänge. Durch die verschiedenen Gesprächsfetzen, die miteinander kollidierten und ineinanderflossen, ergab sich größtenteils nur unverständliches Kauderwelsch.


      »... suchen wahrscheinlich nach Drogen ...«


      »... haben sie gestohlen ...«


      »... Megan Reed wird vermisst ...«


      Jimmy drehte sich um und hielt nach dem Mädchen Ausschau, von dem die letzte Äußerung stammte, doch er konnte nicht feststellen, woher die Worte gekommen waren. Zugleich wusste er, dass es eigentlich keine Rolle spielte. Sich Megan Reed zu schnappen, war allein schon durch ihre Verwandtschaft mit dem Sheriff ein Fehler gewesen. Bei jedem anderen Mädchen hätte sich der Sheriff vielleicht trotz wachsender Besorgnis seitens der Bürger immer noch gegen die Vorstellung gewehrt, dass ein Verbrecher den jungen Frauen von Ashland Creek auflauern könnte. Aber bei Megan lehnte er sich offensichtlich nicht tatenlos zurück.


      Du hattest keine andere Wahl, behauptete ein Teil seines Verstands. Sie hätte den Bunker gefunden.


      Oder sie hätte vielleicht das Interesse auf das Hood-Haus gelenkt, was dann letztlich zur Entdeckung des Bunkers hätte führen können.


      Oder vielleicht wäre auch gar nichts passiert.


      Was geschehen ist, ist geschehen.


      Abgesehen von allem anderen genoss er es, Megan im Bunker zu wissen. Sie an den Handgelenken hängen zu sehen, fand er ultrageil. Megan hatte sogar so scharf ausgesehen, dass er sie an diesem Morgen gar nicht herunterlassen wollte, allerdings hatte er es trotzdem getan, weil er gefürchtet hatte, sie sonst versehentlich zu töten – ihre Lunge hatte bedenklich gerasselt, als er den Bunker in den Stunden vor dem Morgengrauen betreten hatte. Zwar beabsichtigte er, sie letztlich zu töten – das hatte er beschlossen, als er vergangene Nacht im Bett gelegen hatte; er würde sie langsam am Hals aufhängen –, aber er wollte dafür sorgen, dass er es genießen konnte, statt herauszufinden, dass sie längst abgenippelt war. Wenn es ihm Spaß machte, den Weibern beim Krepieren zuzuschauen, sollten sie wenigstens mit dem Wissen verrecken, dass ihr Tod einen Sinn hatte, auch wenn dieser darin bestand, dass er sich währenddessen einen runterholte.


      Schließlich erreichten die drei die Schultür und wurden von einem Polizisten hineingewunken, der sie aufforderte: »Bitte geht für eine Ankündigung in die Turnhalle.«


      »Wieso?«, fragte ein Schüler hinter ihnen.


      »Bitte geht einfach in die Turnhalle«, wiederholte der Deputy. »Dort wird man euch alles erklären.«


      Die drei kamen der Anweisung nach und beschlossen, nicht zuerst zu den Spinden zu gehen, da sie keine Jacken trugen und ihre Taschen danach ohnehin zum Unterricht mitnehmen mussten.


      »Scheiß drauf«, brummte Brett. »Verschwinden wir.«


      »Wohin?«, fragte Matt.


      »Zu dir, Mann. Ich will mir ansehen, was die Schwuchtel weggeworfen hat.«


      »Wen interessiert’s?«


      »Mich interessiert’s«, gab Brett barsch zurück. »Und ich will verdammt sein, wenn ich mich eine Stunde lang in eine dämliche Versammlung setze, obwohl ich mir in der Zeit ansehen könnte, was auf den Videokassetten ist.«


      »Mann, das ist bloß Müll.«


      »Ja, und er hat ihn rein zufällig weggeworfen, als er vor der Schule die Bullen sah. Was ist los mit dir, bist du blöd oder was? Er hatte Schiss, dass die Bullen sehen, was auf den Bändern ist. Wahrscheinlich hat er wie du gedacht, die Bullen würden jeden durchsuchen.« Brett schüttelte den Kopf. »Und Scheiße, Mann, wenn wir schon dabei sind – warum hast du diesen erstklassigen Stoff aus Kalifornien rausgeworfen, den ich dir zur Aufbewahrung gegeben habe? Hast du eine Ahnung, was das Zeug gekostet hat?«


      »Was würdest du denn tun, wenn du auf einmal die Cops vor der Schule siehst, hä?«, konterte Matt. »Und außerdem wollte ich das Zeug auf dem Heimweg wieder holen, ich wollte bloß nicht in der Schule damit erwischt werden.«


      Kaum hatte Matt die Polizei vor der Schule erblickt, hatte er beschlossen, den Marihuana-Beutel wegzuwerfen, den Brett ihm unlängst zum Verwahren gegeben hatte, weil sich sonst dessen älterer Bruder daran vergriffen hätte. Matt mochte das Zeug ohnehin nicht, und das Letzte, was er wollte, war, so kurz vor dem Abschluss mit Drogen erwischt zu werden, schon gar nicht mit einer solchen Menge. Anscheinend hatte er nicht als Einziger etwas weggeworfen, obwohl er nie im Leben damit gerechnet hätte, ausgerechnet Jimmy Hawthorn dabei zu beobachten, wie er etwas entsorgte. Durch den Umstand, dass es sich um einen Haufen VHS-Kassetten handelte, schien es noch ungewöhnlicher zu sein; deshalb hatte er es Brett erzählt. Natürlich konnte es Brett nicht dabei bewenden lassen – der Typ war regelrecht besessen; er hatte sich sowohl die Videobänder als auch den Marihuana-Beutel geholt.


      »Du wolltest das Gras auf dem Heimweg wieder auflesen?«, raunte Brett. »Schau mal zum Himmel hoch. Weißt du, was die dunklen Wolken bedeuten? Bitte sag, dass du nicht so bescheuert bist. Gott hat vor, den ganzen Tag lang auf uns runterzupissen, und du glaubst allen Ernstes, das Gras würde in der Mülltonne unversehrt bleiben?« Wieder schüttelte Brett den Kopf. »Die Eintüter im Supermarkt haben mehr Hirn als du.«


      Matt erwiderte nichts. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, dass er nur noch wenige Wochen vor sich hatte, dann würde alles überstanden sein. Er würde fortziehen, um das College zu besuchen, und Brett würde nicht mitkommen.


      »Los jetzt, fahren wir zu dir. Ich weiß, dass bei dir keiner zu Hause ist. Wir chillen in deinem Keller.«


      »Ich kann nicht einfach schwänzen«, protestierte Matt.


      »Kumpel, wir sagen einfach, wir hätten gedacht, es dürfte niemand rein, weil es einen Notfall gab wie damals, als bei dem Rohrbruch im Klo alles unter Wasser stand.«


      Diesmal schüttelte Matt den Kopf.


      »Jetzt sei kein Weichei«, sagte Brett und zückte die Autoschlüssel. »Komm mit.«


      Matt folgte ihm zum Auto.


      »Wow, das ist ernst«, meinte Tina.


      Jimmy nickte.


      »Kannst du dir vorstellen, wie es sein muss, auf dem Heimweg von der Schule entführt zu werden?«


      »Nein«, erwiderte Jimmy.


      »Ich meine, warum sollten sie so nah ans Auto des Entführers rangehen?«, fragte Tina. »Das hätten sie nur getan, wenn sie ihn kannten.«


      »Aber das würde bedeuten, dass jemand aus der Stadt dahintersteckt«, sagte Jimmy.


      »Glaubst du das etwa nicht?«


      »Keine Ahnung, aber falls ja, wer könnte es sein?«


      Tina schüttelte den Kopf. »Du kennst die Menschen hier besser als ich. Auf jeden Fall ist es schon beängstigend.«


      Jimmy spürte, wie ihm jemand auf die Schulter tippte. Als er sich umdrehte, erblickte er eine Lehrerin, die er vom Sehen kannte, bei der er aber noch nie Unterricht gehabt hatte; sie stand mit vor der Brust verschränkten Armen im Tribünengang. »Seid ruhig und hört zu«, sagte sie.


      »Sorry«, flüsterte Jimmy.


      Unten redeten der Sheriff und der Schuldirektor weiter über Sicherheit, darüber, dass man den Weg zur und von der Schule ab sofort nur noch in Dreier- oder Vierergruppen absolvieren sollte, dass es mit sofortiger Wirkung verboten war, die Schule zum Mittagessen zu verlassen, welche Telefonummer man anrufen konnte, falls man etwas wusste, und dass über eine zeitweilige Ausgangssperre diskutiert wurde– der letzte Teil wurde mit wütenden Buhrufen quittiert.


      »Die sollen uns bloß nicht den Abschlussball vermasseln«, raunte ein Mädchen unter ihnen so laut, dass überall in dem Tribünenbereich die Köpfe herumfuhren.


      Die Lehrerin, die Jimmy auf die Schulter getippt hatte, steuerte auf die Sitze dort zu und wollte von den Schülern wissen, welches der Mädchen das gesagt habe. Niemand gestand es.


      Überlasst sie einfach mir, dachte Jimmy. Ich bringe sie zum Reden. Vor seinem geistigen Auge tauchte ein Bild von jedem der Mädchen auf, wie es an den Handgelenken hing und sich langsam im Kreis drehte.


      Die Lehrerin forderte die Schülerinnen auf, nach der Versammlung zu ihr zu kommen. Wahrscheinlich würde jede von ihnen nachsitzen müssen, bis eine den lockeren Spruch gestand. Solche Kollektivstrafen waren gemein; es war, als würde man ein Dutzend Menschen ins Gefängnis sperren, bis einer von ihnen den Ladendiebstahl gestand. Aber keine der Schülerinnen protestierte.


      »Mann, ist das krank«, stieß Matt hervor, während er beobachtete, wie eine gefesselte junge Frau in roter Lederkluft gezwungen wurde, an einem hautfarbenen Dildo zu lutschen. »Schalt das aus.«


      »Warte, wahrscheinlich ist es ohnehin gleich zu Ende«, erwiderte Brett, durch und durch fasziniert von dem Videoband, das sie sich ansahen. »Das andere hat auch nicht allzu lange gedauert.«


      Die beiden befanden sich in Matts Keller, den er mit Zustimmung seiner Eltern als Treffpunkt für seine Freunde eingerichtet hatte. Trotzdem verbrachte die Clique die meiste Zeit woanders. Da Bretts Eltern dort immer in unmittelbarer Nähe waren, diente der Keller den Jungs nur als allerletzte Alternative. Zum Schwänzen allerdings eignete er sich perfekt.


      Grässliche Würgelaute dröhnten aus dem Fernseher, als der Kopf der jungen Frau weiter auf den Plastik-Penis hinabgedrückt wurde.


      Matt wandte den Blick ab und forderte Brett erneut auf auszuschalten, aber sein Freund hörte nicht auf ihn.


      »Stell dir mal vor, das wär’ dein Schwanz«, sagte Brett stattdessen. »Mann, das wäre geil.«


      »Würdest du echt ein Mädchen fesseln und zu so was zwingen?«


      »Quatsch. Das ist krank. Aber wenn eine Frau das macht, weil sie es möchte, ist doch nichts dagegen einzuwenden.«


      »Außer, sie kotzt dich dabei mit ihrem Mittagessen voll.« Er richtete den Blick einige weitere Sekunden lang auf den Bildschirm. Dem Mädchen wurde von einer in Leder gekleideten Frau befohlen, sich aufzurichten. Dann setzte sich die Frau auf den Dildo und fing an, darauf zu reiten. Dabei ließ sie sich von dem gefesselten Mädchen mit der Zunge befriedigen. »Mann, echt jetzt, schalt aus. Ich will diese Scheiße nicht in meinem Haus haben.«


      »Was hast du denn? Macht es dich zu sehr an?«


      »Leck mich doch«, gab Matt zurück, ging zum Fernseher und schaltete ihn aus.


      »Na schön«, gab sich Brett geschlagen. »Schauen wir mal, was auf den anderen Kassetten ist.« Brett drückte die STOPP-Taste der Fernbedienung und ging zu der Tüte mit den Videobändern. »Hier steht SB-927 drauf. Was glaubst du, bedeutet das?«


      »Keine Ahnung. Mann, warum sieht sich Jimmy solchen Mist an?«


      »Weil er ein kranker, perverser Drecksack ist.«


      Damit hatte Brett recht.


      Das nächste Video begann.


      »Na toll, das hier ist auch noch in einer anderen Sprache«, stellte Brett fest, als etwas, das wie Französisch aussah, über den Bildschirm flimmerte.


      »Ich glaube kaum, dass Leute, die sich so was reinziehen, die Sprache besonders interessiert«, meinte Matt.


      »Du musst es ja wissen.«


      Zwei Mädchen erschienen auf dem Bildschirm. Beide trugen eine weiße Bluse und darüber einen schwarzen Pullunder. Die beiden sahen wie Schülerinnen aus, waren aber vermutlich 19 oder 20 – hoffte Matt jedenfalls. Sie knieten mit geneigten Köpfen in einem hell erleuchteten Raum. Das Bildmaterial wirkte körnig, fast wie ein Amateurvideo, und abgesehen von der fremden Sprache erwies sich der Ton als zu leise, war kaum zu hören. Offensichtlich hatte man beim Dreh keine professionellen Mikrofone verwendet.


      »Die sind eigentlich ziemlich hübsch«, befand Brett. »Die mit den Hängeohrringen und dem blauen Lidschatten erinnert mich irgendwie an deine Schwester.«


      Matt schleuderte Brett einen zornigen Blick zu.


      »War deine Schwester schon mal im Ausland?«, stichelte Brett weiter.


      »Noch ein Wort, und ich schlag dir mit dem Rohr dort drüben den verdammten Schädel ein«, warnte Matt.


      Brett musste in Matts Tonfall etwas gehört haben, das ihn beunruhigte, denn er verstummte.


      Auf dem Bildschirm verlagerten die beiden Mädchen die Haltung so, dass sie kniend die Hintern in die Luft streckten. Eine ältere Frau, auch in Leder gekleidet, wenngleich spärlicher als ihr Pendant in dem anderen Video, hob beide Röcke an, um die nackten Hintern zu entblößen. Dann begann sie, mit einer langen, dünnen Gerte darauf einzudreschen.


      Die Schreie der Mädchen klangen so echt wie die schmerzhaft aussehenden Hiebe.


      Zwei Minuten nach Beginn des Hintern-Versohlens drückte Brett auf die Vorlauftaste und wartete. Schließlich endeten die Schläge, und die beiden Mädchen begannen, aneinander herumzuspielen, bevor ihnen befohlen wurde, zu einem schwarzen Riesendildo auf einem kleinen runden Tisch zu gehen. Gemeinsam begannen sie, an dem Ding herumzulutschen.


      »Dieselbe Handlung, andere Mädchen«, sagte Matt. »Mehr ist an der Scheiße nicht dran.«


      »Ja«, pflichtete Brett ihm bei.


      Die beiden jungen Burschen arbeiteten sich weiter durch Jimmys Videosammlung. Der Vormittag ging in den Nachmittag über. Was sie zu sehen bekamen, faszinierte und verstörte sie gleichermaßen. Ein Video erwies sich als so heftig, dass Brett derjenige war, der ausschaltete. Dabei sagte er: »Die Scheiße kann ich mir nicht ansehen.« Durch den Umstand, dass in dem Video eine Einlaufszene vorkam, traf seine Äußerung sowohl buchstäblich als auch bildlich zu.


      »Was hast du mit den Kassetten vor?«, fragte Matt, nachdem sie gesehen hatten, wie ein gefesselter Mann von zwei Frauen mit Umschnalldildos gleichzeitig in den Arsch und in den Mund gefickt wurde.


      »Keine Ahnung. Vielleicht lasse ich sie über die Schulfernseher laufen und erzähle allen, dass sie Jimmy gehören«, antwortete Brett.


      »Ja, also, äh, ich kann mir nicht vorstellen, dass man dir das abkaufen würde. Wenn er in den Videos vorkäme, wär’s etwas anderes, aber die Kassetten könnte jeder weggeworfen haben. Man würde eher denken, du willst ihn anschwärzen, und dann würde man sich wohl fragen, wieso du die Kassetten hast.«


      »Gutes Argument.«


      Die beiden verstummten. Durch den Kellerraum drangen nur die Schreie einer Frau, die brutal ausgepeitscht wurde.


      »Ich überlege gerade, ob Jimmys Freundin von den Videos weiß«, ergriff Brett nach einer Weile das Wort.


      »Was?«


      »Falls nicht, sollten wir sie vielleicht darüber unterrichten, damit sie weiß, was für ein kranker, perverser Penner er ist.«


      »Noch mal: Du hast keinen Beweis dafür, dass sie ihm gehören«, erinnerte Matt seinen Freund.


      »Schon, aber wenn sie ihn damit konfrontiert, ist ihm das vielleicht nicht auf Anhieb klar, und ihm könnte rausrutschen, dass es stimmt. Richtig?«


      »Richtig«, räumte Matt ein. »Willst du es noch heute tun?«


      »Nein. Ich hab eine bessere Idee.«


      Vor vielen Jahren hatte Megans Vater die Familie nach Wisconsin zum Campen am Redstone Lake geschleppt, einen Ort, an dem er als Kind oft mit seinen Eltern gewesen war. Um sie zu erschrecken, hatte er damals behauptet, es spuke dort. Die Familie nahm für den Ausflug zwei kleine Zelte mit, beide aus der Pfadfinderzeit ihres Vaters. Bis dahin hatten die Zelte während Megans gesamtem Leben auf einer Ablage in der Garage gelegen, versiegelt von einer zwei Zentimeter dichten Staubschicht. Hunderte Insekten hatten im Laufe der Zeit in den Falten des zusammengelegten Zelts eine Heimat gefunden. Anfangs war es lustig gewesen, doch irgendwann während der Nacht schlug das Wetter um und ein Gewitter zog auf. Innerhalb weniger Minuten zeigte sich der Verschleiß der Zelte, indem durch fast jeden Quadratzentimeter des durchhängenden Dachs Wasser tropfte. Leider erwiesen sich die Zeltböden als besser erhalten, denn das Wasser, das durch die Decke und die Wände eindrang, sammelte sich zu einer Lache, durchtränkte alles und machte es ihnen unmöglich zu schlafen, obwohl sich Megan und ihr Bruder in einer kleinen, zunächst scheinbar wasserdichten Ecke einrollten. Schlimmer noch, das Unwetter machte es schwierig, das über eine Meile entfernt geparkte Auto zu finden. Als sie es letztlich doch noch fanden, stellten sie fest, dass sie zwar nicht mehr dem Regen ausgesetzt waren, aber wegen der Schwüle im Wageninneren weder trocknen noch schlafen konnten. Ebenso wenig konnten sie sich hinlegen, weil sie wegen der Benzinpreise entschieden hatten, mit dem kleineren Kombi statt mit dem Van zu fahren. Es war eine grauenhafte Nacht gewesen, bis gestern die schlimmste in Megans Leben – dennoch wäre sie nun mit Freuden bereit, jene Nacht immer und immer wieder zu erleben, wenn sie dafür nur von diesem schrecklichen Ort weg könnte.


      Wenigstens stehst du wieder auf den Beinen.


      Anfangs war Megan eine Zeit lang gar nicht klar gewesen, dass sie wieder stehen durfte. Ebenso wenig konnte sie sich daran erinnern, dass Jimmy an diesem Morgen hier gewesen war – sie hatte nur bruchstückhaft im Gedächtnis, dass er geredet und sich herumbewegt hatte, was jedoch genauso gut Erinnerungen vom Vortag sein konnten. Als sie erwacht war, hatte sie nach wie vor die Schmerzen des Am-Seil-Hängens verspürt. Auch beim Atmen hatte sie dieselben Schwierigkeiten, deshalb hatte sie vermutet, immer noch zu hängen. Dann aber hatten ihre Beine den Boden gespürt, sich aber nicht darauf gestellt, was Megan sofort nachholte.


      Darauf folgten Schmerzen anderer Art, und zum ersten Mal begriff Megan, warum Samantha am Vortag so geschrien hatte, als sie wieder stehen konnte. Es lag am Blut, das in die Finger zurückkehrte, nur fühlte es sich völlig anders an als das unangenehme Kribbeln, das sich einstellte, nachdem man die ganze Nacht auf seiner Hand gelegen hatte. Nein, dies waren blanke Qualen, fast so, als wolle das Blut das Gewebe durch Schocks wieder zum Leben erwecken.


      Da Megan nicht schreien wollte, biss sie die Zähne zusammen und wartete darauf, dass es besser wurde. Irgendwann legten sich die Schmerzen tatsächlich, doch bis dahin konnte Megan an nichts anderes denken. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich nur auf das Gefühl von Millionen winzigen Rasiermessern, die durch ihre Adern strömten.


      Die Zeit verging.


      Megan hatte keine Möglichkeit mehr, ihr Verstreichen zu messen. Was Minuten zu sein schienen, konnten ebenso gut Stunden sein, was Stunden zu sein schienen, waren in Wirklichkeit vielleicht nur Minuten.


      Während sie darüber nachgrübelte, schaute sie zu ihrer Freundin. Samantha schaukelte am Seil hin und her, ihre Zehen nur schwache Anker am kalten Betonboden.


      »Samantha?«


      Ihre Freundin antwortete nicht.


      »Samantha!« Den Namen ihrer Freundin zu brüllen, beraubte sie aller Energie, was sie erschreckte. Noch erschreckender aber war, ihre Freundin leblos hängen zu sehen, also brüllte sie erneut, immer und immer wieder, bis Samantha irgendwann zittrig die Lider öffnete.


      Doch nicht tot!


      Samanthas Augen bewegten sich ein paarmal hin und her, dann schloss sie die Lider wieder. Ihr Körper unternahm keinen Versuch, aufrecht zu stehen.


      »Samantha, wach auf!«


      Nichts.


      »Samantha!«


      Wut kochte in Megan hoch.


      Ein Teil von ihr wollte, dass Samantha aufwachte, weil sie das Gefühl hatte, in wachem Zustand würde man nicht so leicht in den Tod abgleiten. Ein anderer – größerer Teil– wollte, dass sie aufwachte, weil Megan das Alleinsein nicht ertragen konnte, und solange Samantha bewusstlos war, war sie praktisch allein.


      Bitte wach auf. Diesmal spürte sie ihre Erschöpfung zu sehr, um es laut auszusprechen. Bitte!


      Samantha rührte sich immer noch nicht, und als sie sich wieder anpinkelte, folgte kein erleichtertes Stöhnen. Das verängstigte Megan mehr als alles andere. Sie wollte nicht, dass ihre Freundin starb.


      Später sollte sie sich fragen, ob der Tod nicht besser gewesen wäre. Schließlich sah es nicht danach aus, als würde ihr Vater sie finden.


      Hättest du nur früher versucht, ihn anzurufen!


      Der Gedanke markierte den Beginn mehrerer Stunden, während derer sich Megan ohne Unterlass für ihre Dummheit schalt. Die Wut, die sich dabei gegen sich selbst richtete, stellte alles in den Schatten, was sie bis dahin erlebt hatte. Es war grauenhaft.


      »Meine Mutter hat in der Schule angerufen, als sie das von Megan Reed erfuhr«, erzählte Tina beim Mittagessen. »Sie will, dass ich nach der Schule hier bleibe und warte, bis sie mich abholt.«


      »Was?«, fragte Jimmy nach.


      Die beiden aßen, nur hatten sie diesmal keine Tischhälfte für sich allein, weil die Erlaubnis, zu Mittag die Schule zu verlassen, vorübergehend ausgesetzt worden war. Dennoch blieb ein Stuhl zwischen ihnen und den anderen Schülern frei, die sich sichtlich widerwillig an ihren Tisch gesetzt hatten, und obwohl keine Unterhaltung zu ihm drang, fühlte sich Jimmy extrem bedrängt und achtete penibel auf seine Worte. Ihm missfiel die Möglichkeit, belauscht zu werden, obwohl sie über keine vertraulichen Themen redeten und ihr Gespräch für niemanden interessant gewesen wäre.


      »Zuerst hab ich nein gesagt, aber sie hat die Schule aufgefordert, mich nachsitzen zu lassen, wenn ich nicht auf dem Gelände bleibe und meine Ballkarte zu annullieren.« Tina schüttelte den Kopf. »Ich glaube zwar nicht, dass sie die Karte wirklich annullieren würden, aber ich bin nicht sicher, ob ich das Risiko eingehen soll, verstehst du?«


      Jimmy nickte. »Ich finde, es wäre besser, wenn du bleibst. Wär’ echt blöd, wenn du nicht kommen könntest.«


      »Stimmt. Andererseits würde ich wetten, dass sie mich reinlassen würden, wenn ich hinkäme, selbst wenn meine Karte annulliert wäre. Ich meine, wie würden sie das schon überprüfen?«


      »Mag sein, aber trotzdem, warum das Risiko eingehen? Es ist ja bloß ein Nachmittag.«


      »Sie will, dass ich morgen auch hier bleibe.«


      »Aber die Oberstufe darf morgen doch schon mittags nach Hause.«


      »Ist ihr egal. Sie möchte nicht, dass ich allein zu Hause bin. Ich glaube, teilweise liegt’s daran, dass ich alles durchstöbert habe und die Eintrittskarte fand, die sie mir weggenommen hatte. Ist so was wie eine Bestrafung.«


      »Hat sie was dazu gesagt?«


      »Nichts. Was ziemlich merkwürdig ist. Irgendwie hab ich ein schlechtes Gefühl bei der Sache.«


      Danach schwiegen sie, während in der Kantine alles andere als Stille herrschte. Durch die zusätzlichen Schüler war es unglaublich laut – so laut, dass Jimmy und Tina manchmal fast schreien mussten, um sich verständlich zu machen.


      »Ist die Bibliothek überhaupt bis halb sechs offen?«, fragte Jimmy nach einer Weile.


      »Dachte ich schon«, sagte Tina. »Warum denn nicht?«


      »Budgetkürzungen. Der Staat hat dieses Jahr einen Großteil seiner Zahlungen nicht geleistet, deshalb hat die Schule bei einigen Dingen Einsparungen vorgenommen, unter anderem beim Bibliothekspersonal.«


      Tina wollte fragen, woher Jimmy das wusste, dann jedoch fiel ihr ein, dass er Wirtschaftsunterricht hatte, und nahm an, der Lehrer hätte es der Klasse erzählt.


      »Ich glaube, sie schließt jetzt um Viertel nach vier«, fügte Jimmy an.


      »Na toll. Und was mache ich dann?«


      »Keine Ahnung. Deine Mutter sollte dich einfach nach Hause gehen lassen. Dir passiert schon nichts.«


      »Das hab ich ihr auch gesagt. Ich hab ihr erklärt, dass ich ja mit dir und Alan nach Hause gehe, aber das interessiert sie nicht. Sie ist verrückt.«


      »Vielleicht sollte ich sie mal kennenlernen, damit sie einen Eindruck von mir bekommt«, meinte Jimmy. »Aus irgendeinem Grund scheinen mich Erwachsene zu mögen.«


      »Meine Mutter ist anders«, entgegnete Tina. »Du könntest der tollste Kerl der Welt sein und sie würde dich trotzdem nicht mögen.«


      »Wow, bin ich etwa nicht der tollste Kerl der Welt?«


      Tina lachte.


      Während Brett im Wartebereich des Dekansbüros saß, musste er unwillkürlich an die Videos denken, die er gefunden hatte, und daran, dass sie Jimmy aufgeilten. Er hatte immer gewusst, dass mit Jimmy etwas nicht stimmte, aber nicht was. Jetzt wusste er es. Besser noch, bald würde es auch die ganze Schule wissen, denn beim Abschlussball würde er allen vor Augen führen, wie pervers Jimmy war. Es würde toll werden.


      Die Tür zum Dekansbüro öffnete sich, und Mr. Williamson kam kurz heraus, sah sich um, erblickte Brett und forderte ihn auf: »Mr. Murphy, wenn Sie bitte hereinkommen würden.«


      Die Gedanken an Jimmy verflogen, als sich Brett von seinem Sitz erhob und Mr. Williamson in dessen Büro folgte. Dabei ging ihm durch den Kopf: Die werden uns nichts tun. Dieselben Worte hatte er in Matts Keller laut ausgesprochen, als die Schule bei Matt zu Hause angerufen hatte. Durch die Anrufererkennung hatten sie gewusst, wer es war. Natürlich war Matt ausgeflippt und wollte sofort zurück zur Schule, aber Brett hatte gemeint, er solle kein solcher Hosenscheißer sein und bleiben. Letztlich waren sie doch zurückgefahren, weil Matt beschlossen hatte, mit oder ohne Brett zu gehen, und allein konnte Brett nicht im Keller bleiben. Nach Hause wollte Brett auch nicht, weil er sich dort Mist von seinem Bruder hätte anhören müssen, also war auch er zur Schule zurückgekehrt. Die vier verbleibenden Unterrichtsstunden hatte er wie einen Berg empfunden, mit dessen Besteigung er nicht einmal beginnen wollte. Zum Glück hatte Mr. Williamson beschlossen, dass er ihn sehen wollte, wodurch ein großer Brocken des Naturwissenschaftsunterrichts wegfiel – noch dazu Laborzeit, was Brett noch besser fand. Das spätere Nachsitzen war nicht so schlimm. Er hatte sowieso nichts Besseres zu tun.


      »Heute nicht«, sagte Jimmy. »Ihre Mutter lässt sie in der Schule warten, weil sie fürchtet, Tina könnte wie Samantha King und Megan Reed entführt werden.«


      »Selbst wenn sie mit uns nach Hause geht?«, fragte Alan. »Was denn, hält sie etwa uns für die Entführer?«


      Jimmy ließ darüber ein mattes Lachen vernehmen. »Vielleicht, wer weiß? Aber irgendwie kann ich ihre Besorgnis schon verstehen. Das Problem ist, Tina glaubt, dass ihre Mutter gar nicht um ihre Sicherheit besorgt ist, sondern ihr bloß ihren Willen aufzwingen will, weil sie sich über Tinas trotziges Verhalten aufregt.«


      »Gott, da merkt man erst, was für Glück wir haben, dass Ma und Dad so gut miteinander auskommen und sich nie scheiden ließen«, meinte Alan.


      »Stimmt.«


      »Ich meine, sieh dir nur an, wie festgefahren Tinas Situation ist.«


      »Allerdings glaube ich nicht, dass es nur an der Scheidung ihrer Eltern liegt«, warf Jimmy ein. »Da ist mehr dran. Sie hat mir nicht viel erzählt, aber es hat gereicht, um mir das Gefühl zu vermitteln, dass ihre Mutter wohl ein bisschen labil sein dürfte. Offenbar hat sie ihre Familie kurz nach Tinas Geburt verlassen, um zu ihrer Mutter zu ziehen, was ich einfach nur schräg finde.«


      »Auf jeden Fall haben wir ziemliches Glück.«


      »Ja.« Jimmy verstummte kurz. »He! Wo ist meine Cola?«


      »Was?«,


      »Du hast gesagt, du würdest mir heute eine Cola kaufen, weil du meine gestern fast ausgetrunken hast. Wo ist sie?«


      »Tut mir leid, hab ich vergessen«, entschuldigte sich Alan. »Willst du zurückgehen?«


      »Nein.« Sie hatten den Parkplatz bereits halb überquert, außerdem war es nach dem Regenguss entsetzlich schwül geworden. »Schon gut.«


      »Ich hol dir morgen eine, versprochen.«


      »Ha, morgen geh ich früher nach Hause, weil ich in der Oberstufe bin.«


      »Kacke. Dann eben Montag.«


      »Abgemacht.« Gleich darauf fügte Jimmy hinzu: »Aber wenn du’s vergisst, bleiben Samantha und Megan nicht die einzigen Teenager, die in der Gegend verschwunden sind.«


      »Oooooh, ich hab ja solche Angst«, sagte Alan. »Sieh nur, wie ich zittere.«


      Die beiden traten vom Parkplatz auf den Bürgersteig. Vor ihnen tauchte die Mülltonne auf, in die Jimmy am Morgen die Videokassetten geworfen hatte. Durch den Regen waren sie vermutlich im Arsch, wenngleich er sie ohnehin nicht wieder mitgenommen hätte, schon gar nicht in Alans Gegenwart.


      Trotzdem verspürte er ein Gefühl von Verlust und Enttäuschung, sodass er im Vorbeigehen einen kurzen Blick in die Tonne werfen musste.


      Er blieb abrupt stehen.


      Die Videos sind weg!


      In der Tonne lag jede Menge anderer Müll, was bedeutete, dass sie nicht von der Müllabfuhr geleert worden sein konnte.


      Wer kann die Videos genommen haben?


      Was, wenn es die Polizei war? Was, wenn sie irgendwie zurückverfolgen können, wem die Videos gehören?


      Jimmy hatte keine Ahnung, ob das möglich war, aber beim heutigen Stand der Technik musste man damit rechnen.


      »Jimmy, was ist los?«, fragte Alan.


      Jimmy wandte den Blick von der Mülltonne ab. Sein Bruder befand sich mehrere Schritte vor ihm.


      »Du siehst aus, als müsstest du kotzen.«


      »Ach was«, erwiderte Jimmy. »Quatsch.« Er winkte ab. »Ich dachte, ich hätte mein Geschichtsbuch vergessen, dabei ist es schon zu Hause.« Kaum war ihm die Lüge eingefallen, arbeitete er damit weiter. »Ja, es ist ganz sicher zu Hause, weil ich gestern noch an Spickzetteln für mein Referat nächste Woche gearbeitet habe.«


      »Okay«, meinte Alan nur. Etwas am Tonfall seines Bruders verriet Jimmy, dass er Alan nicht überzeugt hatte.


      Die beiden gingen weiter.


      »Tut mir leid, aber die Bibliothek schließt gleich«, verkündete eine Frau mittleren Alters, die durch und durch wie der Prototyp einer High-School-Bibliothekarin aussah. Die meisten Schüler mochten die Frau nicht und hielten sie für ein Miststück, aber Tina hatte nie Probleme mit ihr gehabt und bemühte sich immer, nett zu ihr zu sein.


      »Oh, schon gut. Äh ... wissen Sie vielleicht, wo ich bis halb sechs warten kann?«, fragte Tina und legte ein Lesezeichen in den Roman, den sie mitgebracht hatte. »Meine Mutter möchte wegen der verschwundenen Mädchen nicht, dass ich zu Fuß nach Hause gehe, deshalb muss ich warten, bis sie mich abholt.«


      »Ach ja«, sagte die Bibliothekarin und legte die Hände an die Brust. »Was für eine Tragödie. Diese armen Mädchen.« Kurz verstummte sie. »Gut, dass deine Mutter so besorgt ist. Die meisten Eltern interessiert gar nicht mehr, was ihre Kinder treiben. So viele junge Mädchen werden einfach achtlos ins kalte Wasser des Lebens geworfen.«


      Tina wartete, doch als die Frau nicht fortfuhr, fragte sie sie nach einem Ort, an dem sie warten konnte.


      »Ich schlage vor, du fragst mal im Sekretariat, denn mir fällt nichts ein. Sämtliche Schulaktivitäten sind für dieses Jahr bereits beendet.«


      »Das hatte ich befürchtet«, sagte Tina, als sie ihr Zeug zusammenpackte. »Ich geh einfach mal im Sekretariat fragen.«


      »Du meine Güte, was liest du denn da, Liebes?«


      Tina blickte auf ihr Buch hinab. Es handelte sich um Necroscope von Brian Lumley, und auf dem Cover prangte ein gruseliger Totenschädel. »Es handelt von einem jungen Mann, der mit Toten kommunizieren kann und während des Kalten Kriegs gegen Vampire kämpft.«


      »Wie schrecklich.«


      »Ist gut geschrieben. Viel besser als der romantisch angehauchte Vampirschrott, den die meisten Leute lesen.«


      Die Bibliothekarin lächelte. »Kein Biss-Fan?«


      »Großer Gott, nein!« Am liebsten hätte Tina ihren Worten einen Würgelaut angefügt, doch sie hielt sich zurück.


      »Gott sei Dank. Also gibt es an dieser Schule wenigstens noch ein vernünftiges Mädchen.«


      Tina lächelte. Sie hatte Geschichten über die regelrechten Kämpfe gehört, die ausgebrochen waren, als die Schule die Biss-Bücher bekommen hatte – einige davon waren ausgeartet, vor allem, als jemand gerufen hatte, dass Jacob ein Loser sei. Jimmy hatte ihr davon erzählt. Ein paar durchgeknallte Mütter hatten doch tatsächlich in der Schule angerufen, weil sie wütend waren, dass ihre Söhne und Töchter – vorwiegend Töchter – die Bücher nicht für ihre Referate verwenden durften. Die Lehrerin hatte die Titel nicht grundsätzlich als Referatsthemen verboten, aber nur wenigen ausgewählten Schülern gestattet, über sie zu referieren. Einige Eltern hatten sich darüber aufgeregt, weil sie fanden, dass ihr Sohn oder ihre Tochter viel besser in der Lage wäre, dem Thema gerecht zu werden.


      »Ich persönlich bin ja Fan von Anne Rice, aber ich mag auch neue Vampirgeschichten, wenn sie gut geschriebene sind«, verriet die Bibliothekarin.


      »Dann sollten Sie es mal mit einem Titel aus dieser Reihe probieren«, meinte Tina und hob das Buch an. »Mein Freund hat es mir geliehen und gesagt, es gibt noch ein Dutzend Titel davon.«


      »Mach ich. Und jetzt schließe ich besser ab. Viel Glück dabei, ein Plätzchen zum Warten zu finden.«


      »Danke«, gab Tina zurück und machte sich auf den Weg zur Tür. Zehn Minuten später saß sie vor dem Umkleidebereich für Mädchen im äußersten linken Bereich der Schule. Sie lümmelte mit aufgeschlagenem Buch auf einer zerschlissenen Holzbank. Ihr Blick wanderte von Zeile zu Zeile, denn sie konnte es kaum erwarten zu erfahren, ob es Harry Keogh gelingen würde, die von den Sowjets unterstützte ostdeutsche Polizei zu überlisten und zum Grab des Mannes zu gelangen, mit dem er reden musste.


      Es war eine spannende Szene.


      Plötzlich kam aus dem Nichts eine Brise auf und blätterte mehrere Seiten des Buchs um. Tina fluchte und blätterte zurück, bis sie die Stelle fand, an der sie gewesen war.


      Allerdings kehrte ihr Blick nicht auf die Seite zurück, sondern betrachtete das verwaiste Spielfeld. Da die Schule in zwei Wochen endete – beziehungsweise in drei für diejenigen, die Abschlussprüfungen zu absolvieren hatten –, präsentierte sich das Feld leer. Die Sportprogramme für das Schuljahr waren vorbei. Ein schauriger Gedanke nistete sich in ihrem Kopf ein, als ihr klar wurde, wie allein sie hier war. Sicher, in der Schule hielten sich noch der Hauswart, Lehrpersonal und Büroangestellte auf, aber ringsum war weit und breit niemand zu sehen. Sie hatte sich einen denkbar abgeschiedenen Warteplatz ausgesucht. In der Freiluftsportsaison wimmelte es hier nur so vor Mädchen, die zu den Umkleiden gingen oder von dort kamen, aber nun war niemand hier. Tina war mutterseelenallein.


      Was, wenn mich der Entführer gerade beobachtet?


      Hinter dem Sportplatz verlief der Bürgersteig, auf dem sie immer nach Hause ging. Von allen Seiten hieß es, dass auch Samantha King und Megan Reed diesen Weg eingeschlagen hatten, als sie verschwanden – obwohl es in Megans Fall niemand verstand, weil sie auf der anderen Seite der Stadt wohnte.


      Tina schauderte bei der Vorstellung, dass auf dem Heimweg plötzlich jemand auf sie zukommen könnte. Zum Glück hatte sie immer Jimmy dabei.


      Wurden Samantha und Megan wirklich entführt? Was, wenn die beiden nur eine Show abzogen?


      Den Gedanken hatten nach der Versammlung einige Schüler geäußert, aber niemand hielt es für besonders wahrscheinlich. Ein Mädchen, das kurz vor dem Abschlussball und dem Ende der High School verschwand, konnte man sich vielleicht noch damit erklären, dass sie von zu Hause ausgerissen sein könnte, aber bei zwei Mädchen in so kurzem Abstand schien das entsetzlich weit hergeholt zu sein.


      Andererseits galten die beiden als gute Freundinnen, also konnte man es auch nicht völlig ausschließen. Trotz allem gehörte Tina mittlerweile zur Mehrheit, die glaubte, dass sich etwas Schlimmes ereignet haben musste. Die Frage lautete: was und warum?


      Tina schüttelte den Kopf und wandte sich wieder ihrem Buch zu, aber sie konnte sich nicht mehr auf die Geschichte konzentrieren. Ständig schaute sie auf und ließ den Blick prüfend über den Horizont wandern, der zunehmend dunkler wurde, da sich wieder dichte Regenwolken zusammenbrauten.


      Hinter ihr wurde die Tür zu den Umkleidekabinen aufgestoßen und prallte mit einem Knall gegen die Wand. Tina sprang erschrocken von der Bank auf und wirbelte herum, das Buch an die Brust gedrückt. Gleich darauf schob ein Hauswart einen riesigen Reinigungshandwagen mit einer Mülltonne, einem Besen, einem Mopp, einem Eimer und weiteren Putzhilfsmitteln durch die Tür heraus.


      Tina betrachtete die Ausrüstung und hoffte, dass sie nicht eines Tages so geschickt im Umgang damit werden würde, um als Profi betrachtet zu werden.


      Der Mann starrte sie mehrere Sekunden lang an, dann fragte er: »Was machst du denn noch hier?« Die Stimme versuchte zwar, Autorität zu vermitteln, doch es misslang ihr völlig – es war die Stimme eines Mannes, der auf dem Gang vor Lehrern kuschte, obwohl sie derselben Generation wie er angehörten. Die Lehrer wiederum redeten von oben herab mit dem Besitzer der Stimme und behandelten ihn wie einen Schüler.


      »Äh ... ich warte, dass meine Mutter mich abholt«, antwortete Tina. Sie stand immer noch mit dem Buch an der Brust da, die sich bei jedem Atemzug heftig hob und senkte.


      »Die Schule ist geschlossen. Es dürfen keine Schüler mehr auf dem Gelände sein.« Nach einer Sekunde fügte er hinzu: »Kein Rumlungern. Das verstößt gegen die Regeln.« Nach dem Spruch schien er stolz auf sich zu sein.


      »Aber ich warte darauf, abgeholt zu werden.« Ein Teil von ihr hatte gewusst, dass irgendjemand herummeckern würde, wenn sie sich von halb fünf bis halb sechs irgendwo auf dem Schulgelände herumdrückte. Deshalb hatte sie sich für eine so abgelegene Stelle entschieden. Allerdings hätte sie nicht mit dem Hauswart gerechnet, und plötzlich musste sie an Samantha und Megan denken und daran, dass Serienmörder oft Jobs als Hauswarte in Schulen annahmen, damit sie in der Nähe junger Mädchen sein konnten, ohne Verdacht zu erregen. »Meine Mutter müsste jeden Moment hier sein.«


      »Warte woanders.«


      »Kann ich nicht«, gab sie zurück, und damit er auf keine dummen Ideen kam, fügte sie noch einmal an: »Sie wird gleich hier sein!«


      Der Hauswart starrte sie weiter an, und Tina überlegte flüchtig, ob ihm gerade durch den Kopf ging, wie einfach es doch wäre, sie zu überwältigen und zu seinem Auto zu schaffen. Wahrscheinlich würde es auf dieser Seite der Schulgeländes niemand mitbekommen.


      »Ich werde dich melden«, drohte der Hauswart und verschwand wieder zu den Umkleiden.


      Tina seufzte und machte einen dringend benötigten Atemzug, da ihre Lunge das Atmen vorübergehend eingestellt gehabt hatte. Gleich darauf fragte sie sich, ob sie tatsächlich Schwierigkeiten bekommen konnte, weil sie hier gewartet und dem Hauswart nicht gehorcht hatte. Dann jedoch verdrängte sie den Gedanken. Immerhin hatte ihre Mutter darauf bestanden, dass sie hierbleiben musste, und die Bibliothek war nun mal geschlossen. Außerdem würde der Hauswart sie angesichts seiner eigenartigen sozialen Sonderstellung – kaum über den Schülern, deutlich unter den Lehrern – vermutlich gar nicht melden. Eher würde es ihm unangenehm sein, wie ein Schüler das Büro des Dekans zu betreten, und selbst wenn er irgendwie den Mut dafür aufbrächte und Tina anschwärzte, würde es Mr. Williamson wahrscheinlich nicht großartig interessieren.


      Tina setzte sich wieder auf die Bank und versuchte erneut, sich in ihr Buch zu vertiefen, merkte aber, dass sie sich kaum konzentrieren konnte.


      Eine Hupe ertönte.


      Tina schaute auf und erblickte ein Auto, das neben den Bürgersteig rollte, der rings um das Schulgelände verlief. Der Fahrer sah durch die Windschutzscheibe zu ihr heraus. Sein Gesicht und sein Körper lagen im Schatten.


      Einen Moment lang hatte sie keine Ahnung, ob der Fahrer ihre oder die Aufmerksamkeit einer anderen Person zu erlangen versuchte. Verwirrt sah sie sich um, ob vielleicht jemand anderes in der Nähe war.


      Weit und breit war niemand zu sehen.


      »Tina«, rief eine Stimme aus dem Auto, die zwar vertraut klang, die Tina aber trotzdem nicht auf Anhieb erkannte. »Deine Mutter hat mich gebeten, dich abzuholen, damit du nicht zu lange warten musst.«


      »Wer ...?«, setzte Tina an, dann jedoch begriff sie, dass es Scott Goldman war, der junge Mann aus dem Strickklub ihrer Mutter. Sie wusste, dass er mit ihrer Mutter vögelte in den Nächten, in denen sie nicht nach Hause kam, denn als Scott einmal angerufen hatte und mit Rebecca sprechen wollte, hatte Tina sich als ihre Mutter ausgegeben.


      »Komm, lass uns fahren«, forderte Scott sie auf.


      »Sie sagte, sie würde mich um halb sechs abholen«, rief Tina zurück, vor deren geistigem Auge das Bild zweier vermisster Mädchen vorüberzog.


      »Ja, aber mir sagte sie, dass die Bibliothek geschlossen sei und du keinen vernünftigen Platz zum Warten hättest. Deshalb wollte sie, dass ich dich nach Hause bringe und bei dir bleibe, bis sie heimkommt.«


      Tina schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich warte lieber hier.« Auch ohne die zwei vermissten Mädchen wäre Tina nie der Gedanke gekommen, zu ihm ins Auto zu steigen – mit dem Typen stimmte etwas nicht, immerhin schienen seine Hobbys Stricken und Sex mit doppelt so alten Frauen zu sein. Nein, danke.


      »Tina, deine Mutter möchte, dass ich dich nach Hause bringe.« Seine Stimme wurde barscher, was jedoch nicht über die Jugendlichkeit hinwegtäuschen konnte, die nach wie vor darin mitschwang. »Steig bitte ein.«


      »Nein.« Tina drehte sich um, schaute nach hinten und wünschte, der Hauswart hätte wirklich den Direktor, den Dekan oder sonst irgendeinen Angestellten der Schule verständigt.


      »Tina, ich werde dich nicht noch mal dazu auffordern.« Scott stieg aus dem Auto und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Leck mich!«, rief Tina und setzte sich in Richtung der Mädchenumkleide in Bewegung.


      Scott folgte ihr.


      Leichte Panik stieg in ihr auf, als sie sich der Tür näherte, doch sie wurde nicht überwältigend, weil sie wusste, dass er ihr nicht in den Umkleideraum folgen würde.


      »Tina!«


      Sie ergriff den Türknauf und zog daran, doch die Tür war abgesperrt.


      Scheiße!


      Die Panik steigerte sich jäh.


      »Tina, steig sofort ins Auto!«, verlangte Scott. Seine Stimme klang entschieden zu nah.


      Tina drehte sich um. Scott stand drei Meter entfernt. Aus seinen Zügen sprach Wut.


      »Ich meine es ernst!«


      Tina rannte los.


      Scott folgte ihr.


      Der Haupteingang der Schule befand sich nicht weit entfernt, gleich um die Ecke. Das einzige Problem bestand darin, dass sie einen Hang erklimmen musste, der seitlich entlang der Schule verlief und etwa zwei Treppenfluchten hoch war, wodurch die Umkleidebereiche einen Teil des Untergeschosses bildeten, wenngleich sie eigene, von außen zugängliche Türen hatten.


      Erschwerend kam hinzu, dass das Gras noch feucht vom Regen war; ungefähr auf halbem Weg nach oben rutschte Tina aus. Ihr rechtes Bein flutschte einfach weg, als sie das Gewicht darauf verlagerte, und ihr Knöchel knirschte, als sie auf dem Boden landete. Eine grässliche Taubheit breitete sich in ihrem Bein aus und machte es ihr unmöglich aufzustehen.


      Zum Glück hatte auch Scott Mühe, den Hang zu erklimmen, und schaffte es zunächst nicht auf ihre Höhe. Als er schließlich herausbekam, wie er sich bewegen musste, hatte sich die Taubheit in Tinas Knöchel gelegt, und sie konnte wieder aufstehen.


      Der Rest des Aufstiegs gestaltete sich kein bisschen einfacher, trotzdem bewältigte sie ihn, ohne erneut auszurutschen. Dann hastete sie um die Ecke des Gebäudes zum Haupteingang und preschte hinein, wodurch sie die Gang-Aufseherin ziemlich erschreckte.


      »Langsam, langsam«, sagte die Frau. Es war dieselbe junge Dame, die oft durch die Kantine schlenderte, weil die Verantwortlichen der Schule glaubten, die Gegenwart des Aufsichtspersonals würde rüpelhaftes Benehmen seitens der Schüler verhindern.


      »Ein Mann verfolgt mich«, stieß Tina hervor.


      »Was?«


      »Ein Mann verfolgt mich.«


      Die Frau schaute zum Eingang, wo sich niemand befand, und fragte: »Bist du sicher?«


      »JA!«


      In dem Moment kam Scott herein.


      »Das ist er!«, brüllte Tina.


      Mittlerweile war auch ein weiterer Aufseher aufgetaucht.


      »Was ist hier los?«, fragte er.


      »Ihre Mutter hat mich geschickt, um sie abzuholen«, erklärte Scott. »Aber sie ist vor mir weggerannt.«


      »Meine Mutter sagte, sie würde mich selbst abholen«, rechtfertigte sich Tina. »Und er wollte mich zwingen, in sein Auto zu steigen.«


      Scott hob die Hände. »Ich habe sie nicht gezwungen – ich hab nur gesagt, sie soll aufhören, sich so aufzuführen, und ins Auto steigen.«


      Die beiden Aufsichtspersonen wechselten einen Blick, dann wandte sich der junge Mann an Tina und wollte wissen: »Kennst du ihn?«


      »Nur flüchtig. Meine Mutter kennt ihn, aber ich bin ihm persönlich nie begegnet.«


      Der Aufseher wandte sich an Scott. »Ihre Mutter bat Sie also, das Mädchen abzuholen, obwohl Sie ihm noch nie begegnet sind und bekannt ist, dass zwei Schülerinnen verschwunden sind?«


      Scott zuckte mit den Schultern. »Sie wollte einfach nicht, dass Tina nach der Schule ewig warten muss.«


      »Was ist hier los?«, fragte ein weiterer Erwachsener, der gerade aus dem Hauptbüro gekommen war.


      Die Aufseher erklärten die Lage.


      »Na schön, ab in mein Büro, alle beide. Ich will die Mutter anrufen und herausfinden, was das alles soll.« Dann flüsterte der Mann dem jungen Aufseher etwas zu. Tina konnte nicht alles hören, doch sie hätte schwören können, dass eines der Worte Sheriff war.


      Danach begaben sie sich zu dritt ins Büro. Tina achtete darauf, dass der Schulmitarbeiter zwischen ihr und Scott stand.


      »Sag mal, Ma«, wandte sich Alan an seine Mutter. »Ist dir in letzter Zeit etwas Merkwürdiges an Jimmy aufgefallen?«


      Die beiden waren in der Küche. Alan half, das Chaos zu beseitigen, das die Familie beim Abendessen hinterlassen hatte. Jimmy war unten in seinem Zimmer, ihr Vater sah sich eine Folge von Das Büro an.


      »An Jimmy? Nein.«


      »Wirklich nicht?«, hakte Alan nach.


      »Dir schon?«, erwiderte sie. Dabei beäugte sie skeptisch einen alten Schwamm, der auf dem Geschirr wahrscheinlich mehr Bakterien hinterlassen würde, als er davon entfernte.


      »Na ja, ich weiß nicht recht«, meinte Alan zögerlich, weil er wusste, dass Jimmy manchmal wie aus dem Nichts auftauchte; die Bewegungen seines Bruders wirkten auf fast natürliche Weise verstohlen. »Er scheint in letzter Zeit irgendwie nicht er selbst zu sein ...«


      »Ich zieh mit dem Fahrrad los!«, rief Jimmy, den niemand an der Tür bemerkt hatte, bis er das Wort ergriff.


      »In Ordnung, Schatz«, gab seine Mutter zurück. »Sei vorsichtig.«


      Alan wartete, bis sein Bruder gegangen war, dann sagte er: »Siehst du, genau das mein’ ich. Warum auf einmal all die Radtouren?«


      »Er fährt doch nur abends nach dem Essen ein bisschen herum«, erwiderte seine Mutter und warf den Schwamm in den Abfalleimer. »Ich habe Freunde, die jeden Abend spazieren gehen oder jeden Morgen joggen.«


      »Ja, aber er zieht jeden Tag mehrmals los. Morgens steht er um fünf Uhr auf und macht sich in der Dunkelheit auf den Weg, und nachts, wenn alle im Bett sind, fährt er manchmal auch noch weg.«


      Kelly holte einen neuen Schwamm aus seiner Verpackung und befeuchtete ihn.


      »Das ist ... ich weiß auch nicht ...«, fügte Alan hinzu, bevor sie etwas darauf sagen konnte.


      »Er ist einfach nur rastlos«, meinte Kelly und begann, die Teller zu waschen.


      »Vielleicht«, räumte Alan ein, obwohl er wusste, dass dem nicht so war. Irgendetwas stimmte nicht. Es ging nicht nur um die Radtouren. Jimmys ganze Persönlichkeit schien sich zu verändern. Manchmal wirkte er geradezu auf der Hut vor etwas. Anfangs hatte Alan vermutet, es läge an Tina und dem bevorstehenden Abschlussball, doch inzwischen glaubte er das nicht mehr.
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      »Puh«, stieß Jimmy hervor, als er die schwere Tür aufzog und den Bunker betrat. Riecht nach Scheiße.


      Zum Glück war es keine Kacke, die er da roch, sondern eine Kombination von Urin und Körpergeruch, trotzdem genügte der Gestank, um ihn jäh innehalten zu lassen und seine Geilheit vorübergehend zu dämpfen. Er hatte gewusst, dass es angesichts des beengten Raums und der mangelnden Luftzirkulation dazu kommen würde. Er hatte den zunehmenden Mief schon früher bemerkt, aber nichts dagegen unternommen, weil er bislang darüber hatte hinwegsehen können. Jetzt nicht mehr. Dieser Gestank kann einen Elefanten killen. Und ich darf die Tür nicht offen lassen.


      Keine Toiletten, keine Dusche und keine Möglichkeit, den Raum zu lüften. Offenbar hatte die Hood-Familie sich alles andere als einen Luxusbunker gebaut. Im Gegenteil, Jimmy war ziemlich sicher, dass er übereilt entstanden und wahrscheinlich ursprünglich ein Schutzraum gegen Unwetter gewesen war, den man umzugestalten versucht hatte– in etwas, wohin man flüchten konnte, falls in der Gegend ausländische Fallschirmjäger abspringen sollten; ein Bunker, um darin auszuharren, bis der Feind vorrückte und das Gebiet verließ.


      Die Illinois-Invasion.


      Bei dem Gedanken musste Jimmy lächeln, allerdings nur kurz. Dann ließ der Gestank ihn das Gesicht verziehen und mit dem Ärmel bedecken. Seine Nase wünschte, die Hoods hätten irgendwo Gasmasken deponiert.


      Und einen Wasserschlauch, um die beiden Girls abzuspritzen.


      Er überlegte, ob er einen Schlauch aus dem Haus am Spülbecken in der hinteren Ecke anschließen könnte, um die Mädchen so zu waschen. In der Mitte des Bunkerbodens befand sich ein Abfluss, allzu viel Wasser sollte sich also nicht sammeln. Und er bräuchte nicht mal den Boden zu schrubben, auf dem zweifellos Urin trocknete.


      Wie der Boden von Frodos Käfig, dachte er. Frodo war ein Kaninchen gewesen, das Alan viele Jahre lang gehabt und wegen der Herr der Ringe-Trilogie Frodo getauft hatte. Leider war Alan damals noch ziemlich jung und nicht besonders gut darin gewesen, den Käfig oder die große Ecke des Kellers zu putzen, wo das Kaninchen innerhalb eines etwa 90 Zentimeter hohen, faltbaren Zauns frei herumlaufen durfte. Letztlich war es immer an Jimmy hängen geblieben, den Boden sauber zu machen, wenn der Gestank so durchdringend wurde, dass er sich bis in sein Zimmer ausbreitete. Die Lage hier unten erinnerte ihn daran, der einzige Unterschied war, dass am Boden keine Holzspäne verstreut waren.


      Vielleicht sollte ich jeder der beiden ein Katzenklo hinstellen.


      Wieder ließ der Geruch sein Lächeln verblassen.


      Er sah sich im Raum nach dem Eimer um. Jimmy entdeckte ihn nicht weit von Samanthas Füßen entfernt, die ihren Körper nicht trugen, sondern nur schlaff auf dem Boden ruhten.


      Mist!


      Er schaute hoch zu ihrem Gesicht, doch da der Kopf tief herabhing und das Kinn auf der Brust lag, konnte er wenig erkennen.


      Atmet sie überhaupt noch?


      Mehrere Sekunden lang starrte er auf ihre Brust, konnte aber keine Bewegung erkennen.


      Sein Blick schwenkte zu Megan herum. Sie starrte ihn an, als versuche sie, mit den Augen ein Loch in ihn zu brennen.


      »Ist sie tot?«, fragte er.


      Megan erwiderte nichts.


      Jimmy schüttelte den Kopf, dann ging er, die Nase immer noch an den Ärmel gedrückt, zu Samantha hinüber und legte eine Hand auf ihre Brust.


      Zunächst rührte sich nichts, dann jedoch bemerkte er einen leichten Herzschlag und spürte, dass die Lunge arbeitete. Beide Organe schienen stark geschwächt zu sein, und er bezweifelte, dass sie noch lange durchhalten konnte, wenn sie weiterhin so am Seil hing. Auf ihre Lungenflügel wirkte zu viel Druck ein. Der Körper brauchte die Beine unter sich.


      »Lass sie runter«, sagte Megan. »Sie hat genug.«


      Jimmy schleuderte Megan einen wütenden Blick zu, obwohl er wusste, dass sie recht hatte. Dann überlegte er, wie er sie sichern sollte, wenn sie die Hände nicht über dem Kopf hatte. Wenn er ihr erlaubte zu sitzen, würde sie, sobald ihre Kraft zurückkehrte, ihre Fesseln bearbeiten können.


      Du brauchst Handschellen oder Fußeisen, um sie gefahrlos auf dem Boden liegen lassen zu können.


      Allerdings hatte er nichts, das sich als Ersatz dafür eignete, und er wusste nicht, wo er Handschellen herbekommen sollte. Zwar hatten etliche Online-Sexshops Handschellen im Angebot, nur konnte er dort keine bestellen, weil man die Bestellung zu ihm zurückverfolgen konnte.


      Wenn du zu den Vororten rauffährst, könntest du in einer Lover’s Lane-Filiale welche kaufen. Oder du fährst nach Chicago und suchst dort einen Sexshop.


      Lover’s Lane war eine Option, Chicago nicht. Er war bisher nur wenige Male in der Großstadt gewesen und wusste, dass er nicht die nötige Routine besaß, um an einem solch chaotischen Ort ein Auto zu lenken oder sich in den verschiedenen Vierteln zurechtzufinden. Zu beängstigend.


      »Jimmy, du musst sie runterlassen!«, wiederholte Megan eindringlich.


      »Werd ich schon!«, gab Jimmy zurück. »Aber nur, wenn du dich benimmst!«


      Darauf erwiderte Megan nichts.


      Es fängt an.


      Du sorgst dich um sie.


      Jimmy wollte, dass sich Megan verantwortlich für Samantha fühlte. Sie sollte wissen, dass Samantha leiden würde, wenn sie sich falsch verhielt, außer es handelte sich um ein so schlimmes Vergehen, dass Megan selbst schwer bestraft werden musste.


      »Zuerst muss ich sauber machen.« Immer noch dämpfte sein T-Shirt seine Worte. »Wenn du mir keinen Ärger machst, lasse ich sie runter.«


      Wieder gab Megan keine Antwort, obwohl er wusste, dass sie ihn gehört hatte.


      Dieses Verhalten ärgerte ihn, daher fügte er hinzu: »Hast du verstanden?«


      »Ja«, antwortete Megan.


      »Gut.«


      Danach wollte er nicht mehr viel sagen, denn jedes Mal, wenn er zum Sprechen den Mund öffnete, schien der Gestank seine Geschmacksknospen anzugreifen.


      Könnte der Gestank die beiden umbringen?


      Er wusste keine Antwort darauf, wenngleich er sich daran erinnerte, dass ein Lehrer einmal gesagt hatte, Menschen, die in Häusern mit zu vielen Katzen lebten, konnten aufgrund des Ammoniaks im Urin allmählich verrückt werden. Natürlich dauerte das ziemlich lange, und die beiden Mädchen waren erst seit Kurzem hier. Dennoch – es konnte zu einem Problem werden, wenn der Sauerstoff zu stark kontaminiert wurde.


      Leider fiel ihm dafür keine andere Lösung ein, als die Mädchen einigermaßen sauber zu halten.


      Es nutzte nichts, sich weiter den Kopf darüber zu zerbrechen.


      Jimmy ging zum Spülbecken in die hintere Ecke, betrachtete den Wasserhahn und versuchte abzuwägen, ob er einen Gartenschlauch daran anschließen könnte.


      Der Hahn wies kein Anschlussteil auf, also lautete die Antwort wohl nein. Er würde den Eimer mit Seifenlauge füllen und die Mädchen abschrubben müssen.


      Und bring nächstes Mal irgendeinen Duftspender mit.


      Jimmy holte den Eimer und trug ihn zum Spülbecken, um ihn zu füllen. Dabei wurde ihm klar, dass er weder Seife noch ein Tuch oder einen Lappen hatte, um die Girls zu waschen.


      Er würde sich ins Haus der Hoods wagen müssen, um zu sehen, ob sie irgendetwas in der Art zurückgelassen hatten. Vermutlich schon, nur stellte sich die Frage, ob nicht längst abenteuerlustige Kids, die ins Haus eingestiegen waren, alles zerstört hatten.


      Allerdings empfand er derlei Fragen im Augenblick als zweitrangig, denn er sehnte sich vor allem nach einem: frischer Luft.


      Und dabei bist du erst ein paar Minuten hier ...


      So weit durfte er es nicht noch einmal kommen lassen. Ab sofort würde er den Mädchen täglich, bevor sie zu essen bekamen, eine Schwammwäsche verpassen.


      Eine Zeit lang hatte Megan gar nicht mitbekommen, dass Jimmy da war. Ihr Geist trieb in einem Dämmerzustand vor sich hin, in dem sie nichts richtig wahrnahm, fast so, als hätte sie einen äußerst schlichten Traum ohne den Surrealismus, den die meisten Menschen während der nächtlichen Stunden erwarteten und manchmal sogar genossen.


      Erst durch seine Bewegungen wurde sie letztlich auf seine Gegenwart aufmerksam – seine Bewegungen auf Samantha zu.


      Rühr sie nicht an!


      Allerdings blieben die Worte in ihrem Kopf, weil ihr Geist und Körper davor zurückschreckten, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sofort bedauerte Megan, diesem feigen Drang nachgegeben zu haben und bemühte sich, ihn abzuschütteln.


      Beinahe wäre ihr über die Lippen gekommen: Lass sie runter, du krankes Stück Scheiße. Tatsächlich befeuchtete sie bereits die trockenen Lippen, damit die Worte kraftvoll ertönen und nicht matt klingen würden, als Jimmy sie plötzlich ansah. Seine auf sie geheftete Aufmerksamkeit ließ schlagartig ihre Angst zurückkehren.


      »Ist sie tot?«, fragte Jimmy.


      Megan konnte nichts erwidern und starrte ihn nur an.


      Statt auf einer Antwort zu beharren, ging Jimmy zu Samantha und überprüfte es selbst.


      Megan siedete eine Weile in ihren feigen Schuldgefühlen und gelobte mehrfach, ihrer Angst nicht mehr nachzugeben. Führe ihm vor Augen, dass er für seine Taten einen Preis bezahlen wird. Nichts ist umsonst.


      Allerdings ließ sich derartiger Trotz zwar leicht vorstellen, aber in ihrer Lage kaum wirklich umsetzen.


      Nach einigen Augenblicken brachte Megan genug Mut auf, um Jimmy mitzuteilen, dass er Samantha zu Boden lassen müsse. Was jedoch nur einen kleinen Sieg darstellte, denn sie wusste, dass Jimmy dies auch selbst erkennen würde. Außerdem sorgte sie sich, dass Jimmy sich weigern könnte, weil der Vorschlag von ihr kam.


      Am schlimmsten jedoch fand sie, dass er erwiderte, er würde Samantha runterlassen, allerdings nur, wenn sie, Megan, sich benähme. Sie wollte nicht auf diese Weise an Samantha gekoppelt werden. Sie wollte nicht, dass ihr Trotz gegenüber Jimmy Konsequenzen für ihre Freundin haben würde.


      Genau das will er.


      Samantha war zu ihrem Sündenbock geworden.


      Das war nicht fair.


      Zum Glück musste sie nicht allzu sehr darüber nachdenken, denn kaum hatte Jimmy den Bunker verlassen, konzentrierte sich ihr Geist wieder auf die unbarmherzigen Schmerzen, die nie ganz verschwanden. Megan konnte sie einfach nicht aus den Gedanken verdrängen. Dabei fiel ihr etwas ein, das sie mal im Fernsehen in einer dieser Arztserien gehört hatte. In der Szene hatte ein Mann etwas darüber gesagt, wie schrecklich es sei, mit chronischen Schmerzen zu leben, denn wer daran litt, war sich dessen ständig bewusst. Noch schlimmer wurde es durch das Wissen, dass andere Menschen die Vorstellung hatten, man würde sich daran gewöhnen. Sogar Megan hatte dies geglaubt. Mittlerweile wusste sie es besser. Das Seil verschwand keine Sekunde aus ihren Gedanken. Zeitweise schienen zwar andere Überlegungen vordringlicher zu sein, doch es gelang ihnen nie, Megans ungeteilte Aufmerksamkeit zu erlangen.


      Die Zeit verging, und plötzlich wurde ihr klar, dass Jimmy noch immer nicht zurückgekehrt war, obwohl er etwas davon gesagt hatte, Samantha und sie waschen zu wollen.


      Was, wenn etwas passiert ist?


      Da begriff Megan zum ersten Mal, dass sie Jimmy nicht einmal etwas Verheerendes wünschen konnte, weil sie nicht wusste, ob er genügend Hinweise hinterlassen hatte, damit andere Leute Samantha und sie finden könnten. Wenn nicht, würden sie beide in dieser hängenden Haltung elendig verrecken.


      Ebenso erkannte sie, dass sich ein Teil ihrer selbst seine Rückkehr herbeisehnte, obwohl sie wusste, dass seine Handlungen grauenhaft sein würden. Sie wollte ihn zurück im Bunker haben, weil die langen Abschnitte der Einsamkeit zu viel für sie waren, besonders weil Samantha so leblos neben ihr hing.


      Nicht!


      Unwillkürlich wurde sie wütend auf sich selbst. Du darfst dich nicht von deiner Abhängigkeit von ihm überwältigen lassen!, brüllte ihr Verstand sie an.


      Die Widerstandsbewegung in ihrem Geist wurde zu einer stetig schrumpfenden Minderheit, ganz gleich, wie sehr sich Megan das Gegenteil wünschte.


      Gib dich ihm nicht geschlagen, beharrte der Teil, der Widerstand leisten wollte.


      Gib ihm keinen Grund, dir wehzutun, entgegnete der andere Teil.


      Er braucht dafür gar keinen Grund!


      Allerdings musste sie sich nicht schuldig fühlen, wenn er es einfach ohne Grund täte.


      Samantha stöhnte.


      Megan richtete die Aufmerksamkeit auf ihre Freundin und erkannte, dass sie auch nicht das Gefühl haben wollte, die Ursache von Samanthas Schmerzen zu sein.


      Es ist nicht meine Schuld!


      Megan wusste zwar, dass es stimmte, dennoch fragte sie sich, wie lange sie noch daran glauben würde.


      Wie lange noch, bevor ich mich in eine willige Gefangene verwandele und Jimmys Herrschaft über mich akzeptiere?


      Davor fürchtete sich Megan mehr als vor den Schmerzen.


      Die frische Luft außerhalb des Bunkers roch herrlich, und zum ersten Mal an diesem Tag störte Jimmy die schwüle Feuchtigkeit nicht, die an ihm klebte. Vielmehr hatte er beinahe das Gefühl, sie sei Bestandteil eines ergänzenden Reinigungsprozesses, der seinen Körper vom Gestank aus dem Bunker zu befreien versprach.


      Ich könnte einfach weggehen. Den Bunker versiegeln und weggehen.


      Ein netter Gedanke, doch er wusste, dass er sich nicht umsetzen ließ, weil das Verlangen, die Mädchen zu sehen, zu stark sein würde. Dasselbe passierte regelmäßig bei dem pornografischen Material, das er kaufte. Jedes Mal, wenn er ein weiteres Online-Abo oder ein Video erwarb, nahm er sich vor, dass es das letzte Mal gewesen sein würde, dass er nie wieder Geld für so etwas verschwenden würde. Aber dann, einige Tage oder Wochen später, je nachdem, wie stark seine Willenskraft gerade war, ertappte er sich dabei, es doch wieder zu tun. Er konnte nicht damit aufhören.


      Wirst du aufhören, wenn die Mädchen tot sind?


      Er fürchtete sich vor der Antwort und verdrängte den Gedanken rasch, als er sich der Hintertür des Hood-Hauses näherte. Das Türschloss war schon vor Jahren aufgebrochen worden, darum hatte man das Gebäude damals nach Lust und Laune betreten können. Irgendwann war es der Sheriff leid geworden, das Haus ständig überprüfen zu müssen – hauptsächlich, weil sich immer wieder Teenager darin verletzten, was jedes Mal für einen Sturm der Empörung seitens der Eltern sorgte. Deshalb hatte er an der Tür ein Vorhängeschloss angebracht.


      Natürlich hielt es die Kids nicht davon ab, hineinzugelangen, was dazu führte, dass letztlich auch an der Vordertür ein Vorhängeschloss auftauchte, obwohl es dem Sheriff widerstrebt hatte. Immerhin gehörte den Hoods das Grundstück nach wie vor, und sie konnten jederzeit zurückkehren. Zweifellos wären sie stinksauer, wenn sie das Haus abgeriegelt vorfänden. Noch frustrierender für den Sheriff wurde die Situation dadurch, dass er nicht gegen die Eindringlinge vorgehen konnte, denn dafür müsste die Familie Hood Anzeige erstatten. Zum Glück für den Sheriff wusste das niemand. Sogar Jimmy hatte keine Ahnung davon gehabt, bis er seinen Geschichtslehrer beiläufig danach gefragt hatte. Vor seiner Laufbahn als Lehrer war der Mann Anwalt gewesen. Jimmy hatte damals mit dem Gedanken gespielt, sich seine Pornovideos zum Haus der Hoods schicken zu lassen, deshalb hatte er eine Reihe vorsichtig formulierter Fragen zu dem Thema gestellt, aus denen seine wahren Pläne nicht hervorgingen, die ihm aber trotzdem die benötigten Antworten verschafften. Den Plan hatte er nie umgesetzt, denn als er probeweise einen Brief an die Adresse der Hoods geschickt hatte, wurde dieser nie zugestellt. Danach beschloss er, mit dem Erwerb weiterer Videos zu warten, bis er eine eigene Bleibe hätte. Allerdings hatte der Vorsatz nicht lange gehalten, und so hoffte er einfach, dass seine Eltern sich nie nach den Kartons erkundigten, in denen die Videos eintrafen. Zum Glück kam das Thema nie auf. Jimmy log einfach über sein Alter, indem er auf ›Ja, ich bin über 18‹ klickte, erledigte die Zahlungsanweisungen und erhielt die Kassetten wenige Tage später per Post in neutralen Kartons, bevor seine Eltern von der Arbeit nach Hause kamen.


      Allerdings hatte er sich sein Wissen über die Rechtslage beim Betreten des Hood-Anwesens bewahrt und eines Tages beschlossen, den Keller als Verlies zu benutzen. Sein Plan hatte darin bestanden, auf dem Heimweg ein Mädchen zu entführen, zu fesseln und nach Herzenslust zu benutzen, bis er genug von ihr hatte. Durch die Skimaske, die er tragen würde, konnte sie nicht wissen, wer ihr das angetan hatte, falls sie je von jemandem gefunden werden sollte. Letztlich hatte er sich gegen den Plan entschieden, weil er den Keller nicht für sicher genug hielt. Davor jedoch hatte er das Vorhängeschloss mit einem Bolzenschneider entfernt und stattdessen sein eigenes angebracht, das identisch aussah.


      Sollte der Sheriff je versuchen hineinzugelangen, was wahrscheinlich nie der Fall sein würde, weil er dafür einen Durchsuchungsbefehl bräuchte, würde er vermutlich annehmen, er hätte den Schlüssel verlegt, und er würde selbst einen Bolzenschneider verwenden. Bisher war es nie dazu gekommen, weshalb sich Jimmy sicher war, dass es den Sheriff nicht interessierte.


      Jimmy benutzte seinen Schlüssel, um das Schloss zu öffnen und ging hinein, um nach einem Schwamm und Seife zu suchen. Die staubige, abgestandene Luft empfand er nicht als störend, da er den Gestank im Bunker noch frisch in Erinnerung hatte.


      Bei den Spinnweben hingegen verhielt es sich anders – sie fand er eklig, vor allem, wenn er sie mitten ins Gesicht bekam.


      Er fuchtelte mit den Armen, um die herabhängenden Gespinste abzuwehren und betrat das Wohnzimmer.


      Sämtliche Elektrogeräte fehlten. Entweder hatte die Hood-Familie sie mitgenommen oder sie waren von den Kids gestohlen worden, die im Laufe der Jahre ins Haus eingestiegen waren. Das Fernsehregal jedoch gab es noch. Die Ablagen schienen regelrecht darauf zu warten, wieder mit Videokassetten und DVDs gefüllt zu werden.


      Ich hätte die Bondage-Videos hier verstecken sollen, ging ihm durch den Kopf, doch der Gedanke war ihm zuvor nie gekommen.


      Wohin sind die Bänder nur verschwunden?


      Die Frage blieb unbeantwortet, als er das Wohnzimmer verließ und die Treppe erklomm, überzeugt davon, dass es oben zumindest ein Badezimmer geben musste.


      Ich sollte die Mädchen einfach einzeln zum Duschen herbringen.


      Allerdings empfand er das als zu riskant. Eine falsche Bewegung und das jeweilige Mädchen konnte ihm mühelos entkommen. Wiederum galt: Hätte er Handschellen und Fußeisen, wäre das kein Problem. Andererseits konnte ihn auch zufällig jemand beobachten, während er ein Mädchen vom Bunker zum Haus oder vom Haus zurück zum Bunker führte. Das Grundstück mochte abgeschieden liegen, aber nicht so abgeschieden, um vor neugierigen Blicken geschützt zu sein.


      Die Stufen ächzten, während er sie erklomm. Wieder schwenkte er die Arme, um die Spinnweben zu beseitigen, die allerorten in der Luft hingen. Dabei bemerkte er, wie ein weiterer grauenhafter Gestank seine Sinne bestürmte; der Mief, der ihm in die Nase stieg, fühlte sich irgendwie feucht an.


      Er drang aus dem Badezimmer zu seiner Linken, genauer gesagt aus der Dusche.


      Erneut bedeckte Jimmy Nase und Mund mit seinem T-Shirt und zog den Duschvorhang auf.


      Schimmel verfärbte die einst weißen Wände.


      Er sah sich nach Seife oder Duschgel um, aber die Hoods hatten nichts zurückgelassen.


      Über dem Waschbecken und im Schrank darunter stieß er auf dasselbe Ergebnis.


      Es war alles ausgeräumt worden.


      Jimmy verließ das Badezimmer und wollte nachsehen, ob es im Elternschlafzimmer etwas zu finden gab. Auch dort herrschte Schimmel vor, diesmal jedoch erwies sich die Toilette als der grausige Teil, denn irgendjemand, wahrscheinlich Mr. Hood, hatte den Deckel hochgeklappt gelassen. Auch ein zweiter, weniger eindringlicher Geruch war vorhanden und erinnerte Jimmy aus irgendeinem Grund beinahe an den Zoo.


      Trotz des T-Shirts vor Mund und Nase hielt er es in dem Raum kaum noch aus, und einen Moment lang überlegte er, ob er die Mädchen vorerst nicht einfach mit Wasser abspülen und am nächsten Tag Seife von zu Hause mitbringen sollte.


      Nein, jetzt bist du schon hier, und es dauert bloß ein paar Sekunden nachzusehen, also tu es gefälligst.


      Jimmy gehorchte seiner inneren Stimme, ging hinüber zur Dusche und zog den Vorhang auf. Diesmal fand er zwar ein Stück Seife, allerdings würde er es im Leben nicht anfassen, nicht mal mit Handschuhen – es war völlig überwuchert von Schimmel. Hastig wandte er sich davon ab.


      Sein Blick fiel auf den Schrank unter dem Spülbecken. Er war größer als der im Badezimmer, nur fehlte eine der Türen. Aus Jimmys Blickwinkel schien der Schrank leer zu sein.


      Nur konnte er nicht hinter die zweite Tür sehen. Er kniete sich rasch hin und öffnete sie.


      Im Inneren knurrte etwas und sprang ihn an.


      Jimmy schrie auf, als er rückwärts ins Schlafzimmer fiel. Ein wütendes Opossum griff ihn mit gebleckten Zähnen an. Hastig robbte er rücklings aus dem Zimmer und schlug mit der Hand die Tür zu, kaum dass er sich im Flur befand.


      Bei dem Gedanken, was sich sonst noch so alles im Haus eingenistet haben mochte, überkam ihn Panik, zumal es draußen mittlerweile dunkel wurde.


      Das Opossum knurrte ihn hinter der Tür weiter an. Jimmy wusste, dass er sie öffnen musste, damit das Tier nicht im Zimmer festsitzen und verenden würde.


      Schnauf erst mal durch.


      Es dauerte eine Weile, aber letztlich gelang es ihm, sich aufzurappeln. Er war bereit, den Flur und das Haus zu verlassen. Die Idee, Seife zu suchen, hatte er inzwischen verworfen. Bevor er ging, öffnete er die Schlafzimmertür einen Spaltbreit, damit das Opossum sie nur aufschieben musste, um herauszugelangen.


      In seinem Kopf tauchten Bilder anderer Tiere auf, die durch das zerbrochene Kellerfenster mühelos reinkriechen konnten.


      Eine Gänsehaut lief ihm über die nackten Arme.


      Nichts wie weg hier.


      Jimmy beherzigte den eigenen Rat und wischte sich dabei bestmöglich die Spinnweben und den Dreck ab. Er sehnte sich nach einer Dusche.


      Jimmy sah fürchterlich aus, als er in den Bunker zurückkehrte, und im ersten Moment wollte Megan ihn fragen, was passiert sei. Dann jedoch biss sie sich auf die Zunge, als er den Metalleimer nahm und damit auf das Spülbecken zustapfte.


      Er wirkte wütend, doch sie wusste nicht, weshalb. Ungeachtet dessen machte seine Wut ihr Angst.


      Mit gefülltem Eimer kehrte Jimmy in ihr Blickfeld zurück und sah sich nach etwas um, schien das Gesuchte aber nicht zu entdecken.


      Frustriert steuerte er auf die Ablage mit den Wolldecken zu und faltete eine davon auseinander. Dann zog er ein Messer aus der Tasche, klappte die Klinge auf und schnitt ein großes Quadrat aus der Decke. Als er damit fertig war, kehrte er mit dem Stoff zum Eimer zurück und legte es über den Rand.


      »Samantha, steh auf«, befahl er.


      Samantha reagierte nicht.


      Jimmy packte sie an den Haaren und riss ihren Kopf zurück. Samantha stöhnte. »Ich sagte: Steh auf!«


      »Lass sie zufrieden!«, fauchte Megan. Sie dachte nicht nach, die Worte sprudelten einfach aus ihr hervor.


      »Ich bin für den Scheiß nicht in Stimmung!«, brüllte Jimmy sie an. Dann zerrte er Samantha an den Haaren hoch, bis sie auf den Beinen stand.


      Kurz verharrte Samantha so, bevor sie wieder zusammensackte.


      »Na schön, wie du willst«, brummte Jimmy, ging zum an der Wand angebundenen Seil, löste den Knoten und zog Samantha hoch, bis ihre Zehen kaum noch den Boden berührten.


      »Du bringst sie um, wenn du das weiter machst!«, schrie Megan.


      »Ist mir egal!«, rief Jimmy.


      Samantha begann zu weinen.


      »Lass sie runter!«


      »Willst du auch hochgezogen werden?«, fragte Jimmy.


      Megan erwiderte nichts.


      Jimmy packte Samanthas Bluse, zog sie ihr über den Kopf und wickelte sie um das Seil. Dann benutzte er das Messer, um ihr den BH abzuschneiden, bis sie mit nacktem Oberkörper vor ihm hing.


      »Hör auf!«, brüllte Megan. »Lass sie in Ruhe!«


      Jimmy fuhr herum und kam mit dem Messer auf sie zu, drückte es ihr gegen die rechte Brust. Der Stoff ihrer Bluse vermochte kaum, das Gefühl der scharfen Spitze zu dämpfen, die drohte, die Haut unmittelbar unter ihrem Nippel zu durchstechen. »Kein Wort mehr, wenn du nicht willst, dass ich dich die Nacht an den Handgelenken hängen lasse, nachdem ich dir die Scheiße aus dem Leib geprügelt habe.«


      Megan sah nur das Messer, sie konnte nicht zurückweichen, weil er sie mit der anderen Hand festhielt.


      Bitte schlitz mich nicht auf!


      Ihre Lippen blieben versiegelt.


      Jimmy zog die Messerspitze zurück und kehrte zu Samantha zurück. Er legte das Messer auf den Boden, um sie mit dem ausgeschnittenen Stoff zu waschen.


      Samantha sog angesichts des Wassers, das wohl ziemlich kalt sein musste, scharf die Luft ein und fing sofort zu zittern an, obwohl der Raum ziemlich warm war.


      Der Geruch nasser Wolle breitete sich aus, als Jimmy den Stoff wiederholt in den Eimer tauchte und anschließend damit grob über Samanthas nackte Haut wischte. Er drückte so fest zu, dass die Wolle rote Kratzer auf der hellen Haut hinterließ.


      Megan schauderte in einem fort, während er Samanthas Schambereich wusch, weil sie sich ausmalte, dass er gleich die Hose runterlassen und ihre Freundin vergewaltigen würde. Doch er ließ es bleiben. Trotzdem wollte sie nicht, dass er sie so berührte – unter keinen Umständen –, und sie wollte tun, was sie konnte, um es zu verhindern.


      Schließlich endete Samanthas Hygiene-Session. Ihr nackter, am Seil hängender Körper war wund gescheuert von der rauen Wolle.


      Jimmy warf den Lappen zurück in den Eimer und kam auf Megan zu.


      »Wag es nicht, mich anzurühren«, warnte Megan.


      Jimmy starrte sie eine Sekunde lang an, dann erwiderte er: »Im Moment solltest du mich nicht reizen, dafür bin ich nicht in Stimmung.«


      »Und du solltest mich im Moment nicht anfassen, dafür bin ich nicht in Stimmung!«


      Jimmy schüttelte den Kopf und packte ihre Hose, um sie ihr auszuziehen. Seine Hand hatte mit der Jeans zu kämpfen, denn Megan wand sich hin und her. Die schnellen Bewegungen schmerzten in ihren Handgelenken, aber es war die Befriedigung wert, die sie dabei empfand, es ihm so schwer wie möglich zu machen.


      Ohne Vorwarnung packte Jimmy sie an der Kehle und drückte zu.


      Megan versuchte zu atmen, aber es ging nicht und sie röchelte nur.


      »Hör auf, dich zu wehren!«, befahl Jimmy und ließ los.


      Megan sog gierig die Luft ein, aber dann wand sie sich neuerlich weg, als er versuchte, ihr die Hose auszuziehen.


      »Gottverdammt!«, herrschte Jimmy sie an. »Hör auf!«


      »Nein!«, brüllte Megan und spuckte ihn an.


      Jimmys Hand schoss aus dem Nichts hervor und klatschte ihr seitlich ins Gesicht.


      Tränen schossen ihr in die Augen, und ihre aufgeplatzten Lippen erzitterten unter dem Treffer, aber ihr Widerstand brach nicht.


      Jimmy schlug sie erneut.


      Megan hörte immer noch nicht auf, obwohl Teile ihres Verstands sie anflehten, sich zu fügen.


      »Na schön!«, stieß Jimmy hervor und holte den Eimer mit Wasser.


      Megan ahnte, was auf sie zukam, und versuchte rasch, sich aus dem Weg zu drehen, doch es gelang ihr nicht. Der volle Schwall erwischte sie. In letzter Sekunde schloss sie die Augen, als das Wasser auf sie zuschwappte.


      »Ahhhh!«, japste sie angesichts der plötzlichen Kälte. Dann spürte sie, wie ihr Körper wie zuvor Samanthas hochgezogen wurde, nur diesmal hörte Jimmy erst auf, als ihre Zehen mehrere Zentimeter über dem Boden schwebten.


      »Ich weiß nicht, warum du so gegen mich kämpfst«, sagte Jimmy. »Am Ende kannst du nur verlieren.«


      Megan erwiderte nichts.


      Jimmy machte seinen Gürtel auf.


      Megan ahnte, was kommen würde und wappnete sich.


      »Ich hab dir gesagt, dass ich von jetzt an Samantha bestrafen werde, wenn du dich nicht benimmst«, sagte Jimmy. »Aber erst zeige ich dir, wie es sich anfühlt, ausgepeitscht zu werden.«


      Jimmy verschwand hinter ihr.


      Gleich darauf schnalzte der Gürtel über ihren nassen Rücken. Der dünne Blusenstoff bot keinerlei Schutz.


      Schrei nicht!


      Megan biss die Zähne heftig zusammen und bemühte sich, nicht den Mund zu öffnen.


      Jimmy schlug sie erneut.


      Das einzige Geräusch, das durch den Bunker hallte, stammte vom Leder, das über ihren Rücken schnalzte.


      Jimmy schlug sie wieder und wieder und wieder.


      Megan gelang es kaum noch, still zu bleiben.


      Dann folgte der bislang härteste Schlag. Sie wusste, dass Jimmy alle Kraft hineinlegte. Dabei nicht zu schreien, als das Leder sie traf, erwies sich als unmöglich, vor allem, als die Gürtelspitze um ihren Körper herum ihre Brust traf.


      Danach drosch Jimmy noch fünfmal auf sie ein, hielt sich bei keinem Streich zurück. Das Leder knallte auf ihre Haut und brachte ihren hängenden Körper zum Schaukeln.


      »Bitte, hör auf!«, kreischte Megan. Tränen strömten ihr über die Wangen.


      Jimmy hielt kurz inne, dann kam er um sie herum, schlang ihr den Gürtel um den Hals und zog ihn zusammen.


      Megan bekam keine Luft.


      »Ich könnte das die ganze Nacht tun und würde es auch, wenn ihr beide nicht so fies stinken würdet. Morgen früh mache ich dich mit Seife sauber, ob’s dir passt oder nicht, und dann peitsche ich dich noch mal aus, um dich zu erinnern, wie es sich anfühlt. Und Samantha genauso.«


      Er ließ sie los, und sie rang röchelnd nach Luft.


      Danach versetzte Jimmy auch Samantha fünf wuchtige Peitschenhiebe. Bei jedem schrie sie auf. Danach zog er ihr die Bluse zurück über den Oberkörper, der nicht völlig durchnässt war wie bei Megan.


      Schließlich senkte er Samantha soweit ab, dass sich ihre Knie auf dem Boden befanden. Diese Haltung würde mit der Zeit immer noch unglaublich schmerzhaft werden, aber nicht annähernd so schlimm, wie wenn man an den Handgelenken hing oder stand.


      Bitte lass mich auch runter, bettelte Megan stumm. Ihr Körper begann bereits, in der nassen, kalten Kleidung zu zittern. Bitte.


      Jimmy ließ sie tatsächlich so weit herunter, dass ihre Zehen ein wenig das Gewicht ihres Körpers tragen konnten; allerdings war sie überzeugt davon, dass Jimmy es nicht aus Großherzigkeit tat.


      Im spärlichen Restlicht des Tages auf dem Grundstück der Hoods betrachtete Jimmy den eingerissenen Fingernagel an seiner linken Hand und verzog das Gesicht. Der Nagel hatte sich an Megans Hose verfangen, als sie sich von ihm weggewunden hatte, entweder am Knopf oder am Reißverschluss, und er hatte gar nicht mitbekommen, dass er eingerissen war.


      Anfangs hatte es kaum wehgetan, weil der Nagel selbst keine Nerven besaß, doch dann gelangte allmählich Luft an die empfindliche Haut darunter. Als der Bereich um die Nagelhaut schließlich registrierte, dass der Nagel bis ins Nagelbett eingerissen war, setzten die Schmerzen ein – und zwar heftig. Darauf folgte Wut, die jedoch wenig half, um das Pulsieren im Mittelfinger zu lindern.


      Wäre seine rechte Hand betroffen gewesen, hätte er im Bunker kaum noch etwas tun können, doch so war er trotzdem in der Lage gewesen, Megan auszupeitschen. Nur hatte es ihm wenig Vergnügen bereitet, weshalb er nicht richtig aus sich herausgegangen war. Es war ihm eher wie eine Pflichterfüllung vorgekommen, die er rasch hinter sich bringen wollte, damit er nach Hause fahren und den Finger versorgen konnte.


      Die meisten meiner Besuche fühlen sich wie Pflichterfüllungen an, erkannte Jimmy. Fast so, als wären Samantha und Megan Haustiere, die ich eigentlich nicht mehr haben will, um die ich mich aber trotzdem weiter kümmern muss.


      Es war durch und durch frustrierend. Davon war in seinen Fantasien nicht das Geringste vorgekommen. Er hatte immer nur gesehen, wie die Mädchen an ihren Handgelenken hingen und taten, was er ihnen befahl, weil er ihren Geist gebrochen hatte und sie zu verängstigt waren, um auch nur die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, ihm nicht zu gehorchen.


      Geh wieder runter, schneide ihr die Kleidung vom Leib und lass sie die ganze Nacht splitternackt hängen.


      Jimmy dachte lange darüber nach, entschied sich aber letztlich dagegen, weil er es im Augenblick als zu viel Aufwand empfand. Außerdem hatte er Nacktheit nie wirklich gemocht. Das fand er langweilig. Lieber würde er sie zwingen, irgendein demütigendes Fetisch-Outfit anzuziehen und sie darin zurücklassen. Aber auch das kam nicht infrage.


      Trotzdem hättest du noch irgendetwas tun sollen.


      Morgen früh würde er sie bestrafen – sofern er nach dem Waschen nicht zu müde dafür wäre.


      Er warf einen letzten Blick auf seinen Finger, dann ging er in den Wald, um sein Fahrrad zu holen. Jimmy schob es auf die Straße zu und wollte das Grundstück gerade verlassen, als auf der Straße ein Streifenwagen vorbeifuhr.


      Jimmy erstarrte.


      Der Streifenwagen rollte noch einige Meter weiter, dann hielt er an.


      Nichts wie weg!


      Es war ein heftiger Impuls, doch er gab ihm nicht nach. Jimmy hatte genügend Reality-TV-Sendungen über Polizeiarbeit gesehen, um zu wissen, wie dumm ein solches Verhalten gewesen wäre. Stattdessen harrte er aus, als hätte er nichts verbrochen, und wartete, bis der Deputy den Streifenwagen zurücksetzte.


      Gleich darauf sah er sich von Angesicht zu Angesicht mit Deputy Paul Widgeon, dem jüngsten Beamten des Sheriffbüros. Er war vor zwei Jahren nach drei Kampfeinsätzen ehrenhaft aus der Armee entlassen worden. Er galt im Ort als Held und wurde nach dem Ende seiner Militärlaufbahn praktisch von der gesamten Bevölkerung mit einem riesigen Grillfest hinter dem Büro des Bürgermeisters zu Hause willkommen geheißen. Es war eine lustige Veranstaltung gewesen.


      »Hi Jimmy«, grüßte ihn Paul. »Was machst du denn hier?«


      »Bin Rad gefahren«, antwortete Jimmy. Sein Herz raste, obwohl er Paul gut kannte. Als Jimmy und Alan jünger waren und Paul noch die High School besuchte, hatte er ihnen oft geholfen, Schnitzeljagden im Wald zu organisieren.


      »Sieht eher aus, als würdest du dein Rad schieben.«


      »Ich bin gestürzt«, sagte Jimmy. Er hielt den Finger hoch. »Schau.«


      »Autsch«, meinte Paul. »Ich hole den Verbandskasten.«


      »Oh, zerbrich dir nicht den Kopf darüber; ich weiß, dass ihr schwer beschäftigt seid. Das kann ich auch zu Hause verarzten.«


      »Unsinn.« Paul öffnete den Kofferraum und stieg aus. Das Hinken, das er aus dem Krieg mit nach Hause gebracht hatte, war dank der unzähligen Reha-Stunden kaum noch zu erkennen. »Ist im Nu erledigt.«


      Jimmy seufzte. Das war das Letzte, was er wollte oder gebrauchen konnte, erst recht nicht so nah beim Bunker.


      »Wie ich höre, fährst du in letzter Zeit ja ziemlich oft durch die Gegend«, sagte Paul. »Bringst du dich für irgendwas in Form?«


      Jimmy zuckte mit den Schultern. »Ich fühle mich nur ein bisschen rastlos, weil ich nicht sicher bin, wie es nach der Schule mit mir weitergehen soll. Ich habe noch keinen Plan.«


      »Ich weiß, was du meinst.« Paul ergriff Jimmys Hand und betrachtete den Finger. »Ah, das ist nicht so schlimm. Obwohl ich wette, dass es ganz schön wehtut.«


      »Und ob.«


      Paul berührte behutsam den hochgebogenen Teil des Fingernagels. »Den Teil muss ich komplett wegschneiden«, erklärte er. »Das wird zwar kurz wehtun, aber sobald alles verbunden ist, wird es sich viel besser anfühlen, okay?«


      »Äh ... okay«, sagte Jimmy.


      Er beobachtete, wie Paul eine kleine Schere aus dem Erste-Hilfe-Kasten holte und ansetzte, um den eingerissenen Teil des Nagels abzuschneiden.


      »Halt still«, befahl Paul.


      Jimmy gehorchte.


      Anfangs war der Schnitt nicht so schlimm, aber als die Schere auf das Nagelbett drückte und heiß glühende Schmerzen durch den Finger schossen, hatte Jimmy Mühe, die Hand nicht wegzureißen. Zum Glück dauerte es nicht lange. Zwei rasche Schnitte, und der hochgebogene Teil des eingerissenen Nagels, der sich an allem verfangen hätte, war verschwunden.


      »Na also, war doch nicht so schlimm«, meinte Paul.


      Jimmy bedachte ihn mit einem finsteren Blick.


      »Lass mich das noch eben verbinden, dann kannst du los.« Paul begann, ihm den Verband anzulegen. »Übrigens, hast du zufällig eine Ahnung, was mit den beiden Mädchen passiert sein könnte?«


      »Was?«


      »Du bist so viel mit dem Rad unterwegs, dass ich mich gefragt habe, ob du vielleicht etwas gesehen hast«, erklärte Paul. Seine Hände drückten auf Jimmys Finger, damit der Verband nicht verrutschte.


      »Ja, aber mir ist nichts aufgefallen, und ich hab gehört, sie sind entführt worden, als sie auf dem Heimweg von der Schule waren, also waren Alan und ich wahrscheinlich noch gar nicht zu Hause.«


      »So sieht zumindest die Theorie aus. Der letzte Ort, an dem die beiden gesehen wurden, war die Schule, deshalb gehen wir davon aus, dass sie auf dem Heimweg entführt worden sind.« Kurz verstummte er, um einen weißen Pflasterstreifen abzureißen. »Das ist die Straße, die sie entlanggegangen sein müssen – zumindest ist es die Straße, die Samantha King nehmen musste, um nach Hause zu gelangen. Hast du das gewusst?«


      Jimmy wollte verneinen, doch ihm wurde rechtzeitig klar, dass es angesichts all des Geredes in der Schule nicht glaubhaft wäre, daher sagte er: »Ja, hab ich gehört.«


      »Mir will einfach nicht in den Kopf, wer so etwas tun würde«, meinte Paul. »Hätte es nur Samantha King erwischt, könnte ich ja noch nachvollziehen, dass sich vielleicht jemand, der gerade in die Stadt gekommen ist, das erstbeste Mädchen geschnappt hat, das ihm unter die Augen kam. Nur würde man davon ausgehen, dass derjenige danach sofort die Stadt verlässt und sich nicht noch ein Mädchen schnappt. Scheint viel zu riskant, findest du nicht?«


      Jimmy nickte.


      »Deshalb glaube ich, dass es jemand von hier war.«


      »Aber wer?«, gab Jimmy zurück.


      »Das ist die große Frage, nicht wahr? Wer könnte so etwas getan haben? Da kommt man unweigerlich ins Grübeln, was sich so alles hinter verschlossenen Türen abspielt.«


      »Ja ... auaaahhh!«


      »Tut mir leid, ich musste das Pflaster draufdrücken, damit es richtig klebt.«


      »Darauf war ich nicht gefasst«, sagte Jimmy.


      »Der Verband ist mit einem Sterilisationsmittel getränkt. Du brauchst dir also keine Sorgen wegen einer Entzündung zu machen. In ein, zwei Tagen wechselst du den Verband, in Ordnung?«


      »Okay.«


      »Und sei vorsichtig. Ich weiß, du hast gesagt, dir ist nichts aufgefallen, aber vielleicht ist dir nur nicht bewusst, dass du doch etwas beobachtet hast, und der Entführer könnte es deshalb auf dich abgesehen haben.«


      »Okay«, wiederholte Jimmy.


      »Vielleicht wäre es sogar besser, wenn du vorläufig auf der anderen Seite der Stadt fährst. Irgendwie scheint sich alles auf diese Gegend hier zu konzentrieren.«


      »Ich mag die Gegend.«


      »Dann sei vorsichtig. Ich will nicht, dass noch jemand verschwindet oder verletzt wird.«


      »Ich werde mich in Acht nehmen.« Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mich in Acht nehmen werde.


      »Prima. Schaffst du es allein nach Hause oder soll ich dich heimfahren?«


      Jimmy wollte nicht in den Streifenwagen steigen. »Ich komm schon klar.« Um es zu beweisen, stieg er aufs Fahrrad. »Siehst du?« Er bemühte sich, nicht zu zeigen, wie sehr sein Finger schmerzte, als er den Lenker umfasste, allerdings hatte er das Gefühl, dass es ihm nicht allzu gut gelang, denn es tat höllisch weh.


      »Ja, seh’ ich«, erwiderte Paul. »Pass auf dich auf.«


      Jimmy wollte ihn fragen, ob es schon irgendwelche Verdächtigen gäbe, fand jedoch, das wäre im Augenblick zu viel, und so trat er einfach die Heimfahrt an.


      Paul folgte ihm ein Stück, bog aber an der nächsten Kreuzung ab.


      Jimmy seufzte. Für seinen Geschmack hatte er bereits zu viele brenzlige Situationen am Hood-Grundstück erlebt. Hoffentlich würden seine Ausflüge von nun an weniger nervenaufreibend verlaufen.


      Deputy Paul Widgeon folgte Jimmy Hawthorn bis zur ersten Kreuzung, dann bog er nach rechts auf die Elm Street, als hätte er vor, in einer anderen Gegend zu patrouillieren. In Wirklichkeit benutzte er die Straße nur für einen Umweg. An der Kreuzung dreier Straßen einen halben Kilometer weiter bog er wieder nach links ab und fuhr wieder in Richtung des Hood-Grundstücks.


      Paul verlangsamte das Fahrzeug, als er eine Abzweigung erreichte, die nach fünf Häusern in einer Sackgasse endete. Im Haus rechts der Mitte wohnte die Familie King. Wie alle Gebäude auf dieser Straßenseite grenzte auch das der Kings an den Wald, der erst einige Kilometer entfernt endete und in Äcker überging. Auch hinter den Eigenheimen auf der linken Straßenseite lag ein Waldgebiet, nur grenzten diese kleineren Haine an andere Gärten an der Nordseite der Stadt – Grundstücke, die in Richtung des südlich gelegenen Hood-Hauses zunehmend größer wurden.


      Nach wenigen Augenblicken fuhr Paul zum Hood-Haus weiter. Ihm fiel auf, dass der nächste Nachbar rund zwei Kilometer entfernt war. Das Grundstück gehörte der Hood-Familie schon lange, und vor einem Jahrzehnt hätte es sie reicher als in ihren kühnsten Träumen machen können, wenn sie es an einen Bauunternehmer verkauft hätten. Inzwischen wollte es niemand mehr haben. Das letzte neue Haus im Ort wurde gebaut, als Paul noch im Irak war, damals, vor dem ersten heftigen Crash an der Wall Street.


      Jimmy, was hast du hier getrieben?, fragte sich Paul, während er auf die bröcklige Einfahrt der Hoods zurollte. Was verheimlichst du mir?


      Jimmys Geschichte über den Fahrradsturz war Blödsinn, denn dabei riss man sich normalerweise keinen Fingernagel ein. Außerdem hatte er keine sonstigen Verletzungen aufgewiesen, jedenfalls keine frischen, und hätte er tatsächlich die gesamte Wucht eines Sturzes mit der Hand abgefangen, wäre ein eingerissener Fingernagel das geringste seiner Probleme gewesen. Es war nichts gebrochen gewesen, soviel stand fest, sonst hätte Paul Jimmys Handgelenk nicht bewegen können, während er es verband. Er hatte auch keine Schwellung bemerkt. Die Frage lautete also: Wobei hatte sich Jimmy hier seinen Fingernagel eingerissen?


      Ohne ein wenig Ermittlungsarbeit würde er keine Antwort erhalten, deshalb stieg Paul aus und ging umher. Was immer mit Jimmys Finger passiert sein mochte, Paul war ziemlich sicher, dass es auf diesem Grundstück passiert war, denn wieso hätte der Junge nach dem Unfall hierher kommen sollen? Es sei denn, er war auf dem Heimweg von der Schule gewesen und hatte dafür den alten Pfad durch den Wald genommen. Natürlich würde das gleich zwei weitere Fragen aufwerfen. Erstens: Was hatte er so lange nach Schulschluss noch an der Schule gewollt? Zweitens: Warum radelte er auf diesem Weg nach Hause, obwohl es auf der Straße einfacher und schneller war?


      Könnte er sich den Nagel während der Fahrt eingerissen haben? Hat er deshalb keine anderen Verletzungen?, überlegte Paul, während er im Garten hinter dem Haus stand und den Blick über das dichte Buschwerk ringsum wandern ließ. Falls jemand mit dem Fahrrad durch diese Wildnis führe, schien es durchaus möglich, irgendwo mit dem Fingernagel hängen zu bleiben und ihn einzureißen – aber warum dann die Lüge über den Sturz?


      Und warum war er überhaupt im Wald?


      Er wusste, dass Jimmy viel mit dem Rad fuhr. Letzte Woche hatte er es einige Male selbst gesehen, außerdem hatten ihm andere davon erzählt. Die meisten Leute sorgten sich über genau das, was Paul zuvor in Jimmys Kopf gepflanzt hatte, nämlich dass der Junge eine wandelnde Zielscheibe sein konnte, falls er irgendetwas beobachtet hatte, ohne sich dessen bewusst zu sein. Paul jedoch fragte sich auch, ob Jimmy unter Umständen etwas mit dem Verschwinden der Mädchen zu tun hatte. Die meisten Männer im Sheriffbüro glaubten nicht, dass ein High-School-Schüler hinter der Sache steckte, aber Paul war sich da nicht so sicher. Er war im Ausland gewesen und hatte dort hautnah miterlebt, wozu Menschen in Jimmys Alter fähig waren. Verdammt, Jimmy war 18 – in dem Alter hatte Paul selbst zum ersten Mal einen Menschen getötet; es hatte ihn fasziniert, welchen Schaden die Granate in dem Raum mit den lauernden Aufständischen angerichtet hatte.


      Falls heute Abend noch ein Mädchen als vermisst gemeldet wird ... Vor seinem inneren Auge erschien das Bild eines Fingernagels, der bei einem Handgemenge einreißt.


      Allerdings deutete hinter dem Haus nichts auf einen Kampf hin, und bisher hatten sich alle Meldungen vermisster Kinder jenes Nachmittags als Fehlalarme erwiesen– in den meisten Fällen dadurch verursacht, dass der Schulbus auf dem Rückweg Verspätung hatte, in einem Fall hatte eine Mutter vergessen, dass ihre Tochter an jenem Tag nach der Schule jobbte.


      Pauls Funkgerät erwachte zum Leben, als er hinter den alten Schuppen in eine Ecke des Hood-Grundstücks ging. Ein schlimmer Autounfall auf der anderen Seite der Stadt wurde gemeldet.


      »Ich kann in acht Minuten dort sein«, sprach Paul ins Funkgerät und eilte so schnell wie möglich zurück zum Streifenwagen. Alle Gedanken an Jimmy Hawthorn und die vermissten Mädchen verschwanden abrupt aus seinem Kopf.


      Brett saß in jener Nacht lange in seinem Zimmer und sah sich die Videos an, die Jimmy weggeworfen hatte. Dabei zermarterte er sich das Hirn darüber, wie er die Kassetten gegen diesen Pisser verwenden konnte. Er hatte Jimmys dämliche kleine Freundin an diesem Tag bei irgendeinem Tumult auf dem Gang gesehen, der dazu geführt hatte, dass ein Deputy in die Schule gerufen worden war. Brett überlegte, was wohl geschehen würde, wenn er ihr einige der Videos zuspielte.


      Was, wenn sie auf den Kram steht und zusammen mit Jimmy voll abdreht? Scheiße, wahrscheinlich nehmen die beiden ihre eigenen Videos auf und posten sie auf irgendeiner kranken Website.


      Aber Jimmy sollte unbedingt erfahren, dass er, Brett, im Besitz der Kassetten war, und die beste Möglichkeit dafür schien zu sein, dem Mädchen wenigstens ein Video zukommen zu lassen. Und sollte sich herausstellen, dass sie nichts von den Bändern wusste und keine Ahnung hatte, wie krankhaft pervers Jimmy war, wäre das sogar noch besser, denn dann würde sie ihm wahrscheinlich noch vor dem Abschlussball den Laufpass geben.


      Mann, wenn doch bloß Jimmy selbst auf einigen dieser Bänder zu sehen wäre.


      Aber so bedauerlich es sein mochte, er glaubte nicht daran. Sollte sich noch herausstellen, dass er sich irrte, würde er einen Plan schmieden, wie er das entsprechende Video irgendwie während der Tanzveranstaltung öffentlich zeigen könnte, vielleicht mit einem Projektor auf einer Leinwand oder so. Jedenfalls sollten dann alle sehen, was für ein Perverser dieser Typ war.


      Er beobachtete, wie auf dem Bildschirm eine junge Frau an den Handgelenken hochgezogen und von einem Mann mit einem rosafarbenen Vibrator gefickt wurde. Neben ihr kniete eine weitere junge Frau, die dem Mann währenddessen den Schwanz lutschte.


      Brett konnte sich nicht vorstellen, dass Menschen auf solchen Kram standen, schon gar keine Menschen wie die jungen Frauen in dem Video. Das war krank.


      Gleichzeitig malte er sich aus, was er tun würde, wenn er zusammen mit dem Mann im Video wäre und wüsste, dass er mit den Frauen anstellen könnte, was immer er wollte. Würde er mitmachen? Dann müsste er nicht mehr mit der Schande leben, immer noch Jungfrau zu sein, was ihm tagein, tagaus schwer auf der Seele lastete – umso mehr, da er wusste, dass Matt seine Jungfräulichkeit bereits verloren hatte. Der Trottel hatte vergangenes Jahr zusammen mit seinem Kollegen im Videoladen irgendeine Schnalle aufgerissen.


      Das stank Brett gewaltig.
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      Irgendwann während der Nacht pinkelte sich Megan an, während sie vor Kälte zitterte. Durch die nasse Kleidung gelang es ihrem Körper nicht, warm zu bleiben, als nach Sonnenuntergang die Hitze des Tages aus dem Bunker schwand. Wäre sie nur auf dem Boden gefesselt gewesen, hätte sie sich einrollen oder in eine Ecke kauern können, vielleicht in jene mit den Wolldecken. Stattdessen musste sie gestreckt dastehen, wodurch ihr ganzer Körper der kühlen Luft ausgesetzt war.


      »Du wurdest zum Trocknen aufgehängt!«


      Ihr Kopf fuhr zu dem Geräusch herum, aber es befand sich – soweit sie es beurteilen konnte – nur Samantha bei ihr im Raum, und ihrer Freundin gehörte die Stimme nicht.


      »Das ist nicht komisch«, sagte sie.


      Niemand antwortete.


      Megan öffnete die Augen weiter und sah sich ein zweites Mal um, drehte dabei langsam den Körper, um in den hinteren Teil des Bunkers spähen zu können.


      »Das war deine Einbildung«, sagte sie sich.


      Musste am Schlafmangel und Hunger liegen.


      Ihre Augen entspannten sich. Wegen ihrer schweren Lider konnte sie den Blick kaum auf etwas fokussieren. Sie konnte nicht schlafen. Vereinzelt gelang es ihr zwar, einzudösen, aber sie schlief nie richtig, was wohl der Grund dafür war, warum ihr Geist nun versuchte, im Wachzustand zu träumen. Er versuchte, ihrem Körper die dringend benötigte Erholungsphase aufzuzwingen.


      Megan wollte dagegen ankämpfen, hatte jedoch keine Chance. In nassen Klamotten so am Seil zu hängen, machte es ihr unmöglich zu schlafen. Verdammt, auch in trockenen Klamotten wäre es unmöglich gewesen.


      Sie verrenkte sich, um sich Samantha zuzudrehen, die zu schlafen schien. Megan beneidete sie darum. Samantha hatte Glück. Jimmy hatte ihr gestattet, auf dem Boden zu bleiben.


      »Auf dem kalten Betonboden.«


      Wieder schien die Stimme nicht ihr zu gehören, doch sie wusste, worum es sich handelte.


      »Die beiden arbeiten zusammen!«


      Megan schüttelte den Gedanken ab und versuchte, sich auf ihren Verstand zu konzentrieren. Es funktionierte nicht. Über allem lag ein ständiger Dunstschleier, der mit jedem verstreichenden Augenblick dichter und dichter wurde. Durch die übermächtige Benommenheit bemerkte Megan erst, dass sie sich in die Hose gepinkelt hatte, als es bereits passiert war. Sie spürte nur einen lästigen Druck in der Blase, auf den Erleichterung und angenehme Wärme folgten, eine Wärme, die jedoch leider nicht lange anhielt.


      Als sie begriff, was geschehen war, ekelte sie sich.


      Es wäre etwas anderes gewesen, hätte sie den Drang bewusst für etliche Stunden unterdrückt, während der Druck immer größer wurde, bis sie es nicht mehr aushielt ... Aber es einfach so geschehen zu lassen ...


      Sie erinnerte sich, wie Samantha am Vortag am Boden gelegen und sich angepinkelt hatte.


      Nein! Nein! Nein!


      So wollte sie nicht enden. Mehr noch, sie wollte nicht mitbekommen, dass sie allmählich so wurde.


      »Es wird passieren!« Diesmal hallte die Stimme förmlich durch den Bunker.


      Bitte Gott, NEIN!


      Megan kämpfte gegen das Seil an. Die frisch verschorften Stellen, wo die Haut wund gescheuert war und zu heilen begonnen hatte, platzten wieder auf.


      Blut lief an ihrem rechten Arm hinunter.


      Dann bekam sie Schüttelfrost.


      Und dann wurde der Schleier noch dichter. Mehrere Stunden verstrichen, ohne dass sie etwas davon wahrnahm.


      Mittlerweile befand sich Jimmy im Raum.


      Megan sagte etwas darüber, dass er die Wärme zurückbrächte.


      »Was?«, fragte Jimmy.


      Megan antwortete nicht, obwohl es diesmal keine Trotzreaktion war. Vielmehr hatte sie schlichtweg keine Ahnung, was sie von sich gegeben hatte. Die Worte bildeten ein verschwommenes Durcheinander in ihrem Kopf, und sie konnte sie nicht wiederholen. Die Gedanken, denen sie entsprungen waren, hatten sich still und heimlich verflüchtigt.


      Jimmy gähnte, dann ging er zum Blecheimer, den er mit Seifenwasser gefüllt hatte. Außerdem lag ein rosa Schwamm auf dem Boden.


      Er holte beides, kam damit auf sie zu und drohte: »Wenn du dich wieder wehrst, lasse ich dich richtig leiden.«


      Megan hörte zwar die Worte, konnte jedoch nicht verstehen, was er damit meinte, bis er anfing, ihre Hose zu öffnen. Als sie es bemerkte, setzte sie dazu an, sich zu wehren, stellte jedoch fest, dass sie zu erschöpft war, und ließ ihn einfach gewähren.


      Sie empfand es sogar als angenehm, die nassen Klamotten loszuwerden.


      Seine Arbeit mit dem Schwamm fand sie trotz des kalten Wassers noch angenehmer.


      Hinterher hatte sie das Gefühl, ein halbes Kilo Dreck wäre von ihrem Körper abgefallen.


      Lass ihn das nicht tun, brüllte ihr Verstand sie an.


      Megan ignorierte die Stimme. Später, wenn sie ihre Kraft zurückerlangt hätte, würde sie sich gegen Jimmy zur Wehr setzen. Im Augenblick fehlte ihr dafür einfach die Energie.


      »Ich lass dich jetzt ein Stück runter«, kündigte Jimmy an.


      Ihr Körper fiel, noch bevor sie begriff, was seine Worte bedeuteten, und ohne das Seil und seine stützenden Hände wäre sie hart auf dem Boden aufgeschlagen. Aber er senkte sie langsam so weit ab, bis sie sitzen konnte.


      Die Erleichterung darüber währte nur kurz, denn die Krämpfe begannen – ihre Muskeln und Blutgefäße erwachten zum Leben, als wären sie von einem schrillen Alarm geweckt worden.


      Die Schmerzen waren zu viel.


      Sie musste schreien.


      Jimmy wartete.


      Wieder machte der Schleier es schwierig abzuschätzen, wie viel Zeit verging. Irgendwann ließen die Schmerzen nach, wenngleich sie nicht völlig verschwanden. Zum Glück genügte es dafür, dass Megan Wasser trinken und etwas essen konnte.


      Jimmy bestimmte, wie viel sie haben durfte.


      »Ich will nicht, dass dir schlecht wird«, erklärte er, als er ihr die Wasserflasche wegnahm.


      Sie weinte, als würde er sie ihr nie zurückgeben. In Wirklichkeit dauerte es nur etwa eine Minute, bis er Megan ein wenig mehr trinken ließ. Ein kleiner Schluck, Flasche weg, ein kleiner Schluck, Flasche weg. Dazwischen gab er ihr einzelne Brezeln und andere trockene Lebensmittel aus dem Regal, die er für sie halten musste, während sie kaute, weil ihre Finger nicht funktionierten. Einiges schmeckte alt, doch Megan störte es nicht. Es war das Erste, was sie zu essen bekam, seit ... Sie wusste es gar nicht mehr, und es interessierte sie auch nicht sonderlich.


      »Sie war dermaßen sauer, es war toll«, erzählte Tina, während sie zu dritt zur Schule gingen. »Und sie konnte nicht mal wirklich was sagen, weil alle in der Schule meinten, ich hätte richtig gehandelt und Vorsicht sei besser als Nachsicht.«


      »Und die Polizei hat ihn tatsächlich mitgenommen?«, fragte Jimmy noch einmal nach.


      »Nur zur Befragung«, bestätigte Tina. »Sie haben ihn nicht verhaftet oder so, aber deutlich durchklingen lassen, dass die Möglichkeit dafür durchaus bestand, falls er nicht kooperierte.«


      »Ich wette, der Sheriff hätte ihn am liebsten in eine dunkle Kellerzelle tief unter der Erde verfrachtet und so richtig die Scheiße aus ihm rausgeprügelt«, meinte Alan.


      »Glaubt ihr, er hat wirklich was mit Samanthas und Megans Verschwinden zu tun?«, fragte Jimmy.


      Tina schüttelte den Kopf. »Nein. Der Typ ist zwar schräg,aber harmlos. Ich meine, seine liebste Freizeitbeschäftigung besteht darin, mit Frauen mittleren Alters zu stricken.«


      »Trotzdem. Wer weiß schon, was in seinem Kopf vorgeht? Vielleicht steht er auf High-School-Mädchen und verbringt deshalb so viel Zeit mit deiner Mutter und anderen Müttern, die stricken – damit er leichter an dich und die anderen Töchter rankommt.«


      Tina wirkte zunächst etwas beunruhigt von seiner Mutmaßung, dann jedoch wischte sie das Argument weg. »Er und meine Mutter hatten schon eine Affäre, bevor ich überhaupt hierherzog. Ich glaube, damals wusste er gar nicht, dass es mich überhaupt gibt.«


      »Aber ...«, setzte Jimmy an, beendete den Satz jedoch nicht. Er wollte es nicht auf die Spitze treiben.


      »Ach, keine Sorge, der Typ ist ein Widerling, keine Frage, und ich werde darauf achten, nie mit ihm allein zu sein. Außerdem vermute ich, er wird es sich in Zukunft zweimal überlegen, bevor er meiner Mutter anbietet, ihr einen Gefallen zu tun.«


      Die drei schwiegen eine Weile, bis Jimmy fragte: »Musst du heute nach der Schule wieder warten?«


      »Meine Mutter hat nichts davon gesagt. Wahrscheinlich will sie es, aber ich werd’s nicht tun. Ich meine, immerhin haben wir heute ja schon mittags Schluss, oder?«


      »Ja.« Jimmy drehte sich zu Alan und grinste. »Zumindest zwei von uns.«


      Alan zeigte ihm den Mittelfinger.


      »Dann bleibe ich auf keinen Fall in der Schule«, bekräftigte Tina. »Was sollte ich denn den ganzen Tag machen?«


      »Wisst ihr, das ist echt nicht fair«, beschwerte sich Alan. »Statt allen Oberstufenschülern einen halben Tag freizugeben, sollten sie jedem mit einer Eintrittskarte für den Abschlussball einen halben Tag schenken.«


      »Aber dann hätten Unterstufenschüler wie du einen Tag weniger, um sich auf die Abschlussprüfungen vorzubereiten, und das wäre nicht gut.« Jimmy hatte nie verstanden, warum man in der Oberstufe im zweiten Semester keine Abschlussprüfungen ablegen musste, aber es störte ihn nicht. Er hatte das Gefühl, dass es etwas damit zu tun hatte, auszusortieren, wer den Schulabschluss bereits hinter sich hatte und wer nicht, zumal die Abschlusszeremonie am Wochenende nach den Abschlussprüfungen stattfand. Trotzdem kam es ihm irgendwie merkwürdig vor.


      »Es ist trotzdem dumm, und wieso brauchen alle einen halben Tag, um sich auf eine Tanzveranstaltung vorzubereiten, die erst Samstagabend ist?« Er wandte sich an Tina und fragte: »Brauchst du den ganzen Tag, um dir die Haare zu richten?«


      »Äh ... nein«, antwortete Tina. »Ich hab eigentlich gar keine Ahnung, was ich den ganzen Nachmittag allein in dem leeren Haus machen soll.«


      Jimmy hörte die Worte und bemerkte Alans Blick, doch er wusste nicht so recht, was er sagen sollte.


      »Wird ziemlich einsam«, fügte Tina an.


      Trotz der Fragen, die ihm im Kopf herumschwirrten, blieb Jimmy stumm. Eine Fantasie setzte ein, die er nicht mehr abschütteln konnte.


      Brett beobachtete die beiden und wartete darauf, dass sie sich für den Unterricht trennten. Er konnte es kaum erwarten, Tina das Video zu geben, das er für sie ausgesucht hatte. Am liebsten wäre er überhaupt die Gänge rauf und runter gelaufen und hätte gebrüllt, dass Jimmy auf Bondage-Pornos stehe.


      Die beiden standen lange vor ihrem Spind. Sie waren beide geradewegs dorthin gegangen, da Jimmy wenig davon zu halten schien, seine Schließfach zu benutzen, und stattdessen all seine Bücher von Klassenzimmer zu Klassenzimmer schleppte.


      Trottel.


      Seine Wut auf Jimmy strömte durch Bretts Adern. Er wünschte sich so sehr, einfach rüberzugehen und ihm die Fresse polieren zu können, zu schlagen, ohne sich um die Konsequenzen scheren zu müssen.


      Irgendwie gelang es ihm, sich zurückzuhalten und weiter zu warten, bis die beiden getrennter Wege gingen, Jimmy zum Naturkundeunterricht, Tina zum Mathematikbereich.


      Auf halbem Weg zum Klassenzimmer fing Brett sie ab und sagte: »Hi Süße, wie geht’s?«


      »Was willst du?«, gab sie zurück und versuchte, sich zwischen ihm und der Wand vorbeizuzwängen.


      Brett hob die Hand und legte sie an einen Spind, um ihr den Weg zu versperren.


      »Tina, richtig?«, fragte Brett.


      »Ja«, antwortete Tina. Sie setzte dazu an, auf der anderen Seite an ihm vorbeizugehen, aber er streckte die Hand aus und packte sie am Arm. »He, lass mich los!« Tina versuchte, sich ihm zu entwinden, doch sein Griff erwies sich als zu fest.


      »Nicht so eilig. Ich hab bloß eine Frage an dich. Hast du eine Ahnung, ob ich mir Jimmys Handschellen für einen Tag ausleihen könnte?«


      »Was?«


      »Wie denn, du weißt nichts davon?«, fragte Brett unschuldig.


      »Was weiß ich nicht?« Wieder wollte sie sich ihm entreißen, wieder gelang es ihr nicht.


      »Dass Jimmy ein Bondage-Fan ist und drauf steht, sich gefesselte Mädchen und Jungs anzusehen.«


      »Du bist krank«, fauchte Tina.


      »Du musst mir nicht glauben – sieh dir einfach diese Kassette an.« Er fasste in seinen Rucksack und holte eine VHS-Kassette hervor, allerdings wollte Tina sie nicht annehmen. »Wo die herkommt, gibt es noch eine ganze Menge mehr, und ich bin sicher, Jimmy zeigt dir auch seine anderen Videos, wenn du ihn danach fragst.«


      »Warum bringst du nicht dein Leben in Ordnung?«, herrschte Tina ihn an und versuchte erneut, sich von ihm loszureißen.


      Etliche andere Schüler eilten an ihnen vorbei. So gut wie niemand schenkte ihnen Beachtung, und der Rest ließ keine Absicht erkennen, einschreiten zu wollen.


      »Eigentlich sollte eher dein kleiner Freund sein Leben in Ordnung bringen«, erwiderte Brett. »Nimm die Kassette.«


      »Lass mich los!«


      »Nimm die Kassette und ich lasse dich los.«


      Tina packte seinen Arm und bohrte die Fingernägel hinein.


      Brett zuckte zusammen und ergriff ihren Rucksack. Seine Finger öffneten ihn und schoben die Kassette hinein.


      Über ihnen läutete die Glocke.


      »Viel Spaß«, sagte er und eilte davon. Vor seinem geistigen Auge sah er Menschenmengen, die seinen brillanten Schachzug bejubelten. Andere kamen herbei, um ihm die Hand zu schütteln.


      Seine Freude verflog rasch, als er auf das Klassenzimmer für den Englisch-Unterricht zusteuerte. Er hasste sowohl das Fach als auch den Lehrer und hätte nur allzu gern geschwänzt, wenn er den Kurs nicht für den Schulabschluss gebraucht hätte. Die meisten anderen hatten Englisch bereits im Vorjahr abgeschlossen. Brett war durchgefallen und musste daher mit einer Horde jüngerer Schüler zuhören, wie der dämliche Homo über all die ach so großartigen Schriftsteller laberte. Was für eine Zeitverschwendung. Wenn sie so großartig waren, warum hatte Brett dann noch nie von ihnen gehört?


      »Samantha«, sagte Megan erneut. »Versuch es wenigstens.«


      Wieder schenkte ihre Freundin ihr keine Beachtung, doch Megan hatte nicht vor, locker zu lassen.


      »Samantha, jetzt heb deinen faulen Hintern und fang an, das Seil aufzuknoten!«, brüllte Megan.


      Noch vor wenigen Stunden wäre es ihr nicht möglich gewesen, so zu schreien, aber nachdem sie von Jimmy Essen und Wasser bekommen hatte, wurde ihr Verstand allmählich ein wenig klarer. Zwar fühlte sie sich immer noch schwerfällig, und ihre Erschöpfung lastete auf ihr wie ein Steinblock auf ihrem Kopf, aber ihr Geist konnte sich wieder konzentrieren, was gut war. Besser noch, die Halluzinationen hatten vorläufig aufgehört, obwohl sie überzeugt war, dass sie eher früher als später zurückkehren würden, vor allem, wenn sie einen weiteren Tag ohne Schlaf auskommen müsste.


      »Tu es!«


      »Nein«, weigerte sich Samantha stöhnend.


      Megan konnte ihre Freundin kaum noch ertragen. Warum bemüht sie sich nicht wenigstens? Warum tut sie nicht alles in ihrer Macht stehende, um sich zu befreien?


      Hast du dich denn heute Morgen bemüht?, konterte ihre innere Stimme. Zum Glück klang diese innere Stimme nicht mehr so, als stamme sie von jemand anderem.


      Frustration überkam sie.


      Sie hatte keine Anstalten gemacht, sich gegen Jimmy zu wehren, als er sie wusch, obwohl er dabei ziemlich verwundbar gewesen wäre, besonders, als er sich bückte, um ihre Füße abzuwischen.


      Lass nie wieder einen solchen Moment ungenutzt verstreichen!


      Sie stellte sich vor, wie sie Jimmy überwältigte und umbrachte. Es war eine angenehme Fantasie, die die Visionen davon verdrängt hatte, wie ihr Vater kam und sie rettete; denn das würde nicht geschehen – was allein deine Schuld ist! Wäre ihr früher eingefallen, ihn anzurufen, als das Telefon gepiept hatte, wären Samantha und sie mittlerweile frei und Jimmy hinter Gittern. Hätte sie früher angerufen, hätte sie ihrem Vater haarklein beschreiben können, wo sich der Bunker befand, und er wäre heruntergekommen, hätte die Tür aus den Angeln getreten und sie befreit. Danach hätte er sich Jimmy vorgeknöpft.


      Mittlerweile bestand diese Möglichkeit nicht mehr, und wenn sie beide je befreit werden wollten, mussten sie es selbst in die Hand nehmen. Genauer gesagt würde Samantha die Knoten ihres Seils lösen müssen, und zwar, solange sie sich noch in dieser Position befand, die es ihr gestattete, aufzustehen und die Knoten an den Mund zu heben – Knoten, die sie aufbekommen würde, wenn sie dabei mit der nötigen Entschlossenheit vorginge.


      Sobald du frei bist, kannst du mich losbinden, und zu zweit erledigen wir Jimmy, wenn er reinkommt. Megan hatte es schon mehrmals laut ausgesprochen, seit Jimmy am Morgen zur Schule aufgebrochen war, aber ihre Freundin schien nicht fähig oder willens zu sein, ihren Part bei dem Fluchtversuch zu übernehmen.


      »Samantha! Bitte!«


      Ihre Freundin reagierte noch immer nicht.


      »Du brauchst nur aufzustehen und die Knoten mit den Zähnen zu lösen.«


      Nichts.


      »Tu es!«, brüllte Megan und bewegte sich ein Stück vorwärts, um ihre Freundin zu treten.


      Die Entfernung zwischen ihnen gestaltete es für Megans Fuß unmöglich, echten Schaden anzurichten, weil das Seil ihre Hände zurückhielt. Hätte sie sich genauso tief auf dem Boden befunden wie Samantha, sie hätte sie mühelos erreichen und härter treffen können – allerdings hätte sie sich in dem Fall gar nicht auf ihre Freundin verlassen müssen. So jedoch verkörperte Samantha ihre einzige Hoffnung, die allerdings genau wie jene, dass ihr Vater erscheinen würde, zunehmend schwand.


      »Wenn du dich nicht losbindest, sterben wir hier unten«, warnte Megan eindringlich.


      Wieder reagierte ihre Freundin nicht.


      Megan schrie.


      Ihre Stimme schallte mehrmals von den Betonwänden zurück, bevor sie verklang.


      Megan versuchte, ihre Freundin erneut mit dem nackten Fuß zu treten, doch diesmal erreichte sie Samantha gar nicht.


      Danach drohten ihr die Tränen zu kommen, aber Megan hielt sie zurück, indem sie sich mit dem Gedanken ablenkte, Jimmy zu töten.


      Wenn du ihn tötest, stirbst du.


      Aber wenigstens wäre es befriedigender, als zu warten, bis er sie umbrachte und damit ungeschoren davonkäme.


      Und sobald er tot ist und Samantha es sieht, schüttelt sie vielleicht ihre durch Angst verursachte Unterwürfigkeit ab...


      Der Schultag ging für Jimmy und Tina ziemlich schnell herum, denn sie mussten ja nur den Vormittagsunterricht besuchen.


      »Mir tut dein Bruder leid«, meinte Tina, als sie nach der Schule losgingen. »Es ist albern, dass wir so viel früher als er nach Hause dürfen.«


      »Ja, aber er hat auch nur noch drei Stunden vor sich«, sagte Jimmy ein. »Er wird’s überleben.«


      »Stimmt, drei Stunden sind wirklich nicht lange.«


      »Nein, und es gibt Schlimmeres, als sie in einem Klassenzimmer auf dem Stuhl zu verbringen.«


      Darauf folgte ein unbehagliches Schweigen.


      Die beiden verließen den Parkplatz und betraten den Gehweg, der sie um den kleinen See herum in Tinas Gegend führen würde. Jimmys Blick wanderte dabei erneut zu der Mülltonne, in die er so unbedacht die Videos geworfen hatte.


      »Was ist?«, fragte Tina.


      »Ach, nichts«, erwiderte Jimmy. »Glaubst du, deine Mutter wird verärgert darüber sein, dass du nicht hier geblieben bist?«


      »Bestimmt, aber das ist mir egal.«


      »Wieso das?«


      »Weil sie nichts anderes verdient. Als sie uns damals verließ, traf sie die Entscheidung, dass sie nicht meine Mutter sein wollte, und jetzt gibt sie sich richtig Mühe, weil das Gericht verfügt hat, dass sie eine zweite Chance bekommt. Das ist dumm. Dieses Land ist so versessen auf Blutsverwandtschaft, als bestünde dadurch wirklich eine Verbindung zwischen Menschen, aber so ist es nicht. Man hätte mich ins Haus einer Fremden stecken können, die keine Ahnung hat, wer ich bin, die nie in Illinois gewesen ist, und sie stünde mir genauso nah wie Rebecca.«


      »Puh«, meinte Jimmy nur. Er wusste wirklich nicht, was er darauf erwidern sollte.


      »Noch schlimmer finde ich, wie oft sich die Menschen in diesem Land auf die Seite der Mutter stellen, weil sie das Baby neun Monate lang ausgetragen hat, auch wenn der Vater für die Erziehung besser geeignet wäre. Hätte Rebecca gewollt, hätte sie problemlos das Sorgerecht für mich bekommen.«


      Jimmy musste an ein Mädchen aus einer seiner Klassen denken. Sie hatte einmal gesagt, sie würde eher abtreiben lassen, als ihr Kind zur Adoption freizugeben, weil sie den Gedanken nicht ertragen könnte, ihr Kind im Stich zu lassen. Damals hatte die Bemerkung ihn verwirrt, mittlerweile jedoch war er einige Jahre älter, hatte eine bessere Vorstellung von der Welt und hatte erkannt, dass sie mit dieser Einstellung nicht alleine dastand. Es war merkwürdig.


      »Aber was kannst du schon tun?«, meinte Jimmy schließlich. Kurz hatte er mit dem Gedanken gespielt, ihr die Bemerkung des Mädchens zu erzählen, aber dann hatte er sich dagegen entschieden.


      »Nichts, würde ich sagen«, erwiderte Tina.


      »Genau.«


      Links von ihnen tauchte Tinas Haus auf.


      Die beiden Jugendlichen blieben stehen.


      In Jimmys Kopf lief noch einmal Tinas Bemerkung ab, dass sie allein zu Hause sei, und er fragte sich, ob sie wollte, dass er mit hineinkäme. Wie stellte man es an, sich danach zu erkundigen? Wie ...


      »Willst du ein Weilchen mit reinkommen?«, fragte Tina.


      »Äh, wenn du meinst, dass es okay ist ...«, gab Jimmy zurück. »Ich will dich nicht in Schwierigkeiten bringen.«


      »Komm ruhig, ist schon in Ordnung«, beruhigte ihn Tina und ergriff seine Hand.


      Jimmy spürte ein angenehmes Kribbeln im Arm, während sie ihn zur Tür zog, und als sie ihn losließ, um die Tür zu öffnen, blieb ein Abdruck ihrer Finger auf seiner Haut zurück.


      Im Haus herrschte Stille.


      »Bist du sicher, dass sie nicht zu Hause ist?«, flüsterte Jimmy.


      »Rebecca!«, rief Tina.


      Jimmy zuckte zusammen.


      Keine Antwort.


      »Siehst du?«, sagte Tina und lächelte.


      Jimmy erwiderte das Lächeln.


      »Komm mit.« Sie ergriff wieder seine Hand und führte ihn die Treppe hinauf.


      Jimmys Herz raste. Würden sie Sex haben? Wollte sie Sex?


      Sonst würde sie dich wohl kaum mit nach oben nehmen, meldete sich sein Verstand zu Wort.


      Aber vielleicht doch. Vielleicht will sie mir nur ihr Zimmer zeigen.


      Wenn er etwas versuchte und sich dann herausstellte, dass sie gar keinen Sex wollte, konnte das alles ruinieren. Andererseits konnte er genauso gut alles ruinieren, wenn er nichts versuchte und sie sehr wohl Sex wollte.


      »Mein Zimmer in Glen Ellyn war besser«, sagte Tina, als sie eintraten.


      Jimmy sah sich um und meinte: »Sieht doch cool aus.«


      »Glaub mir, das ist es nicht.« Sie warf ihren Rucksack in die Ecke und setzte sich aufs Bett.


      Jimmy blieb stehen, unsicher, wie er sich verhalten sollte.


      »Setz dich zu mir«, lud Tina ihn ein.


      Jimmy kam ihrer Aufforderung nach und nahm einige Zentimeter neben ihr Platz.


      Tina schloss die Lücke rasch, und ohne Vorwarnung berührte ihr Bein das seine. Das dadurch entstehende Kribbeln empfand er als deutlich stärker und noch angenehmer als jenes, das er kurz zuvor bei ihrer Berührung seiner Hand verspürt hatte.


      Jimmy wusste nicht, was er tun sollte. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie er sie umarmte und küsste und sie sanft aufs Bett drückte, während ihre Hände ihn berührten und gleichzeitig die hinderliche Kleidung zwischen ihnen entfernten.


      Allerdings blieb dieses Geschehen in seinem Kopf, und statt einen ersten Schritt zu wagen, saß er nur regungslos da.


      Tu etwas!, brüllte er sich innerlich an.


      Nichts geschah.


      Stille kehrte ein.


      Küss sie einfach oder berühr ihr Bein oder fass ihr an die Brust.


      Jimmy hob eine Hand, um Letzteres zu tun, zog sie jedoch gleich wieder zurück. Die Angst davor, sie zu verärgern, überwältigte ihn.


      Tina beobachtete, wie sich die Hand hob, und dachte: Na also, er tut es. Dann jedoch musste sie mit ansehen, wie sich die Hand wieder zurückzog, und sie spürte, wie sie verzagte. Er würde nichts versuchen.


      Tu du es doch!


      Sie brauchte dafür nur den Arm auszustrecken und ihn zu berühren, vielleicht die Hand auf seinen Schritt zu drücken, der eine unübersehbare Ausbuchtung aufwies, und zu reiben anfangen. Dann würde er endlich begreifen, wonach ihr der Sinn stand, und das Heft in die Hand nehmen, seinen Körper an ihren pressen und das Liebesspiel zwischen ihnen anbahnen.


      Berühr ihn endlich!


      Zuerst bewegte sich ihre Hand nicht, dann jedoch legte Tina sie sanft auf seinen Oberschenkel und sagte: »Ich mag dich sehr, Jimmy.«


      Er antwortete nicht sofort, und als er es tat, stockte seine Stimme. »Ich ... ich mag dich auch.«


      Ihre Hand streichelte sein Bein ein wenig, dennoch unternahm er seinerseits keinen Versuch, die Dinge in Gang zu bringen.


      Geh näher ran!


      Sie ignorierte den inneren Ruf, da sie wollte, dass er das Kommando übernahm – sie wollte es nicht nur so, sie brauchte es.


      Küss ihn.


      Dazu konnte sie sich überwinden, und sie beugte sich rasch zu ihm, um die Lippen auf seinen Mund zu drücken.


      Jimmy schien überrascht und wich erst zurück, als sich ihre Lippen berührten, dann jedoch beugte er sich näher und erwiderte den Kuss. Seine Hand wanderte hoch und legte sich auf ihren Hinterkopf, hielt ihn fest, damit er sie inniger küssen konnte. Mittlerweile presste er die Lippen kräftig auf ihre.


      Nach wenigen Sekunden musste sich Tina zurückziehen.


      Jimmy schaute überrascht drein und platzte hervor: »Es tut mir leid.«


      »Nein, ist schon gut.«


      Jimmy erhob sich vom Bett. »Ich sollte ... Ich ...«


      Tina ergriff seine Hand und zog ihn zurück zu sich. »Das hat mir gefallen, Jimmy«, sagte sie.


      »Wirklich?«


      »Ja.« Sie packte ihn vorn am Bund seiner Jeans. »Es hat mir sehr gefallen.«


      Danach stand sie auf, schmiegte sich an ihn und küsste ihn. Unten spürte sie, wie seine Erektion gegen sie drückte, und schob verstohlen eine Hand in seine Jeans, um ihn zu berühren.


      Jimmy erschauderte, dann übernahm er ohne Vorwarnung das Kommando und drückte sie zurück aufs Bett. Zuerst hielten seine Hände wieder ihren Kopf, während er sie küsste, dann wanderten sie tiefer, um andere Teile ihres Körpers zu erkunden. Seine Fingerspitzen kribbelten, als sie zärtlich kreuz und quer über Tinas empfindsamste Regionen strichen.


      Was danach folgte, war erstaunlich und kam völlig unerwartet. Als es vorbei war, fühlte sich Tina durch und durch ausgelaugt und konnte sich kaum noch rühren.


      Jimmy lag danach lange neben Tina, zufrieden und zugleich wütend, allerdings nicht auf Tina, sondern auf sich selbst, weil er so sehr genossen hatte, was gerade geschehen war. Doch es lag nicht wirklich daran. Vielmehr an dem Vergnügen, das er empfunden hatte, im Vergleich zum Mangel an Vergnügen, den ihm Samantha und Megan bescherten. Eigentlich hätte ihm das, was er mit denen anstellen konnte, mehr Freude bereiten sollen als das, was er gerade getan hatte – immerhin hatte er jahrelang davon geträumt.


      Es ergab keinen Sinn.


      Beim Liebesakt zwischen Tina und ihm waren absolut keine Fesselspiele vorgekommen, dennoch hatte er in dem Moment, als sie die Finger um seinen Penis legte und ihn langsam zu streicheln anfing, während sie ihn küsste, auf Anhieb gewusst, dass ihm der großartigste Augenblick seines Lebens bevorstand und sein Orgasmus intensiv ausfallen würde.


      Dann hatte sie ihm einen geblasen und mit einer Hand seinen Schwanz gehalten, während die andere seine Hoden streichelte, bevor sie ihm schließlich ein Kondom übergestreift, sich auf ihn gesetzt, seinen Penis in ihre Muschi eingeführt und ihn geritten hatte, bis er kam – Gott, danach hätte er als überglücklicher Mann sterben können. Es war schlichtweg unglaublich gewesen.


      Und wenn sie dabei noch gefesselt wäre und ihr einziges Ziel darin bestünde, mich zu befriedigen, während sie selbst auch Vergnügen daran hätte, was ich mit ihr anstelle ... So musste es im Himmel sein.


      Aber wie soll ich sie dazu bringen, das zu tun?


      Was, wenn ich sie vertreibe, indem ich sie frage, und sie nie wieder das mit mir macht, was wir gerade getan haben?


      Was aber, wenn es ihr doch gefiele und sie völlig devot veranlagt ist wie die Mädchen in den Videos, die ich mir immer ansehe?


      Die Fragen nagten an ihm, während er neben Tina lag. Sein Körper fühlte sich einerseits vollkommen befriedigt an, sehnte sich jedoch merkwürdigerweise zugleich nach mehr. Zwar wollte er im Augenblick keine zweite Runde, aber er wusste, dass er es wieder tun wollte und wieder und wieder.


      Mit Handschellen.


      Gott, wie sollte er Tina je eine solche Frage stellen?


      Sie würde ihn für verrückt halten.


      Auch Tina lag da, verblüfft darüber, was sich gerade abgespielt hatte, wenngleich ihr keine Gedanken an Fesselspiele durch den Kopf gingen – das sollte erst später folgen. Stattdessen fühlte sie sich überwältigt davon, was Jimmy mit seinen Fingern anzustellen wusste und mit welcher Leichtigkeit er ihr dadurch einen Höhepunkt nach dem anderen beschert hatte. Letztlich konnte sie nicht mehr und ergriff seine Hand, als sein Daumen mit ihrer Klitoris spielte. Sein Zeige- und Mittelfinger steckten in ihr, und sie zog sie heraus.


      Einen Moment lang schaute er verwirrt drein, aber sie drückte ihn auf den Rücken und rutschte in der Hoffnung, ihm genauso viel Wonne zu bereiten wie er ihr, zwischen seine Knie. Dafür öffnete sie seine Hose und zog sie ihm zusammen mit der Unterwäsche die Beine hinab. Überrascht, aber auch beeindruckt nahm ihr Blick seinen rasierten Intimbereich zur Kenntnis – als sie ihn zuvor angefasst hatte, war es ihr gar nicht aufgefallen. Durch die fehlende Behaarung änderte sie spontan ihre Pläne darüber, was sie mit ihm machen wollte. Eigentlich hatte sie nur die Hand verwenden und seine Eichel so bearbeiten wollen, wie sie in der Cosmo darüber gelesen hatte, dann jedoch beschloss sie, herauszufinden, wie es sich anfühlte, den Mund darüber zu stülpen – der Abscheu davor löste sich dadurch, dass er so glatt war, vollkommen auf.


      Natürlich spielten auch ihre Hände nach wie vor mit ihm– durch seine beeindruckende Schwanzlänge war dafür genug vorhanden. So bearbeitete sie ihn gute 15 Minuten lang, und seine Knie zuckten dabei häufig wegen der Intensität seiner Empfindungen.


      Als sie schließlich aufhörte, nachdem ihre Lippen und Hände ihn mehrfach beinah zum Orgasmus gebracht hatten, holte sie ein Kondom aus ihrer Handtasche hervor, streifte es behutsam über seine Erektion und dachte nur: Jetzt ist es so weit.


      Ein kurzer, scharfer Schmerz durchzuckte sie, als sie sich auf ihn setzte und sein großer Fickprügel langsam, aber sicher ihr Jungfernhäutchen zerriss. Danach ließ das Vergnügen das kurze Brennen rasch vergessen, und sie bewegte sich auf und ab. Ihren athletischen Beinen gelang es mühelos, ihre Hüften so zu lenken, dass er nie herausrutschte. Anfangs blieb sie rittlings auf ihm sitzen, doch nach mehreren Minuten legte sie sich mit seinem Ständer immer noch in ihr so auf ihn, dass ihr Busen gegen seine Brust drückte und ihre Lippen auf dieselbe Höhe mit seinen gelangten. Sie küssten sich und küssten sich, während Tina das Becken vor- und zurückschob; durch die neue Position stieß sein Schwanz gegen andere Bereiche in ihr – unglaublich empfindsame Bereiche.


      »Oh Gott«, presste Jimmy irgendwann hervor, und seine Knie bäumten sich gegen sie auf. »Ich komme gleich!«


      »Gib’s mir!«, rief sie zurück. »Gib’s ...« Sie spürte die Wärme durch das Kondom und fürchtete einen Moment lang, es könnte gerissen sein, doch als sie von ihm glitt, sah sie, dass es nach wie vor sein Glied umhüllte. Allerdings hatte er so heftig gespritzt, dass ein Teil des Samens den Schaft herabgeflossen war und um den Rand des Gummis hervorquoll.


      Danach hatte sie das Kondom heruntergezogen und in den Abfalleimer geworfen – den sie verfehlte –, die Decke unter ihnen hervorgezogen und über ihre Körper ausgebreitet und die Arme um Jimmy geschlungen.


      »Das war Wahnsinn«, hauchte sie, während sie sich an ihn schmiegte.


      »Ja«, bestätigte Jimmy.


      Danach wurde lange Zeit nichts mehr gesprochen, denn es bedurfte keiner weiteren Worte.


      Auf dem Heimweg schaute Alan zu Tinas Haus und überlegte, ob sich Jimmy und Tina darin aufhielten, und falls ja, ob sie Spaß miteinander hatten. Bei dem Gedanken trat ihm ein Lächeln ins Gesicht, das jedoch verblasste, als er sich Jimmy und Tina zusammen im Bett vorstellte. Igitt. Darüber wollte er nun wirklich nicht näher nachdenken – nicht, solange Jimmy im Spiel war.


      Für Tina galt dies ganz und gar nicht. Tatsächlich malte er sich hin und wieder aus, wie es sein müsste, mit ihr zusammen zu sein, vor allem wenn er auf dem Boden der Duschwanne saß. Sie war wunderschön, hatte einen tollen Body, war aber nicht eingebildet; und er wusste, im Bett würde man Spaß mit ihr haben, weil sie nicht zu schüchtern oder zu verlegen wäre, Dinge auszuprobieren.


      Das war das Ärgerliche an den Mädchen in der High School – zumindest an jenen, mit denen er Sex gehabt hatte. Sie waren alle unglaublich einfallslos und dachten, beim Sex ginge es nur darum, dass ein Kerl sein Ding in sie reinsteckt und drauflos rammelt. Alan wusste es besser. Außerdem wusste er, dass es Dinge gab, die High-School-Pärchen tun konnten, Dinge, die unvorstellbares Vergnügen bereiteten, und zwar ohne das Risiko einer Schwangerschaft; Dinge, über die im Gesundheitsunterricht gesprochen werden sollte, statt diese dämliche ›Enthaltsamkeitstheorie‹ zu verherrlichen. Teenagern Enthaltsamkeit zu predigen war ungefähr so, wie wenn man einen Menschen mit Dünnschiss aufforderte, einfach die Kacke zurückzuhalten. Kurzum: lächerlich.


      Ein Streifenwagen fuhr an ihm vorbei, während er vor sich hinmarschierte. Der Deputy – Alan konnte nicht erkennen, um wen es sich handelte – machte keinen Hehl daraus, dass er Alan anstarrte.


      Alan winkte.


      Seit die Tochter des Sheriffs verschwunden war, zeigte die Polizei starke Präsenz, dennoch hatten sich keine bedeutenden neuen Entwicklungen ergeben. Gerüchten zufolge sollten demnächst Suchtrupps losgeschickt werden, die den Wald und die Felder nach Leichen durchforsten sollten. Warum man das nicht längst getan hatte, verstand Alan nicht. Er hoffte, es würde einen triftigen Grund dafür geben, bezweifelte es allerdings. Außerdem sagte ihm sein Bauchgefühl, dass diese beiden Vermisstenfälle Sheriff Reeds Karriere ruinieren würden. Die Leute beschwerten sich bereits lauthals darüber, wie er die Dinge bislang gehandhabt hatte, und bei der nächsten Wahl würden sie sich an ihre Unzufriedenheit erinnern.


      Ein weiterer Deputy fuhr vorbei, als er sich dem Haus näherte. Unwillkürlich fragte sich Alan, ob beim morgigen Abschlussball auch ein großes Polizeiaufgebot anwesend sein würde. Er hoffte nicht, denn er wollte versuchen, mit Rachel irgendwo allein zu sein, um ein wenig mit ihr rumzumachen. Er hatte heute im Kunstunterricht einige Andeutungen in diese Richtung gemacht, und sie hatte ihn mit einer Reihe von Äußerungen des Typs ›Vielleicht‹ und ›Wir werden sehen‹ scharfgemacht.


      Vielleicht werden wir ja sehen, ob du in der Lage bist, meinem Charme zu widerstehen, dachte Alan lächelnd.


      Ein Bild von ihr, wie sie ihr Kleid runterzog, um zweifellos wunderschöne Brüste zu entblößen, begleitete ihn den restlichen Weg nach Hause.


      »Jimmy, bist du hier?«, rief er.


      Keine Antwort.


      Sein Lächeln wurde breiter. Ob Jimmy es wirklich gerade mit Tina trieb? Falls ja, freute er sich für seinen Bruder, obwohl er wiederum nicht zu genau darüber nachdenken wollte.


      Die Vision von Rachel mit heruntergezogenem Kleid kehrte zurück. Der Gedanke gefiel ihm immer besser, während Alan durchs Haus ging, sich einen Snack holte und sich vor den Fernseher setzte.


      Es lief nichts Gutes, also schaltete er auf einen Nachrichtensender, um zu sehen, ob es etwas Neues über die vermissten Mädchen gab. Die Story wurde mit keinem Wort erwähnt. Wäre nicht so ein Aufheben um die Ölkatastrophe und um die Frage, wer dafür verantwortlich war, gemacht worden, dann hätten vielleicht einige Sender in Chicago Interesse bekundet und die dreieinhalbstündige Fahrt nach Süden auf sich genommen, aber Entführungen und Vermisstenfälle schienen im Augenblick nicht von Belang zu sein.


      Megans Handgelenke kreischten, als sie absichtlich die Beine in die Luft hob, um sie mit so viel Urin wie möglich zu bedecken, wenn sie pinkelte. Leider gelang es ihr in dieser Position nicht, die Blase zu entleeren, und schließlich senkte sie die Beine wieder, sehr zur Erleichterung ihrer Arme. Alternativ lehnte sie sich nur zur Seite, damit nicht alles einfach auf den Boden spritzen würde. Die Haltung war zwar nicht perfekt, und sie verschwendete viel Harn, aber es lief auch eine Menge ihr nacktes Bein hinab. Die dunkelgelbe Flüssigkeit wirkte geradezu zäh, als sie sich den Weg des geringsten Widerstands bahnte.


      Nachdem Megan fertig war, konnte sie nur noch abwarten und hoffen, dass Jimmy darauf genauso wie an diesem Morgen reagieren würde, als er ihre Beine gewaschen hatte. Auch Besorgnis stellte sich ein, zusammen mit ein wenig Abscheu darüber, was sie gerade getan hatte, obwohl es ihr unter Umständen das Leben retten konnte.


      Nur, wenn dein Timing perfekt ist, mahnte sie sich. Du hast nur einen Versuch und falls du versagst ...


      Sie schaute zu Samantha und wusste, was ihre Freundin wegen ihres Fluchtversuchs durchmachen musste, würde wahrscheinlich gar nichts im Vergleich dazu sein, was Jimmy mit ihr anstellen würde.


      Nach einer Weile wurden Jimmy und Tina hungrig, und sie verließen das behagliche Bett, um in die Stadt zu gehen. Sie aßen in einem Sandwich-Lokal, das während der Mittagspause in der Schule oft von Teenagern besucht wurde, sich an diesem Nachmittag jedoch ziemlich ruhig präsentierte. So hatten sie eine angenehm heimelige Atmosphäre und konnten darüber reden, was sie gerade getan hatten. Zuerst umtänzelten sie das Thema vorsichtig, aber nach einer Weile kamen sie in Fahrt und stürzten sich geradezu darauf. Es war toll.


      Danach gingen sie Händchen haltend nach Hause.


      »Du musst mich nicht bis zu mir begleiten«, sagte Tina, als sie in die Nähe seines Hauses gelangten, das der Innenstadt näher als ihr Haus lag. »Ich komme schon klar, und ich weiß, dass du müde bist.«


      »Ich bin wirklich müde, du hast mich echt ausgelaugt« –er lächelte – »aber ich verbringe unheimlich gern Zeit mit dir und will dich bis vor die Tür begleiten.«


      Tina erwiderte das Lächeln und ließ sich gern von ihm nach Hause bringen. Dort angekommen, küsste er sie zum Abschied – ein langer, leidenschaftlicher Kuss, der sie warm und elektrisiert zurückließ. Danach beobachtete er noch, wie sie hineinging.


      Drinnen trat Tina ans Fenster und sah ihm nach, als er den Heimweg antrat. Dabei fragte sie sich, warum er von ihrem Haus nach rechts statt nach links abbog. Doch sie glaubte, dass er vielleicht ein wenig allein sein wollte und deshalb einen Umweg machte. Offenbar fühlte er sich nicht ganz so erledigt von ihrem nachmittäglichen Treiben. Ohne einen weiteren Gedanken darüber zu verlieren, ging sie in ihr Zimmer.


      Dort fiel ihr Blick auf das Kondom, das es nicht in den Abfalleimer geschafft hatte. Sie hob es auf und musste dabei erneut daran denken, was sie getan hatten und wie schön es gewesen war.


      Jimmy ist ein toller Typ.


      Erfüllt von Schwärmereien über ihn legte sie sich wieder ins Bett.


      Jimmy ging nicht gleich nach Hause, weil er wusste, dass Alan inzwischen dort sein würde, und er wollte nicht heimkommen und gleich danach wieder aufbrechen. Ursprünglich hatte er vorgehabt, erst abends zum Bunker zu fahren, doch nun wollte er es rasch hinter sich bringen, zumal er wusste, wie verdächtig es erscheinen würde, sollte er wieder kurz vor Einbruch der Dunkelheit in der Nähe des Hood-Grundstücks erwischt werden.


      Wahrscheinlich habe ich mich so schon verdächtig genug gemacht.


      Deshalb hatte er beschlossen, erst zur Schule zurückzugehen statt direkt zum Hood-Haus. So konnte er bis zu seinem Ziel den Weg durch den Wald benutzen. Zwar handelte es sich dabei um einen einfachen, weithin bekannten Pfad, den man jedoch von der Straße aus nicht einsehen konnte. Er bezweifelte, dort von der Polizei gesichtet zu werden. Ebenso bezweifelte er, dass er unterwegs sonstigen Leuten begegnen würde – die Angst, ebenfalls entführt zu werden, hielt die Menschen von Orten wie dem Wald fern, was Jimmy in die Karten spielte.


      Was soll ich mit Samantha und Megan machen?


      Die Frage geisterte ihm schon durch den Kopf, seit Tina und er das Sandwich-Lokal verlassen hatten. Ein Teil von ihm wollte die Mädchen einfach umbringen und entsorgen, so wie die Bondage-Videos. Ein anderer Teil seiner selbst hielt das für keine gute Idee, weil seine speziellen Neigungen bestimmt wieder nach Befriedigung verlangen würden – es sei denn, Tina stünde auch auf Fesselsspiele.


      Aber würde das reichen, um sein Verlagen zu stillen?


      Die Vorstellung, dass sie ihm bereitwillig erlauben würde, sie zu fesseln, fand er geil ... gleichzeitig jedoch gefiel ihm vor allem der Aspekt der Hilflosigkeit eines Mädchens. Andererseits hatte der Enthusiasmus, den Tina heute gezeigt und der ihm unvorstellbares Vergnügen bereitet hatte, einiges für sich. Samantha und Megan ließen keinen solchen Enthusiasmus erkennen. Ihnen lag nichts daran, ihn zu befriedigen und höchstwahrscheinlich würde sich daran nie etwas ändern.


      Außer, ich dressiere sie darauf, nur an mein Vergnügen zu denken.


      Wäre das überhaupt möglich?


      Konnte er sie in Sexsklavinnen verwandeln, deren einziges Ziel im Leben darin bestand, ihn glücklich zu machen?


      Konnte er sie so sehr brechen, dass er die Tür offen lassen könnte, ohne dass sie fliehen würden? Natürlich nur theoretisch, denn er war nicht so dumm, in der Praxis ein solches Risiko einzugehen.


      Oder soll ich sie einfach umbringen?


      Vor seinem inneren Auge sah er, wie sie beide am Hals baumelten, wie ihre Gesichter rot anliefen, während ihre Beine austraten und ein gequältes Röcheln über ihre Lippen drang. Aus Online-Schilderungen – im Internet gab es jede Menge Plattformen, die sich mit Atemkontrolle beschäftigten – wusste er außerdem, dass ihre Mösen dabei richtig eng werden würden; wenn zu dem Zeitpunkt sein Schwanz in ihnen steckte, würde sich das großartig anfühlen.


      Die Vorstellung machte ihn geil, obwohl er an dem Tag bereits abgespritzt hatte, und wäre der Marsch durch den Wald ein Wettrennen mit knappem Ausgang gewesen, hätte man auf dem Zielfoto als Erstes seinen Ständer gesehen.


      Wenn ich Samantha am Hals aufhänge, würde Megan mir dann einen blasen, um ihr Leben zu retten?


      Da er mittlerweile wusste, wie geil es war, den Schwanz gelutscht zu bekommen, sehnte er sich danach, es erneut zu erleben. Er wollte wissen, wie es wäre, im Mund abzuspritzen. Er wollte beobachten, wie die Mädchen sein Sperma kosteten, wie sie zwischen den Lippen damit spielten, bevor sie es letztlich hinunterschluckten.


      In seiner Erinnerung sah er, wie ihm Tina das Kondom überstreifte und ihn in sich schob. Anfangs hatten ihre Finger leichte Schwierigkeiten, ihn in die richtige Position zu bringen, doch letztlich fand sie ihre Fickspalte und nahm ihn vollständig auf. Es hatte sich toll angefühlt, wenngleich nicht so herrlich wie die Lippen und die Hände, dennoch war er aus irgendeinem Grund ziemlich schnell gekommen. Er wusste nicht, warum.


      Vor ihm lichteten sich die Bäume, als er sich dem Hood-Haus näherte. Jimmy verlangsamte die Schritte und rückte vorsichtig weiter vor. Er wollte sich vergewissern, dass sich niemand in der Umgebung aufhielt, bevor er in Sichtweite des Hauses käme.


      Alles schien ruhig zu sein.


      Trotzdem blieb er auf der Hut, verließ den Pfad und schlich zwischen den Bäumen hindurch, bis er sich auf Höhe des Schuppens befand. Erst dort wagte er sich heraus, wodurch er das Risiko verringerte, dass jemand zufällig vorbeigehen und ihn sehen würde.


      Megan befand sich in einer Art Dämmerzustand, als sich die Tür schließlich später an jenem Nachmittag öffnete – eine gefühlte Ewigkeit, nachdem sie sich angepinkelt hatte. Aufgrund ihrer anhaltend unerträglichen Lage schienen sowohl ihr Geist als auch ihr Körper außerstande zu sein, sich über längere Zeiträume zu konzentrieren. Außerdem hatte sie kurz nach dem Pinkeln einiges an Energie dafür verschwendet, wütend auf Samantha zu sein. Der Ekel über die eigene Handlung hatte sie überwältigt und Zorn hervorgebracht, weil sie der Ansicht war, sie hätte es sich ersparen können, wenn Samantha ihrer Aufforderung nachgekommen wäre und die Knoten mit dem Mund gelöst hätte. Samantha hatte nicht gekämpft, aber genau das war nötig, denn Megan hatte in Gedanken beide Seiten durchgespielt. Immer noch schalt sie sich dafür, überhaupt erst in Jimmys Falle getappt zu sein – und dafür, dass sie ihren Vater nicht früher angerufen hatte, als noch die Gelegenheit dazu bestand.


      Für letzteren Fehler schämte sie sich am meisten – nicht nur, weil sie dadurch die Chance vertan hatte, Samanthas und ihre Tortur zu beenden, sondern auch, weil es einer jener seltenen Momente von Leben und Tod gewesen sein mochte, den sie völlig vermasselt hatte. Und sie dachte dabei nicht nur an ihr Leben, sondern auch an das von Samantha. Sollte ihre Freundin sterben – und so wie es aussah, würde das nicht mehr lange auf sich warten lassen–, wäre sie dafür verantwortlich. Nicht in dem Sinn, dass sie den Abzug gedrückt hatte, trotzdem konnte sie ihre Verantwortung nicht abstreiten.


      Sich anzupissen, sollte ihre Wiedergutmachung werden, doch das würde nur funktionieren, wenn es Samantha dazu anspornte zu handeln. Wenn nicht ...


      Megan wollte gar nicht daran denken, was in dem Fall geschehen würde. Wenn sie Jimmy tötete und Samantha trotzdem in ihrem komaähnlichen Zustand bliebe, würden sie beide jämmerlich verrecken.


      Diese Gedanken gingen ihr zwar nicht durch den Kopf, als Jimmy schließlich eintrat, allerdings waren sie auch nicht ganz verschwunden. Sie hatten sich lediglich tief in sie eingebrannt.


      Jimmy verzog wegen des Gestanks im Raum das Gesicht.


      Megan wusste nicht, ob es an dem frisch getrockneten Urin an ihrem Bein und am Boden lag oder am allgemeinen Mief von zwei Menschen, die hier unten hausten, und den er erst an diesem Morgen zu vertreiben versucht hatte.


      Die Frage wurde schnell beantwortet.


      »Hat sie sich schon wieder angepisst?«, fragte Jimmy und nickte in Samanthas Richtung.


      »Nein«, antwortete Megan und senkte den Blick, als schäme sie sich. »Das war ich.«


      Jimmy blickte auf ihr Bein. »Warum hast du nicht den Eimer benutzt?« In seiner Stimme lag Verärgerung, allerdings auch etwas anderes, das seine Wut dämpfte. Nur wusste sie nicht, was.


      »Ich ...«, setzte sie an.


      »Gottverdammt noch mal, ich hab ihn hier gelassen, damit ich euch nicht jeden verfickten Tag waschen muss!«


      »Tut mir leid«, brüllte Megan zurück. Tränen quollen ihr aus den Augen. »Ich hatte den Eimer völlig vergessen. Ich bin einfach so erschöpft vom ständigen Stehen. Ich ...« Kurz fragt sie sich, ob sie für ihr Gewinsel bestraft werden würde. »Kannst du es bitte wegmachen? Ich tu’s auch nicht wieder, versprochen.«


      Jimmy starrte sie mehrere Sekunden lang an.


      »Ich werde dafür sorgen, dass du dein Versprechen hältst. Ich glaube nämlich, du hast dich absichtlich angepinkelt, um mich davon abzuhalten, dich zu ficken – nur wird das nicht funktionieren. Von jetzt an werde ich dich jedes Mal ficken, wenn ich herkomme, ganz gleich, wie abstoßend du dich machst.« Damit ging er nach hinten, um den Waschlappen zu holen, den er am Morgen ins Spülbecken gelegt hatte. Er befeuchtete ihn und kehrte damit zurück.


      Mit rasendem Herzen wartete Megan darauf, dass er sich bückte und anfing, ihr Bein zu waschen.


      Nur diese eine Chance!


      Jimmy ergriff den kalten Waschlappen und begann, damit ihr Bein abzuschrubben, wobei er mit einer Hand absichtlich fest zudrückte, während er mit der anderen das Bein festhielt.


      Einen Moment lang fürchtete Megan, er würde es die ganze Zeit nicht loslassen, dann jedoch kniete er sich hin, um an ihren Knöchel zu gelangen, und zog die Hand weg.


      Jetzt!


      Jäh schritt ihr schlaffer Körper zur Tat, schlang die Beine um Jimmys Hals und zog ihn direkt in ihren Schritt.


      Im einen Moment beugte sich Jimmy vor, um Megans Fuß zu waschen, im nächsten hatte sie die Beine um seinen Hals geschlungen und würgte ihn, presste seinen Mund direkt auf ihre nackte Fotze, während er nach Luft rang.


      Es ging schnell – so schnell, dass Jimmy keine Chance hatte, die Situation zu verarbeiten. Stattdessen reagierte er instinktiv und versuchte verzweifelt, mit den Händen ihre Beine wegzudrücken. Leider erwiesen sich seine Arme trotz seiner Kraft und ihres geschwächten Zustands als kein Gegner für ihre Oberschenkel. Je mehr er zerrte, desto enger schien ihre Umklammerung zu werden, fast so, als kämpfe sie gegen seine Versuche an, indem sie fester zudrückte.


      Ohne nachzudenken, grub er die Fingernägel in ihre Haut und kratzte nach unten, grub mit den Nägeln Furchen wie ein Traktor, der festgestampfte Erde aufreißt.


      Megan schrie auf, ließ aber nicht locker.


      Jimmy spürte, wie sich ihre Haut unter seinen Fingernägeln sammelte, trotzdem löste sich die Beinklammer nicht.


      Am Rand seines Blickfelds setzte eine verschwommene Dunkelheit ein. Gleichzeitig hörte er, wie seine Lippen Luft einzusaugen versuchten, aber nur Schamhaare und mit Schweiß vermischte Körperflüssigkeiten bekamen.


      »Stirb, du Scheißkerl!«, schrie Megan.


      Ihre Beine verstärkten den Druck noch mehr.


      Jimmy versuchte, ihr in die Nieren zu schlagen, brachte jedoch nicht genug Kraft dafür auf. Dann versuchte er, nach ihren Augen zu greifen, erreichte sie aber nicht.


      Ihre Beine pressten weiter zu, und plötzlich füllte die Dunkelheit sein gesamtes Blickfeld aus.


      Seine Arme fuchtelten umher, tasteten nach irgendetwas, ohne etwas zu finden.


      Die Dunkelheit verdichtete sich.


      Seine Lunge brüllte nach Luft.


      Seine Arme ruderten weiter hilflos umher.


      Über sich hörte er Gelächter.


      Ein schreckliches, trockenes Röcheln drang über seine Lippen.


      Urin flutete seine Hose.


      Es schien, vorbei zu sein, gleich würde er sterben ...


      Dann stießen seine Knöchel gegen etwas Hartes, etwas, das metallisch pochte, als er es traf. Ohne nachzudenken, packte er den Gegenstand und schwang ihn nach oben.


      »Stirb, du Scheißkerl!«, schrie Megan. Ihre Lippen bewegten sich dabei ohne bewusstes Zutun ihres Verstands, der sich ausschließlich darauf konzentrierte, trotz der Schmerzen in den Handgelenken die Beine fest zusammenzupressen – Schmerzen, die immer schlimmer wurden, weil Jimmy ihren Körper zusätzlich schwerer machte.


      Darauf folgte ein schauerliches Gelächter, das sie unbewusst ausstieß, ohne überhaupt zu bemerken, dass es von ihr stammte.


      Jimmys Gegenwehr ließ allmählich nach.


      Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie ihn schon umklammerte, doch sie wusste, dass sie den Druck noch lange aufrechterhalten musste, nachdem er bereits bewusstlos zu sein schien, um die Gefahr auszuschließen, dass er es nur vortäuschte.


      Um ihren Gedanken Nachdruck zu verleihen, pressten sich ihre Beine noch fester zusammen, noch fester und noch fester. Dabei dachte sie, wie viel einfacher es wäre, wenn sie ihm das Genick bräche, statt ihn zu erwürgen. Der zusätzliche Kraftaufwand ihrer Muskeln ließ Schmerzen in den Kratzern aufflammen, die seine Fingernägel verursacht hatten, und es quoll mehr Blut aus den Verletzungen, doch sie achtete nicht darauf. Sobald sie frei wäre, würden die Kratzer nur noch kleine Ärgernisse sein, die ihr Glück nicht ansatzweise beeinträchtigen könnten.


      Dann kam etwas auf sie zugeflogen – etwas Großes.


      In letzter Sekunde veruchte sie auszuweichen, doch es gelang ihr nicht, und sie spürte, wie alles aus ihrem Geist entwich, als der Gegenstand in ihr Gesicht krachte. Ihre Nase knirschte deutlich hörbar, als das Objekt die Knorpel brach, und durch ihren Schädel hallte ein schweres Dröhnen, das ihre Gedanken zersprengte.


      Megan spürte, wie sich die Muskeln in ihren Beinen lockerten, obwohl ihr Verstand krampfhaft versuchte, den Druck aufrechtzuerhalten.


      Dann traf sie ein weiterer Schlag.


      Dann folgte Schwärze.


      Nach dem zweiten Schlag fiel Jimmy zu Boden. Sein linkes Knie und sein rechtes Fußgelenk verhedderten sich und fingen den Großteil der Wucht des Aufpralls auf. Der Metalleimer folgte ihm auf den Boden. Der Lärm hallte durch den kleinen Raum, als ihm der Eimer aus den Fingern entglitt und scheppernd über den Zementboden rollte.


      Einen Moment lang blieb er auf den Knien hocken und versuchte, Körper und Geist in den Griff zu bekommen, dann geriet ein Fuß in sein Blickfeld und krachte in sein Gesicht – zwar nicht heftig, aber es genügte, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er kippte zur Seite und robbte weg. Sein linkes Knie brüllte jedes Mal schmerzerfüllt auf, wenn er sich damit vom Boden abstieß.


      Die schwere Metalltür beendete seinen Rückzug. Statt sich aufzurappeln und aus dem Bunker zu flüchten, ließ sich Jimmy kraftlos auf die Seite fallen, schloss die Augen und sog einen tiefen Atemzug nach dem anderen ein.


      Lange lag er da, konnte kaum begreifen, was soeben geschehen war. Er konzentrierte sich nur darauf, wieder atmen zu können. Das Brennen der Luft in seiner wunden Kehle empfand er als willkommenen Schmerz, weil er bedeutete, dass er noch lebte.


      Du hast noch jeden Fluchtversuch überlebt.


      Darüber dachte Jimmy einige Sekunden lang nach, dann verdrängte er die Worte aus seinem Geist. Später sollte der Gedanke zurückkehren, und er würde eingehender darüber nachgrübeln, doch vorläufig interessierte ihn nur, sich zurückzulegen und tief durchzuatmen. Nichts anderes zählte.


      Oh Gott!, dachte Tina, als sie sich das Video ansah, das Brett ihr gegeben hatte. Ihre Augen hatten nicht mit einem solchen Anblick gerechnet, und ihre Finger tasteten panisch nach der Stummschaltetaste, damit ihre Mutter nicht die Schreie hören würde, die vom Bildschirm dröhnten.


      Rasch setzte Abscheu ein und lenkte ihre Finger zur STOPP-Taste.


      Warte.


      Sie sah weiter hin, als sie im Verlauf der Szene eine eigenartige Faszination beschlich.


      Kurz darauf schaltete sie aus, da die Abscheu überwog. Darauf folgte Wut, und mehrere Minuten lang überlegte sie hin und her, ob sie zu Brett nach Hause gehen und ihn fragen sollte, warum er ihr die verfluchte Kassette gegeben hatte.


      Die zunehmende Dunkelheit draußen ließ sie von dem Vorhaben Abstand nehmen. Wieso sollte sie wegen einer albernen Videokassette das Risiko eingehen, so wie die beiden vermissten Mädchen zu enden?


      Warum hat Brett solche Videos?


      Das Schwein hatte gesagt, die Kassette gehöre Jimmy, doch dabei handelte es sich wahrscheinlich um eine Lüge, die Jimmy schaden sollte, denn das schien geradezu Bretts Lebensinhalt zu sein.


      Außerdem: Falls sie Jimmy gehörte, wie sollte Brett davon erfahren haben? Es ergab keinen Sinn. Vielmehr gehörte sie in Wirklichkeit wahrscheinlich Brett selbst, und ihm war die Idee gekommen, er könnte sie gegen Jimmy einsetzen. Wenn er solche Bänder besaß, bedeutete das wohl, dass er – oder jemand, den er kannte – sich für diese Dinge interessierte, und wenn er es sich gern auf dem Bildschirm ansah, schien einleuchtend zu sein, dass er es auch gern im echten Leben sehen würde.


      Die erste Szene aus dem Video tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Darin sah man zwei Mädchen in einem dunklen Verlies, eines in einem Käfig, das andere stehend mit an der Wand festgeketteten Handgelenken. Nach einigen Sekunden trat ein in Leder gekleideter Mann mit einer schwarzen Maske ins Bild und begann, der angeketteten Frau die Kleider vom Leib zu reißen. Die andere Frau im Käfig war gezwungen, mit anzusehen, wie er ihre Gefährtin nach allen Regeln der Kunst durchfickte. Als der Mann fertig war, ließ er sie an den Ketten hängen und ging zur anderen Frau im Käfig, die wie eine Katze beim Tierarzt dagegen ankämpfte, herausgezerrt zu werden, doch letztlich wurde sie überwältigt und kreischend und zappelnd zu einem Tisch geschleift, wo sie fixiert, gestreckt und brutal vergewaltigt wurde. In Tinas Gedanken hatten die jungen Frauen andere Gesichter als zuvor auf dem Bildschirm. In ihrer Vorstellung gehörten die Gesichter Samantha King und Megan Reed. Und bei dem Mann mit der Maske handelte es sich offensichtlich um Brett Murphy.


      Du solltest die Kassette dem Sheriff übergeben und ihm sagen, dass du sie von Brett hast.


      Sie dachte daran zurück, mit welchem Ausdruck im Gesicht der Sheriff Scott mitgenommen hatte, nachdem Tina am Vortag von ihm in die Schule verfolgt worden war, und sie wusste, dass er Brett gegenüber vermutlich noch aggressiver reagieren würde, sobald er das Video gesehen hätte. Gleichzeitig fragte sie sich, ob das Video tatsächlich irgendwie mit dem Verschwinden der beiden Mädchen in Verbindung stand und ob es wirklich Brett gehörte.


      Was, wenn er es doch irgendwie von Jimmy hat?


      Aber wie hätte Brett es in die Finger bekommen sollen?


      Leider verdrängte der Gedanke die Vorstellung nicht völlig und beeinträchtigte zudem noch die Erinnerung an das, was sie an diesem Nachmittag mit Jimmy erlebt hatte. Statt darin zu schwelgen und die Gefühle beinahe noch einmal zu durchleben, sah sie ständig vor sich, wie Jimmy sie vom Bett zerrte und in das Verlies aus dem Video schleifte, wo er sie so misshandelte, wie es der Mann mit der jungen, angeketteten Frau getan hatte.


      Tina schauderte.


      Die schreckliche Vision wollte einfach nicht verschwinden. Je mehr Tina versuchte, sie zu verdrängen, desto mehr setzte sie sich fest und verlagerte nicht nur das, was sie tatsächlich getan hatten, in das Umfeld eines Verlieses, sondern fügte dem einige Szenen hinzu – Szenen, an denen sie in tausend Jahren nicht beteiligt sein wollte und die ihr allein schon beim Gedanken daran Übelkeit verursachten.


      Jimmy erinnerte sich nicht daran, eingeschlafen zu sein, und wusste nicht, wie spät es war, als er später erwachte. Es interessierte ihn auch nicht. Seine einzigen Gedanken galten den Schmerzen, als er versuchte, sich zu bewegen. Sein Hals und sein Rücken fühlten sich an, als hätte er mehrere Tage auf dem Betonboden verbracht statt der kurzen Zeit, die er tatsächlich geschlafen hatte.


      Aber was, wenn es wirklich Tage waren?, schrie sein Verstand. Was, wenn du den Abschlussball verpasst hast und alle schon nach dir suchen?


      Jimmy schüttelte den Gedanken ab, als er sich aufrichtete und zu Samantha und Megan hinüberschaute. Das letzte Bild, das er von den beiden in Erinnerung hatte, waren leblose Posen, Samantha auf den Knien mit auf die Brust hängendem Kopf, nur noch vom Seil aufrecht gehalten. Auch Megan hatte am Seil gebaumelt. Der Schlag mit dem Eimer hatte ihr das Bewusstsein geraubt. Ihre Beine stützten den Körper nicht mehr, sondern wirkten nur noch wie zwei Ruder aus Fleisch, die langsam hin und her schaukelten, ohne je zum Stillstand zu kommen.


      Ist sie immer noch bewusstlos?, fragte sich Jimmy und erkannte, dass er wohl nachsehen sollte.


      Sein Hals protestierte gegen die Aufwärtsbewegung, als Jimmy seinen Körper zwang, sich aufzurappeln, wobei er sich mit den Händen an der Tür hochhangeln musste, weil sich wegen des heftigen Schwindelgefühls alles um ihn herum drehte.


      Als er auf den Beinen stand, verharrte er mehrere Sekunden lang mit geschlossenen Lidern und kämpfte gegen alles an, das ihn wieder umzuwerfen drohte. Erst, als er sich vollständig erholt fühlte, bahnte er sich vorsichtig den Weg durch den Raum, um nach Megan zu sehen.


      Sie hing mit dem Rücken zu ihm.


      Jimmy ergriff ihren rechten Arm, drehte sie langsam, aber kraftvoll mit der Hand zu sich herum.


      Er stöhnte auf. Darauf folgte das Geräusch des Eimers, der wieder über den Boden rollte, als Jimmy unwillkürlich vor dem grausigen Anblick zurückwich und darüber stolperte.


      Die Metalltür bremste seinen Sturz. Sein armer Ellbogen fing die volle Wucht ab, als er dagegenkrachte. Die Schmerzbotschaften erreichten blitzschnell sein Gehirn und lösten den Befehl aus aufzuschreien.


      Schließlich verhallte das Geräusch.


      Samantha und Megan zeigten keine Reaktion.


      Der Drang, sich zu übergeben, setzte ein, aber er hatte nichts im Magen, da die Sandwiches, die Tina und er gegessen hatten, längst verdaut waren.


      Gott, was hab ich getan?, ging es ihm durch den Kopf, als er an der Wand lehnte. Der Anblick von Megans zerstörtem Gesicht weigerte sich, ihn loszulassen.


      Du hast getan, was du tun musstest, um zu überleben!


      Das Gefühl des in ihr Gesicht krachenden Eimers kehrte in seine Arme zurück, begleitet von der Befriedigung, die er kurz dabei empfand – bis er selbst zu Boden gegangen war. Allerdings hatte er zu dem Zeitpunkt keine Ahnung gehabt, wie hart er sie getroffen hatte, denn er hatte sich nur darauf konzentriert, sich zu befreien.


      Lebt sie noch?


      Die Frage schmeckte ihm überhaupt nicht, und obwohl er jenes Gesicht nicht noch einmal ansehen wollte, wusste er, dass er es tun musste, und zwang sich, den Raum erneut zu durchqueren.


      Beim zweiten Mal fand er den Anblick nicht mehr ganz so grauenvoll, aber immer noch abstoßend. Die Metallwand des Eimers hatte ihre Nase vollkommen geplättet. Auch ihr Mund hatte gelitten – die Oberlippe war aufgeplatzt wie ein fetter, blutgefüllter Egel, das Gebiss war ihr vollständig in den Mund gerammt worden.


      Am schlimmsten fand er das mit Rotz vermischte Blut, das nicht nur die untere Gesichtshälfte, sondern auch einen Großteil der Brüste bedeckte, die üppig genug waren, um die triefende Flüssigkeit aufzufangen.


      Inmitten all der Zerstörung ließ sich ein leises Rasseln vernehmen, das darauf hindeutete, dass Megans Lunge noch funktionierte und mühsam zu atmen versuchte.


      Sie lebt.


      Aber würde es so bleiben?


      Nur die Zeit würde es zeigen.
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      Alan kochte gerade Kaffee. Sein Körper kämpfte noch gegen den Drang an, ins Bett zurückzukehren, und er konnte die Augen kaum offen halten, als Jimmy die Küche betrat und sagte: »Denk dran, nur fünf Löffel.«


      Alan drehte sich um und setzte zu einer Erwiderung an, die er sich jedoch verkniff. Stattdessen fragte er: »Mann, was ist mit deinem Hals passiert?«


      »Was meinst du?«, fragte Jimmy mit Panik in der Stimme. Unwillkürlich fasste er sich mit einer Hand an die Kehle.


      »Er ist voller blauer Flecken«, sagte Alan.


      Jimmy eilte aus der Küche und lief zum Spiegel in der Diele.


      Alan folgte ihm.


      »Heilige Scheiße«, entfuhr es Jimmy.


      »Was ist passiert?«, wollte Alan wissen.


      »Keine Ahnung.«


      »Blödsinn«, herrschte Alan seinen Bruder an. »Du bist gestern spät nachts nach Hause gekommen, und jetzt behauptest du, nicht mehr zu wissen, was passiert ist?«


      »Ich war bei Tina«, behauptete Jimmy.


      »Nicht den ganzen Abend. Ich hab bei ihr angerufen, weil wir unsere Smokings abholen wollten, sobald Ma nach Hause kommt, hast du das vergessen?« Alan war darüber ziemlich aufgebracht gewesen. Er war sogar durch die Gegend gefahren und hatte nach Jimmy gesucht, weil er dachte, sein Bruder sei nach dem Besuch bei Tina vielleicht mit dem Rad losgezogen, aber als er später nach Hause kam, sah er, dass das Fahrrad in der Garage stand.


      »Tut mir leid, hab ich verschwitzt.« Er betastete immer noch seinen Hals. »Wir können ja heute hingehen.«


      »Sicher, und es wird rappelvoll sein, und wir müssen die Smokings anprobieren, um uns zu vergewissern, dass sie auch passen. Was bedeutet, dass wir uns vor den Umkleidekabinen anstellen müssen.«


      »Na und?«, zischte Jimmy. »Wahrscheinlich war es gestern und vorgestern auch schon rappelvoll. Wir sind schließlich nicht die Einzigen, die zum Abschlussball gehen.«


      »Na schön, aber wo warst du? Ma und Dad haben sich Sorgen gemacht und gedacht, du wärst vielleicht als Nächster verschwunden.« Das war gelogen. Seine Eltern hatten zwar leichte Besorgnis geäußert, mehr jedoch nicht, und sie hatten nicht wirklich vermutet, dass etwas Schlimmes geschehen sein könnte. Alan hingegen schon.


      »Na, herzlichen Dank auch, zwei entführte Girls und ich dazu«, sagte Jimmy. »Nett.«


      »He, bei solchen Leuten weiß man nie, vielleicht wollten die Entführer zu den beiden Mädchen noch einen knackigen Burschen dazu holen. Es könnten ja verrückte Uni-Wissenschafter sein, die Menschen züchten wollen für irgendwelche verbotenen Versuche.«


      Jimmy schüttelte den Kopf. »Wann macht der Smokingladen auf?«


      »Keine Ahnung, vielleicht um neun oder zehn.« Alan zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wegen des Abschlussballs auch früher.«


      »Na schön, dann lass uns um halb neun dort sein, und falls noch nicht offen ist, besorgen wir uns Frühstück beim Bagel-Shop. Geht auf mich.«


      Alan nickte. »Gut. Und wir müssen auch zum Blumenladen, um Ansteckbuketts zu holen, wenn wir schon unterwegs sind.«


      »Was holen?«, hakte Jimmy nach.


      »Ansteckbuketts.«


      »Was zum Teufel ist das?«


      Nun schüttelte Alan den Kopf. »Blumen zum Anstecken, du Trottel, für die Mädchen. Jeder besorgt so etwas für sein Date. Ist Tradition.«


      »Klingt albern.«


      »Das sind die meisten Traditionen.«


      Jimmy seufzte. »Wie viel kostet sowas?«


      »Keine Ahnung.« In Wirklichkeit hatte Alan selbst nicht an die Ansteckbuketts gedacht – Rachel hatte angerufen, um ihn daran zu erinnern, dass er eines für sie bräuchte. »Ich hoffe nur, die haben überhaupt welche. Ich glaube, im Normalfall muss man sie vorbestellen.«


      »Na toll. Sonst noch was, das ich wissen sollte, damit ich mich nicht völlig zum Affen mache?«


      »Ja, aber du solltest dir lieber Stift und Zettel holen, bevor ich loslege.« Er füllte Wasser in die Kaffeekanne und goß es in die Maschine.


      »Was?«


      »Scheiße, Mann, ich verarsch dich doch bloß.«


      »Alan!«, sagte Kelly Hawthorn streng, als sie die Küche betrat.


      Jimmy grinste.


      »Äh ...«, machte Alan und hätte beinahe die Kaffeekanne fallen gelassen. »Was ist?«


      »Ich wollte mich bloß vergewissern, dass du nur fünf Löffel genommen hast, bevor du die Maschine einschaltest.«


      Jimmy brach in schallendes Gelächter aus. Seine Eltern wussten, dass es sich bei Schimpfworten und Flüchen lediglich um Ausdrücke handelte, die Menschen unnötig in Rage brachten, und störten sich nicht daran, wenn sie mit Maß und Ziel benutzt wurden.


      »Jimmy, was ist mit deinem Hals passiert?«, wollte Kelly wissen.


      »Keine Ahnung, ich muss wohl in einer blöden Lage geschlafen haben.« Er berührte die Kehle. »Tut nicht weh.«


      Seine Mutter musterte ihn einige Sekunden lang argwöhnisch, dann wandte sie sich der Kaffeemaschine zu und schaltete sie ein.


      Mit einem Kaffee in der Hand kehrte Jimmy in sein Zimmer zurück, wo er eine Weile im Internet surfte, was jedoch trotz der Bondage-Websites, die er besuchte – und die immer nur dasselbe wiederholten –, bald langweilig wurde. Danach ging er ins Bad, um noch einmal seinen Hals in Augenschein zu nehmen.


      Die blauen Flecken erwiesen sich als nicht allzu schlimm, dennoch waren sie offensichtlich genug, um unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen, vor allem der ziemlich dunkle Abdruck unter dem rechten Ohr, wo Megans Fußgelenk ihn getroffen hatte Zum Glück glaubte er, dass sein Smokinghemd den Fleck großteils verdecken würde, sodass sich vermutlich nicht allzu viele Leute danach erkundigen würden. Tatsächlich bezweifelte er ohnehin, dass überhaupt viele Leute mit ihm reden würden, also sollte es keine große Rolle spielen.


      Wären es schlimmere Blutergüsse, würden sie sich gut als Aufhänger eignen, um ein Gespräch zu beginnen, dachte er.


      Hätte er sich die Flecken durch eine redlichere Situation zugezogen, Jimmy hätte nichts dagegen gehabt, über sie zu reden, so jedoch wäre ihm lieber, falls niemand sie bemerkte.


      Ihm kam eine Idee.


      Er schaltete die Beleuchtung in der Nähe des Spiegels aus und betrachtete sich erneut. Wenn das Licht nicht unmittelbar auf die blauen Flecken schien, sah man sie kaum, und da beim Abschlussball vermutlich gedämpftes Licht herrschen würde, um eine kuschelige Atmosphäre zu schaffen, brauchte er sich wahrscheinlich keine Sorgen zu machen.


      Das hat sie so geplant, dachte er. Megan hatte sich absichtlich angepinkelt, damit er auf dem Boden ihre Beine waschen und sich dadurch verwundbar machen würde – obwohl sie danach nicht hätte flüchten können, was er ziemlich erschreckend fand.


      Megan schien es nicht zu kümmern, ob sie sterben würde, solange sie ihn nur mit in den Tod riss.


      Bei der Vorstellung gefror ihm das Blut in den Adern.


      Gleichzeitig wusste er, dass er sich eigentlich keinen Kopf über ihre Kamikaze-Einstellung zu machen brauchte, weil die Gefahr, dass sie je wieder eine solche Chance bekommen würde, denkbar gering war. Aber künftige Mädchen können es auch versuchen, und deshalb würde er in Zukunft vorsichtiger sein müssen.


      Hättest du ihr einfach die Beine zusammengebunden, wäre das nicht passiert.


      Die Beine eines Mädchens zu fesseln hatte zwar nie zu seinen Fantasien gehört, wich aber auch nicht davon ab, daher fand er, dass er ruhig damit experimentieren könnte. Der einzige Nachteil bestand darin, dass er es genoss, zu sehen, wie ihre Beine strampelten, wenn sie vom Boden gehoben wurden – wie die Füße versuchten, irgendwo Halt zu finden, um den Druck auf die Handgelenke zu lindern.


      Bastele dir eine Spreizstange.


      Zwar hatte er noch nie darüber nachgedacht, aber er wusste, dass er einen solchen Gegenstand ziemlich leicht anfertigen könnte, und einmal angebracht, könnte ein Mädchen die Beine nur noch zusammenführen, indem es die Stange zerbräche, wofür beträchtliche Kraft erforderlich wäre. Zudem war er ziemlich sicher, dass er alles, was er dafür benötigte, im Haus hatte. Andererseits brauchte er im Augenblick kein solches Bondage-Accessoire, weil Samantha und Megan nicht mehr in der Verfassung waren, gegen ihn zu kämpfen.


      Das Bild von Megans Gesicht tauchte vor seinem geistigen Auge auf und ließ ihn schaudern.


      Einem Mädchen das Gesicht zu zerschlagen, hatte ebenfalls nie zu seinen Fantasien gehört, und das wollte er nie wieder tun müssen. Verdammt, schon der Schlag in Samanthas Gesicht neulich hatte ihm den Magen umgedreht.


      Je mehr er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass er das Auspeitschen der Mädchen eigentlich auch nicht besonders ansprechend gefunden hatte. In seinen Videos geilte es ihn auf und brachte ihn zum Abspritzen, aber im wahren Leben ... Er stellte fest, dass er sich solche Dinge lieber zusammen mit der Reaktion des Opfers ansah, als sie selbst zu tun.


      Beim Sex mit Tina hat dir die aktive Beteiligung schon gefallen.


      Aber das Beste daran war, zuzusehen, wie dein Schwanz in ihrem Mund oder in ihrer Muschi verschwand.


      Er hatte auch ihren Gesichtsausdruck genossen, als er ihre Möse mit den Fingern bearbeitet hatte. Das hatte er noch nie zuvor getan, trotzdem schien er gut darin zu sein, wahrscheinlich dank all der Videos von ›Kink.com‹, wo das Hauptziel darin zu bestehen schien, Frauen unter Zwang immer und immer wieder zum Orgasmus zu rubbeln.


      Folter durch Vergnügen!


      Genau das hatte er mit Tina gemacht. Er hatte sie mit den Fingern so oft zum Kommen gebracht, dass sie letztlich seine Hand wegdrücken musste und ihn auf den Rücken rollte. Dabei waren ihre ekstatischen Schreie und ihre Aufforderungen aufzuhören, von seinem eigenen Stöhnen abgelöst worden.


      Hätte ich gewusst, dass Tina und ich so etwas miteinander tun würden, hätte ich mir Samantha nie geschnappt.


      Sein Verstand wusste keine Erwiderung darauf, allerdings nicht, weil es stimmte, sondern vielmehr, weil er fürchtete, es könnte nicht stimmen.


      Den Gedanken, der darauf folgte, empfand er als noch verstörender: Hättest du noch einmal die Wahl für die vergangenen zwei Wochen, wie würdest du dich entscheiden?


      Jimmy kannte die Antwort, wollte sie sich jedoch nicht eingestehen, obwohl er wusste, dass es unmöglich war, sich vor den eigenen Gedanken zu verstecken. So versuchte er stattdessen, sich abzulenken, indem er zurück in sein Zimmer ging, um fernzusehen und seinen Kaffee zu trinken. Wenig später brach er mit Alan in die Stadt auf, um die Smokings abzuholen.


      »Was ist?«, fragte Tina barsch, als ihre Mutter an die geschlossene Tür klopfte.


      »Darf ich reinkommen?«, fragte Rebecca.


      »Warum?«


      »Weil ich reden möchte«


      »Dann ruf doch eine deiner Strickfreundinnen an.«


      »Ich möchte mit dir reden!«


      »Na schön.« Tina hatte gerade ihr blaues Kleid für den Schulball vom letzten Jahr betrachtet, ein wenig deprimiert darüber, dass sie sich nichts Neues kaufen konnte. Sie stand auf, um die Tür aufzusperren.


      Rebecca trat ein und sagte: »Weißt du eigentlich, wie viele Mütter ihre Töchter grün und blau dafür schlagen würden, dass sie so mit ihnen reden wie du mit mir?«


      »Weißt du eigentlich, wie viele Mütter ihre Töchter nie im Leben verlassen hätten, auch wenn ihre Ehe schwierig war?«, konterte Tina.


      »Weißt du überhaupt, warum ich gegangen bin?«, fragte Rebecca. »Hat dein Vater dir das je erzählt?«


      Ihr Vater hatte ihr viele Theorien darüber genannt, warum ihre Mutter sie verlassen hatte. Jede davon schien einen Sinn zu ergeben, nur hatten sie keine Ahnung gehabt, ob eine davon zutraf und falls ja, welche. Aber statt das auszusprechen, schwieg Tina lieber.


      »Nein?«, fragte Rebecca und lachte. »Ich wette, er hat dir eine Menge verschiedener Gründe aufgetischt, aber nie den wahren, weil es in seinen Augen kein triftiger Grund war.«


      Tina beschlich das Gefühl, dass ihr nicht gefallen würde, was sie gleich hören würde.


      »Er hat nie eingesehen, wie falsch es war, was er an jenem Abend mit mir gemacht hat, obwohl ich protestiert und ihn angebrüllt habe, damit aufzuhören.« Sie faltete die Hände und schaute auf, als wolle sie beten, doch stattdessen lachte sie. »Er meinte, es hätte ihm zugestanden, nachdem er so viel Zeit und Geld in mich investiert hatte, und je mehr ich mich gegen ihn wehrte, desto aggressiver wurde er.«


      Tränen schimmerten in ihren Augen.


      »Ich wusste, was er wollte, als er vorschlug, frische Luft schnappen zu gehen, aber ich war so überwältigt von der gesamten Situation, dass ich nichts eingewendet habe. Und dann, als er anfing, mich auf dem Footballfeld hinter der Tribüne zu küssen, gefiel es mir auch irgendwie. Ich hätte es gerne in Erinnerung behalten, wenn es nicht weiter gegangen wäre.«


      Tina wollte nichts mehr hören und stand auf, aber zu ihrer Überraschung packte Rebecca sie an den Schultern und schleuderte sie mit einer Kraft zurück aufs Bett, die Tina ihr nicht zugetraut hätte.


      »Wag es ja nicht, einfach zu gehen!«, herrschte Rebecca sie an. »Fast 18 Jahre lang hat dir dein Vater den Kopf mit Lügen gefüllt, und jetzt ist es an mir, dir die Wahrheit zu sagen. Dein Vater hat mich in jener Nacht hinter der Tribüne vergewaltigt, und als ich ihn schreiend bat, damit aufzuhören, hat er mir bloß eine Hand auf den Mund gedrückt.« Sie schauderte. »Ich erinnere mich noch an den verschwitzten Geschmack seiner Handfläche und dann an das Blut, als ich ihm in den Daumen biss. Ich kann immer noch seinen schmerzerfüllten Aufschrei hören, als er in mir explodiert ist, und bis heute glaube ich aufrichtig, dass ich den Knochen durchgebissen und ihm den Daumen abgetrennt hätte, wenn er nicht so schnell in mir gekommen wäre.«


      Tina wollte etwas erwidern, doch dann fiel ihr plötzlich wieder ein, dass sie ihren Vater auf die Narbe am Daumen angesprochen hatte, als sie jünger gewesen war.


      Mein Freund hat mir versehentlich die Autotür draufgeknallt, hatte er lächelnd geantwortet. Deshalb achte ich immer so sorgfältig darauf, dass du ein gutes Stück vom Auto entfernt bist, wenn ich die Tür zumache.


      »Ich habe das Kleid immer noch, falls du es sehen willst«, fuhr Rebecca fort. »Wenn du mir nicht glaubst, kannst du dir die Risse und die Dreckspuren daran ansehen.«


      »Warum hast du es nicht der Polizei gemeldet?«, wollte Tina wissen.


      »Weil ich dachte, die würde es nicht kümmern, und ich schämte mich so sehr. Als ich dann merkte, dass ich schwanger war ...«


      »NEIN!«, brüllte Tina, als ihr letztlich klar wurde, wohin das führte.


      »... da wusste ich, dass ich mich um dich kümmern musste, nur konnte ich das nicht ohne die Hilfe deines Vaters – meine Mutter wollte nämlich nicht mehr mit mir reden und hat mich eine Hure genannt.«


      Tina versuchte, die Worte auszusperren, doch es gelang ihr nicht.


      »Ich habe versucht, dich zu lieben, als du auf der Welt warst, aber ich konnte dich nie ansehen, ohne an jene Nacht denken zu müssen. Selbst wenn ich dich jetzt vor mir sitzen sehe, erinnerst du mich daran, was er mit mir gemacht hat.«


      »Halt die Klappe!«, fauchte Tina.


      Überraschenderweise kam Rebecca ihrer Aufforderung nach.


      Stille kehrte ein, doch Tina empfand darüber keine Erleichterung, weil ihr die Worte nicht aus dem Kopf gingen.


      Nach einigen Augenblicken sagte Rebecca: »Ich bin losgeworden, was du hören solltest.« Damit verließ sie das Zimmer.


      Tina brach in Tränen aus.


      Dann folgte die Wut.


      »Ich habe lächerlich ausgesehen«, meinte Jimmy, während er darauf wartete, dass sein Bagel abkühlte. »Mein Körper ist nicht für formelle Kleidung geschaffen.«


      »Aber Tina wird voll drauf abfahren, und das ist alles, was zählt, richtig?« Alan hatte einen Bagel mit Speck, Ei und Käse in einem getoasteten Eierbagel bestellt.


      »Ich weiß nicht. Tina ist nicht wie andere Mädchen. Wahrscheinlich findet sie auch, dass ich lächerlich aussehe.«


      »Sie wird drauf abfahren«, beteuerte Alan. »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber.«


      »Vielleicht.« Jimmy nahm einen Bissen. Der Bagel schmeckte köstlich.


      Alan tat es ihm gleich, verzog aber das Gesicht und sagte: »Igitt, die haben amerikanischen Käse verwendet. Bestelle ich nicht immer Cheddar?«


      »Hast du diesmal vergessen«, gab Jimmy lächelnd zurück.


      »Und du hast es bemerkt? Warum hast du nichts gesagt?«


      »Weil es so lustiger ist.« Er aß einen weiteren Bissen. »Mmm, das schmeckt wirklich, wirklich gut.«


      »Mistkerl«, murmelte Alan, dann fügte er hinzu: »Dir ist schon klar, dass du die Bagels bezahlt hast, ich meinen jetzt nicht genieße und du somit dein Geld rausgeworfen hast, oder?«


      So hatte Jimmy es noch nicht gesehen.


      Alan biss erneut ab, verzog wieder das Gesicht und kündigte an: »Ich frage mal, ob sie mir ein Stück Cheddar geben, und versuche, diesen Mist hier runterzukratzen.« Als er aufstand, klingelte sein Handy, und er hielt abrupt inne. »Oh, es ist Rachel.«


      Jimmy spielte mit dem Gedanken, etwas Lustiges zu sagen, das Alan in Schwierigkeiten bringen würde, verkniff es sich aber.


      »Was gibt’s?«, fragte Alan und lauschte kurz. »Nein, ich dachte mir, wir nehmen das Auto meiner Ma.«


      Jimmy aß einen Bissen.


      »Soll das ein Witz sein? Ich glaube kaum, dass ich jetzt noch eine bekomme, das ist zu kurzfristig.«


      Mittlerweile wurde Jimmy neugierig und bildete mit den Lippen die Worte: Was bekommen?


      Alan schüttelte den Kopf und sprach ins Telefon: »Tut mir leid, aber da hättest du früher etwas sagen müssen. Jetzt ist es zu spät.« Er lauschte wieder. »Nein, das wird nicht den ganzen Abend ruinieren.«


      Jimmy konnte die wütende Erwiderung darauf tatsächlich hören.


      »Na schön, ich schau mal, was ich machen kann, aber glaub mir, der Abend wird auch ohne Limousine toll werden.« Er verdrehte die Augen. »Ja, ganz sicher, versprochen.«


      Alan hielt das Telefon vom Ohr weg, weil das Geschrei diesmal ziemlich laut wurde. Als es endete, hielt er sich das Handy wieder ans Ohr und sagte: »Alles klar, wir sehen uns heute Abend.«


      Er klappte das Telefon zu.


      »Was war das denn?«, wollte Jimmy wissen.


      »Anscheinend habe ich Rachel jetzt schon den Abschlussball ruiniert, weil ich keine Limousine organisiert habe, die uns hinbringt.«


      »Eine Limousine!«


      »Ja. Die Schule liegt keine anderthalb Kilometer von ihrem Haus entfernt, und sie will, dass uns eine Limousine hinbringt.« Er ergriff seinen Bagel, um davon abzubeißen, betrachtete ihn kurz und legte ihn wieder zurück. »Also, wenn alle Leute den Abschlussball dermaßen ernst nähmen, müssten dort bald auch Heiratsurkunden verteilt werden.«


      Jimmy nickte. »Ich hoffe, Tina ist nicht enttäuscht, dass ich keine Limousine gebucht habe.«


      Alan erwiderte nichts.


      Jimmy spielte mit dem Gedanken, sie anzurufen, um es herauszufinden, entschied sich jedoch dagegen, weil er es besser fand, nichts zu sagen, um die Idee gar nicht erst aufkommen zu lassen. Außerdem war er ziemlich sicher, dass sie auch ohne Limousine glücklich sein würde.


      Alan seufzte. »Weißt du was? Scheiß drauf. Wenn sie eine große Sache daraus machen will – fein. Ich lasse mir dadurch nicht den Abend versauen.«


      »Aber dann wird Rachel nicht ›voll drauf abfahren‹. Und ist das nicht alles, was zählt?«, fragte Jimmy.


      Alan bedachte ihn mit einem finsteren Blick.


      Jimmy warf die Hände hoch. »He, das hab nicht ich gesagt.«


      »Nein, aber für mich gilt das auch nicht, weil ich nicht mit Rachel gehe. Wenn ich also etwas vermassle, wird einfach nicht mehr draus, und damit hat es sich. Du hingegen bist in einer Beziehung und das ändert die Dinge.«


      »Inwiefern?«


      »Willst du auch morgen oder übermorgen oder nächste Woche noch mit Tina zusammen sein?«


      »Äh ... ja.«


      »Dann solltest du besser dafür sorgen, dass sie heute einen schönen Abend verbringt. Ich hab ja nicht wirklich vor, nach heute Abend noch mal mit Rachel zu reden, daher spielt es keine Rolle. Ich werde mich einfach amüsieren.«


      Sein Handy klingelte erneut.


      Er holte es hervor, sah, dass es wieder Rachel war, und ging nicht ran.


      »Und, amüsierst du dich schon?«, fragte Jimmy.


      Alan zeigte ihm den Mittelfinger.


      Rebecca saß im Wohnzimmer und las einen Liebesroman, als Tina die Treppe herunterkam. Die Aussagen über ihren Vater beherrschten immer noch ihre Gedanken, allerdings mittlerweile aus einem anderen Grund.


      Sie betrat das Wohnzimmer.


      Rebecca schaute auf.


      »Kann ich dich was fragen?«, sagte Tina.


      »Nur zu«, forderte Rebecca sie auf.


      »Wieso hast du bis jetzt damit gewartet, mir das über meinen Vater zu erzählen?«


      Rebecca legte einen Finger in ihr Buch, klappte es zu und seufzte. »Weil ich es für wichtig halte, dass du verstehst, was er getan hat und warum ich aus dieser Ehe rausmusste.«


      »Blödsinn!«, spie Tina aus. »Wenn du es für so wichtig gehalten hast und es dir so sehr auf der Seele gelegen hat, dann hättest du mir schon vor Monaten davon erzählt. Aber du hast bis heute damit gewartet, um mir nach Möglichkeit den Abend zu versauen.«


      »Nein, ich ...«


      »Du bist ein Miststück!«, fauchte Tina. »Ein nichtsnutziges, hochnäsiges Miststück. Wahrscheinlich hast du in der Nacht damals geradezu darum gebettelt, gefickt zu werden, dir aber danach lieber eingeredet, du wärst vergewaltigt worden, weil du nicht damit leben konntest, eine Hure zu sein.«


      Das Buch flog ansatzlos auf Tina zu, trotzdem gelang es ihr auszuweichen, bevor es sie voll im Gesicht treffen konnte.


      »Raus«, stieß Rebecca hervor.


      »Oh, tut die Wahrheit so weh?«, fragte Tina.


      »Raus!«


      »Keine Sorge. Sobald es mir das Gericht erlaubt, bin ich weg, und du wirst mich nie wiedersehen. Bis dahin hast du mich nun mal an der Backe, und glaub mir, falls du je wieder versuchst, mir weiszumachen, mein Vater wäre etwas anderes als ein anständiger Mensch gewesen, verpasse ich dir so eine Abreibung, dass du dir wünschen wirst, du wärst bei meiner Geburt gestorben.«


      Rebecca erwiderte nichts.


      Tina hob das Buch auf, das ihre Mutter nach ihr geworfen hatte, und betrachtete das Cover, das einen beeindruckend muskulösen Mann mit nacktem Oberkörper zeigte. »Wow, Scott muss ja wirklich toll gebaut sein, wenn es das ist, was du bei Männern suchst«, meinte sie und warf das Buch zurück. »Ist wohl billiger, als sich einen Vibrator zu kaufen, ich kann also schon verstehen, warum du ihn dir antust.«


      Die Wut in Rebeccas Augen ließ sich mit nichts vergleichen, was Tina je zuvor gesehen hatte, und einen Moment lang fragte sie sich, ob sie die Frau zu sehr gereizt hatte. Gleich darauf verwarf sie den Gedanken. Jeden Schmerz, den Tina ihr zufügte, hatte ihre Mutter hundertfach verdient.


      »Nur noch eines, diesmal draußen bei den Blumenbeeten, die Jimmy und du gepflanzt haben«, sagte Kelly Hawthorn und zückte erneut die Kamera.


      »Ma, nein«, entgegnete Alan mit einem entschuldigenden Blick zu Rachel. »Bitte, wir müssen wirklich los.«


      »Außerdem macht beim Ball ein Profi Fotos von uns«, warf Rachel ein. Viel mehr war ihr seit ihrer Ankunft vor zehn Minuten noch nicht über die Lippen gekommen. »Von denen kann man kaufen, so viele man will.«


      »Aber da werden keine Blumenbeete drauf sein, oder?«, gab Kelly zurück und scheuchte das Paar rasch durch die Tür hinaus zu den Blumen, die Jimmy und Alan mühsam in den frühen Morgenstunden als Überraschung zum Muttertag gepflanzt hatten.


      Jimmy beobachtete von der Tür aus, wie seine Mutter einige weitere Fotos von Alan und Rachel schoss. Ihre Versuche, die beiden zum Lächeln zu bringen, sorgten nur für noch finsterere Mienen. Schließlich hörte sie auf und wünschte den beiden viel Spaß.


      Jimmy konnte zwar nicht sicher sein, aber er vermeinte, einen Ausdruck der Erleichterung in Alans Gesicht zu erkennen, als er mit seiner Begleitung auf Rachels Auto zusteuerte. Sie hatte darauf bestanden, dass Alan fuhr, da es sich um einen Lincoln handelte, der viel schöner als der Wagen war, den Jimmy und er ursprünglich nehmen wollten.


      Kelly Hawthorn kam zurück zur Tür, beobachtete, wie Alan für Rachel die Beifahrertür aufhielt und sagte: »Ich mag sie nicht.«


      »Wieso?«, fragte Jimmy. Ihm fiel auf, dass seine Fliege schief saß, und er begann, im Spiegel daran herumzufummeln, doch er schaffte nur, dass es noch schlimmer wurde.


      »Sie ist eine hochnäsige Ziege. ›Beim Abschlussball macht ein Profi Fotos, die man kaufen kann‹. Widerlich.«


      Jimmy lachte.


      »Und sie hat so überlegen getan, so nach dem albernen Motto: ›Fahren wir mit dem Auto von meinem Papa, weil das ist ja so viel schöner und macht so viel mehr her.‹«, fügte Kelly hinzu.


      »Ich glaube ja eher, dir gefällt nicht, dass Alan mit einem Mädchen aus der Oberstufe zum Abschlussball geht. Dabei sind sie nur zwei Jahre auseinander.«


      Kelly erwiderte nichts und fragte stattdessen: »Wann holst du Tina ab?«


      Jimmy sah auf die Wanduhr und antwortete: »Gleich.« Er schaute zur Kamera. »Und nein, ich bringe sie nicht für Fotos her.«


      »Ach, komm schon, ich verspreche, ich übertreib’s nicht.« Ihr Blick fiel auf die Kamera. »Ich habe ohnehin nicht mehr viel Film übrig, du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.«


      »Du weißt schon, dass du die Kamera von Alan und mir zu Weihnachten bekommen hast, oder?«, gab Jimmy zurück. »Ich weiß also, dass kein Film drin ist.«


      »Na ja, dann ist eben der Speicher fast voll.«


      »Netter Versuch.« Er sah erneut auf die Uhr. »Ich muss los.«


      »Na schön. Aber ich will sie demnächst kennenlernen. Versprich’s mir.«


      »Versprochen.«


      Jimmy umarmte seine Mutter.


      »Viel Spaß, aber sei vorsichtig.«


      »Mach ich. Hab dich lieb.«


      »Ich habe dich auch lieb.«


      Damit ging Jimmy zum Auto.


      Keine fünf Minuten später rollte er in Tinas Auffahrt. Überrascht stellte er fest, dass Tina bereits vor der Tür wartete statt drinnen im kühleren Haus.


      Sie kam auf den Wagen zu.


      Rasch stieg er aus, um den Gentleman zu spielen und ihr den Wagenschlag zu öffnen.


      »Jimmy, die Bremse!«, rief Tina.


      In dem Moment wurde sein Fuß weggerissen, als der Asphalt darunter in Bewegung geriet, und ohne nachzudenken, langte er nach der Handbremse und zog sie an.


      Das Getriebe knirschte protestierend, als der Wagen mit einem Ruck zum Stehen kam.


      »Puh«, stieß Jimmy hervor, als er sich aufrichtete und mit der Hand an den Kopf fasste.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Tina.


      »Äh ... ja.« Jimmy schüttelte den Kopf und rieb sich das Bein, das ziemlich übel verdreht, aber nicht ernsthaft verletzt worden war. »Ist mir noch nie passiert.« Langsam setzte er sich um das Auto herum in Bewegung. »Warte, lass mich die Tür für dich aufmachen.«


      Tina stieg ein.


      Jimmy schloss die Tür und trat den Rückweg zur Fahrerseite an. Dabei dachte er: Du dämlicher Vollidiot.


      Einen Moment lang schwiegen beide.


      »Wirklich alles in Ordnung?«, fragte Tina schließlich.


      »Ja«, beteuerte Jimmy, obwohl sein Herz immer noch raste. »Ich kann nicht fassen, dass mir so was passiert ist.«


      »Ist mir auch schon passiert«, gestand sie. »Hin und wieder hat man hat man halt einen Aussetzer.«


      Jimmy nickte.


      »Im Gegensatz zu dir bin ich nicht wieder reingesprungen und hab die Handbremse angezogen.«


      »Nein? Was hast du stattdessen gemacht?«


      »Entsetzt zugesehen, wie das Auto meines Vaters zwei Fahrräder überrollte und gegen die Werkbank hinten in der Garage krachte.«


      »Oh, nein.«


      »War wirklich übel, und als mein Dad rauskam, bin ich in Tränen ausgebrochen.«


      »Hast du Ärger bekommen?«


      »Nein, er war bloß froh, dass ich mich nicht verletzt hatte, und meinte, der Schock würde wahrscheinlich reichen, um dafür zu sorgen, dass mir ein solcher Fehler nicht noch einmal unterläuft.«


      »Ich frage mich, ob deine Mutter auch so nachsichtig gewesen wäre, wenn ich in eure Garage gekracht wäre.«


      »Von wegen. Sie würde eher versuchen, dich wegen grober Fahrlässigkeit und Zerstörung fremden Eigentums verhaften zu lassen.«


      »Und du würdest wahrscheinlich wegen Mittäterschaft verurteilt, weil es ja größtenteils deine Schuld war.«


      »Meine Schuld!«, stieß Tina hervor. »Wie kommst du darauf?«


      »Na ja, wenn du nicht so atemberaubend schön wärst, dann wäre ich nicht abgelenkt gewesen und hätte nicht vergessen, wie man Auto fährt.«


      »Wow, das ist ... so unglaublich lahm.«


      »Mag sein, aber ich seh’ dich trotzdem lächeln. Und glaub mir, es stimmt. In dem Moment, als ich sah, wie wunderschön du bist, war mein Kopf plötzlich völlig leer.«


      Tina errötete. »Du bist süß.«


      »Stimmt«, sagte Jimmy und beugte sich hinüber, um sie zu küssen.


      »Und bescheiden obendrein«, meinte Tina, als sie den Kuss beendeten.


      Sie lachten.


      »So, dann hoffen wir mal, dass der Motor nicht beleidigt ist, weil ich so brutal zu der Karre war«, sagte Jimmy, als er den Rückwärtsgang einlegte.


      »Ich drück die Daumen«, erwiderte Tina.


      Der Wagen setzte problemlos aus der Auffahrt zurück, und kurz darauf waren sie unterwegs zur Schule.


      »Fahren wir nicht erst zu dir?«, fragte Tina.


      »Wie kommst du darauf?«


      »Alan hat mir eine SMS geschrieben, bevor du gekommen bist. Da stand drin, dass deine Mutter Fotos von uns schießen will.«


      Deputy Paul Widgeon war an der gegenüberliegenden Ecke des Parkplatzes postiert worden. Er hatte den Streifenwagen so abgestellt, dass er von seiner Position bis zur Rückseite der Turnhalle, wo der Ball stattfand, alles überblicken konnte. Seine Anwesenheit sollte als Abschreckung dagegen dienen, dass jemand ein Mädchen entführte, aber in Wirklichkeit hatte er eher das Gefühl, er würde dagegen abschrecken, dass die Teens Lust bekämen, einander zu begrapschen und vielleicht ein ungewolltes Baby in die Welt zu setzen.


      Der Umstand, dass er selbst seine Jungfräulichkeit beim Abschlussball nur etwa 20 Meter von der Stelle entfernt verloren hatte, an der er sich gerade befand, entging ihm nicht und zauberte ihm ein Lächeln ins Gesicht. Sie hatte Ellie geheißen. Er fragte sich, was aus ihr geworden sein mochte. Sie hatten sich voneinander getrennt, als er ihr mitgeteilt hatte, dass er zur Armee gehen würde. Anscheinend hatte sie nach dem 11. September 2001 die Meinung vertreten, es sei angemessener, auch noch die andere Wange hinzuhalten, als loszuziehen und Terroristenlager anzugreifen.


      War es den Einsatz wert?, überlegte er bei sich.


      Es kam keine Antwort.


      Er verdrängte den Gedanken, konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe und fragte sich, was der Sheriff wohl gerade tat.


      Auf der anderen Seite des Parkplatzes führte eine Gruppe junger Männer sichtlich tapsig ihre Begleiterinnen in die Schule. Ihre Smokings wirkten zu förmlich für ihr Alter, und sie vermittelten insgesamt den Eindruck, als wären sie nur auf eine schnelle Nummer aus.


      Die Fotos an sich dauerten nicht allzu lange, trotzdem nervte das Unterfangen, weil Jimmys Mutter nicht nur auf verschiedenen Blickwinkeln für die Aufnahmen bestand, sondern dabei auch eine Unmenge an Themen in dem Versuch anschnitt, Tina kennenzulernen, der sie zuvor noch nie begegnet war. Danach mussten sie noch hineingehen, weil auch sein Vater Tinas Bekanntschaft machen wollte. Als es endlich vorbei war, hätte sich Jimmy am liebsten ins Bett gelegt, dabei war der Abend noch gar nicht richtig losgegangen. Zum Glück ließ der Gedanke, mit Tina zum Abschlusball zu gehen, nicht zu, dass ihn seine Erschöpfung überwältigte, und wenig später standen sie zu zweit in der Schlange vor der Schule, wo sie darauf warteten, dass ihre Eintrittskarten überprüft würden.


      »He, weißt du noch, wie er vor ein paar Jahren dieses Video ausgeliehen hat? Wie hieß der Mist noch mal?«, fragte Brett, der auf der hinteren Veranda des Hood-Hauses saß.


      »Weiß ich doch nicht mehr, Mann«, gab Matt zurück. »Aber es war irgendwas Abartiges. Weißt du, ich hätte euch nie davon erzählen sollen, denn der Mistkerl hätte fast die Scheiße aus mir rausgeprügelt, nachdem ihr überall davon erzählt habt.«


      »Mann, der könnte dir gar nichts tun«, gab Brett zurück. »Der Typ ist ein Weichei.«


      »Hat er nicht neulich dir den Arsch aufgerissen?«, fragte Ron und nippte an seinem Bier.


      »Ja«, stimmte Matt mit ein.


      »Der Scheißer hat mir bloß den Ellbogen in den Bauch gerammt, und dann ist die Aufsicht aufgekreuzt, und ich musste ihn gehen lassen. Was hätte ich denn tun sollen? Normalerweise hätte ich ihn windelweich geprügelt.«


      »Klar, wie du meinst«, murmelte Matt. Er trank einen Schluck aus der Flasche, die Brett mitgebracht hatte, und zuckte zusammen, als die Flüssigkeit seine Kehle hinabrann. »Scheiße, Brett, was ist das?«


      »Keine Ahnung; irgendwas, das mein Bruder in seinem Zimmer hatte. Gut, oder?«


      »Nein«, widersprach Matt, und streckte die Hand aus, um sich von Ron ein Bier reichen zu lassen, dem es irgendwie gelungen war, zwei Kisten für sie aufzutreiben. »Schmeckt grauenhaft.«


      »Ihr Spinner wisst ja nicht, was gut ist«, sagte Brett und trank selbst einen großzügigen Schluck aus der Flasche. Gleich darauf traten ihm Tränen in die Augen und er würgte.


      Matt und Ron lachten.


      »Mann, das ist ja echt grässlich«, räumte Brett ein. »Mann, gib mir ein Bier.«


      »Siehst du? Hättest eben kosten sollen, bevor du die Scheiße mitgenommen hast«, warf Matt ihm vor. Seine Kehle brannte immer noch.


      »Ja, wahrscheinlich wusste dein Bruder, dass du dir die Flasche krallen würdest, und hat deshalb alles an starkem Zeug zusammengemischt, was er finden konnte.«


      »Soll ich dir was sagen? Du hast wahrscheinlich recht. Das hat er nämlich mal mit einem Kerl am Bau gemacht, der ihm ständig sein Gatorade geklaut hat. Er hat die Flasche mit Salzwasser gefüllt, es blau gefärbt und dann einfach zu seinem Kram gestellt, damit der Typ die Flasche abstauben und daraus trinken würde.« Er schraubte den Deckel von der Bierflasche, trank einen gewaltigen Schluck und seufzte erleichtert. »Schon besser.«


      »Also, was hast du mit den Videos vor?«, erkundigte sich Ron.


      »Ich hatte daran gedacht, sie beim Ball abzuspielen, aber diese verdammten Möchtegernbullen lassen niemanden ohne Eintrittskarte rein.«


      »Du musst irgendwas tun«, drängte Ron. »Ich meine, was bringt’s, wenn sie nur bei dir rumliegen?«


      »Ehrlich, ich möcht’ einfach nur ein für alle Mal die Scheiße aus dem Drecksack rausprügeln, vor allem jetzt, wo die Schule fast vorbei ist.«


      »Dann prügele eben die Scheiße aus ihm raus«, meinte Ron.


      »Aber er ist doch beim Abschlussball«, klagte Brett.


      »Na und?«


      »Und das bedeutet, ich kann nicht einfach reingehen und ihn vermöbeln, weil überall Deputys sind, die mich niederknüppeln würden, bevor ich Hand an ihn legen könnte, und dann würde er behaupten, die Scheiße aus mir rausgeprügelt zu haben. Außerdem hab ich keine Eintrittskarte, also könnte ich nicht mal rein.«


      »Matt, hast du nicht eine Eintrittskarte?«, fragte Ron.


      »Nein«, antwortete Matt.


      »Doch hast du. Du hast eine gekauft, weil du dachtest, diese Caroline würde mit dir hingehen, aber dann hat sie dich so was von abblitzen lassen.« Ron ahmte ein abstürzendes Flugzeug nach. »Ka-wumm!«


      »Na und?«, gab Matt zurück. »Wie ich sehe, bist du auch nicht beim Ball.«


      »Weil der Abschlussball was für Tunten ist«, behauptete Ron. »Und weil ich nicht Hunderte Dollar für ein Mädchen rauswerfe, ohne die Garantie zu haben, sie vögeln zu können. Auf keinen Fall. Da fahr ich lieber drei Stunden nach Chicago und zahle 20 Mäuse an einer Straßenecke.«


      »Dann fang besser schon mal an, dich an die Fahrt zu gewöhnen, denn andere Muschis wirst du nie zu sehen kriegen«, warf Brett ein.


      »Leck mich.«


      Matt trank sein Bier aus, zerdrückte die Dose und warf sie in den Wald. Dabei fragte er sich, wieso er sich überhaupt mit diesen beiden Idioten abgab.


      »Egal«, sagte Ron. »Matt kann reingehen und Jimmy sagen, dass du seine Videos hast und auf ihn wartest, damit er sie sich holt. Und dann prügeln wir die Scheiße aus ihm raus.«


      »Nein, ich prügele die Scheiße aus ihm raus«, berichtigte Brett und schnappte sich ein weiteres Bier. »Ich will nicht, dass ihr zwei mir den Ruhm streitig macht.«


      »Na schön, dann prügelst eben du die Scheiße aus ihm raus, während ich es mit dem Handy filme und anschließend auf Facebook poste.«


      »Super Idee«, befand Matt. »Du reitest uns noch alle in die Scheiße, weil sich die Polizei das Video ansehen wird.« Er wandte sich an Brett. »Wenn du dich unbedingt mit ihm schlagen willst, dann geh’ rein und hol’ ihn dir.«


      »Kumpel, hast du nicht zugehört? Wenn ich reingehe, kommt es gleich da drin zur Schlägerei, und die jämmerlichen Bullen gehen dazwischen, bevor ich ihn richtig fertigmachen kann.«


      »Ja, Mann, jetzt sei kein verfickter Schlappschwanz und hol ihn einfach raus«, mischte sich Ron ein, obwohl ihn eigentlich nicht interessierte, was geschehen würde.


      »Scheiße, ihr zwei nervt ohne Ende«, sagte Matt und stand auf. Er ging auf die Bäume zu.


      »Wo willst du hin?«, fragte Brett lachend.


      »Jimmy holen, damit du ihn vermöbeln kannst!«, brüllte Matt zurück. Eigentlich hole ich ihn eher, damit er dich vermöbelt, du dämliches Stück Scheiße. Und dann poste ich das auf Facebook.


      »Geh nicht zu Fuß, nimm das Auto.« Brett hielt die Schlüssel hoch.


      Matt zeigte ihm den Mittelfinger und betrat den Pfad, der ihn zur Schule führen würde. Jimmy aus dem Abschlussball rauszuholen, war an sich schon dumm, aber es wäre noch dümmer, unter Alkoholeinfluss hinzufahren, vor allem wegen der starken Polizeipräsenz in der Gegend.


      Es verblüffte Tina, wie schön der Turnsaal sich präsentierte, allerdings schlich sich leichte Besorgnis bei ihr ein, denn ihre Mutter hatte gesagt, dass sie damals bei ihrem Abschlussball genauso empfunden hatte. Hör auf damit, lass dir den Abend nicht von ihr ruinieren. Aber das hatte Rebecca in gewisser Weise ohnehin schon getan. Schließlich fand ein Mädchen nicht jeden Tag heraus, dass es das Ergebnis einer Vergewaltigung verkörperte.


      »Hübsch, oder?«, sagte Jimmy.


      Seine Worte rissen sie aus ihren Gedanken.


      »Ja«, pflichtete Tina ihm bei. Man hatte die Halle mit Girlanden und Seidenpapier geschmückt. Außerdem hatte man eine Bühne errichtet, auf der eine Band spielte. Ein Teil des Bodens der Turnhalle diente als Tanzfläche, den Rest füllten runde Tische samt Stühlen. Am gegenüberliegenden Ende befand sich ein langer Tisch mit Getränken und einfachen Snacks. Tina fragte sich, wie lange es gedauert haben mochte, alles aufzubauen. Es konnte nicht einfach gewesen sein, der Turnhalle ein hübsches, romantisches Flair zu verleihen. »Wo sitzen wir?«


      Jimmy sah sich um und erblickte schließlich Alan, der mit Rachel an einem Tisch saß. Zuvor im Haus hatte Rachel ein Tuch getragen, das ihre Schultern und ihr Dekolleté bedeckte; mittlerweile hatte sie es abgelegt, und ihr Kleid schien Mühe zu haben, ihren Körper zu bändigen. Die beiden redeten nicht miteinander, saßen nur da und schauten jeweils in eine andere Richtung.


      »Da drüben«, sagte Jimmy und zeigte hin.


      »Alles klar«, erwiderte Tina.


      Hand in Hand gingen sie hinüber.


      Alan bemerkte die beiden und stand auf. Er stellte Tina und Rachel einander vor. Rachel grüßte mit einem schrillen »Hallo«, dann starrte sie wieder zu den Tanzenden. Jede ihrer Bewegungen wirkte gekünstelt.


      Die vier nahmen Platz.


      Tina ließ den Blick erneut durch den Saal wandern. Etliche Paare tanzten. Sie wollte mitmachen.


      Jimmy starrte nur ins Leere. Sie stupste ihn an: »Wollen wir tanzen?«


      »Oh, sicher.« Er stand auf und führte sie zur Tanzfläche, wo er ihr gestand: »Ich habe noch nie getanzt.«


      »Ich auch nicht«, gab sie zurück und lachte. »Mach einfach das Gleiche wie alle anderen.« Sie zog ihn an sich. Ihr Busen drückte gegen seine Brust.


      Jimmy bemühte sich, seine Erektion zu verbergen, doch es gelang ihm nicht, und sie spürte, wie sein Ständer an ihr rieb, während sie im Takt der Musik hin und her wogten. Es gefiel ihr.


      Die nächsten fünf Minuten tanzten sie unbeholfen, traten sich dabei gelegentlich auf die Füße und stießen mit anderen Paaren zusammen, die sie mit verärgerten Blicken bedachten. Es war ein unterhaltsames Schauspiel, weshalb Alan es aufmerksam beobachtete, während er neben Rachel saß.


      Als der Song endete, verließen Jimmy und Tina die Tanzfläche und setzten sich wieder, beide mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


      »Das war ja was«, meinte Alan. »Nennt man das Flipper-Tanzen?«


      Tina lachte.


      Jimmy schleuderte seinem Bruder einen warnenden Blick zu. Dann drehte er sich zu Tina um und sagte: »Es gab einfach nicht genug Platz für uns, richtig?«


      »Richtig. Zu wenig Platz«, pflichtete Tina ihm bei.


      Jimmy schaute auf ihren rechten Fuß hinab. »Mit deinen Zehen alles in Ordnung?«


      Tina lachte erneut. »Glaub schon. Gut, dass meine Schuhe nicht fußfrei sind oder wie das heißt.«


      »Zehenfrei«, korrigierte Rachel. Sie klang gereizt und hochnäsig, als könne sie kaum glauben, dass jemand so etwas nicht wusste.


      Tina sah Jimmy an, der nur mit den Schultern zuckte.


      Rachel wandte sich an Alan: »Würdest du mir etwas zu trinken holen?« Es klang nicht wie eine Frage.


      »Klar.« Alan wollte aufstehen.


      »Warte«, bremste ihn Jimmy. Er drehte sich Tina zu. »Möchtest du auch etwas?«


      »Ja, gern, irgendwas, ganz egal.«


      »Okay.« Jimmy stand auf und begleitete Alan zum Buffet. Im Augenblick befanden sich dort nur wenige Leute, und der Lärm im Turnsaal schien nachzulassen, während sie auf das Buffet zugingen. Die beiden konnten sogar miteinander reden, ohne zu brüllen.


      »Und, amüsierst du dich?«, wollte Alan wissen.


      »Klar«, antwortete Jimmy. Er ergriff zwei Becher und tauchte sie in den Punsch. Ohne es zu bemerken, tunkte er dabei seine linke Manschette ein.


      Alan tat es ihm gleich, allerdings ohne seine Manschette zu besudeln. Dann sah er sich bei den Crackers und Keksen um, entschied sich jedoch dagegen, zwei Becher und einen Teller zu balancieren. »Tina scheint sich auch zu amüsieren.«


      Jimmy schaute zu ihrem Tisch hinüber. »Glaubst du?«, fragte er hoffnungsvoll. »Unseren Tanz hab ich ja gründlich vermasselt.«


      »Keine Sorge, es hat ihr Spaß gemacht. Das seh’ ich ihr an.«


      Tina bemerkte nicht, dass Jimmy sie beobachtete. Stattdessen hatte sie den Blick auf die Tanzfläche gerichtet und wartete.


      »Was ist mit dir? Amüsierst du dich?«, fragte Jimmy.


      Die beiden Brüder traten den Rückweg an.


      »Rachel redet nicht viel. Ich bin nicht sicher, ob sie mich wirklich mag oder ob sie nur eingeladen werden wollte, um hier sein zu können.« Er zuckte mit den Schultern. »Du weißt schon, damit sie ihren Abschlussball nicht verpasst.«


      Gleich darauf erreichten sie den Tisch.


      »Danke«, sagte Tina, als Jimmy ihr den Punsch reichte. Dann: »Oh nein, was hast du denn da gemacht?«


      »Was meinst du?«, fragte Jimmy.


      »Dein Ärmel.« Sie ergriff sein Handgelenk und drehte den Ärmel herum, um es ihm zu zeigen. Ihr Gesichtsausdruck zeugte vom Bemühen, nicht zu lachen.


      »Verdammt«, stieß Jimmy hervor, obwohl es wegen der lauten Musik niemand hörte. »Das wird mich ordentlich was kosten.« Zum Smoking hatte es eine Liste mit ›Vergehen‹ gegeben, für die Zusatzgebühren berechnet wurden. Flecken gehörten dazu.


      »Tja, geh zur Toilette und versuche, es rauszuwaschen«, schlug Tina vor, wobei sie in den Tonfall einer besorgten Mutter verfiel.


      Jimmy entzog ihr sein Handgelenk und nahm Platz. »Ich bleibe lieber bei dir.« Seine Stimme klang wieder ruhig. »Außerdem geht der Fleck ohnehin nicht raus.«


      Der Song endete. Tina schaute kurz zu Boden, dann sah sie Jimmy an. »Willst du beim nächsten Lied wieder tanzen?«, fragte sie.


      »Gern«, antwortete Jimmy.


      Auf halbem Weg zur Schule blieb Matt stehen, als ihm klar wurde, dass man ihn wahrscheinlich trotz Eintrittskarte wegen seiner legeren Aufmachung nicht hineinlassen würde. Er überlegte, ob er nach Hause gehen und sich etwas Formelleres anziehen sollte.


      Darauf folgten Gedanken an Caroline und daran, wie sie ihm vor einigen Wochen eine Abfuhr erteilt hatte. Eine Mischung aus Verärgerung und Verlegenheit setzte ein, zumal er außerstande gewesen war, seine Gefühle im Griff zu behalten. Als sie laut aufgelacht hatte, war er den Tränen nahegekommen. Durch die Überwindung, die es ihn gekostet hatte, sie überhaupt zu fragen, war er emotional so angespannt gewesen, dass er beinahe völlig zusammengebrochen wäre, als sie ihn so rüde abblitzen ließ.


      Matt hatte es als einen der schlimmsten Augenblicke seines Lebens empfunden und sich danach zu sehr vor einer neuerlichen Zurückweisung gefürchtet, um jemand anderen zu fragen.


      Gott, was, wenn ich sie dort sehe?


      Was, wenn ich mit ihrem Begleiter in einen Streit gerate?


      Der Gedanke sollte nie zur Realität werden.


      Dasselbe galt wahrscheinlich für die Vorstellung, dass Brett und Jimmy an diesem Abend aufeinander losgehen würden, denn selbst wenn Matt hineinginge, bezweifelte er, dass Jimmy den Köder schlucken würde.


      Verdrück dich einfach nach Hause.


      So verlockend er die Idee fand, er setzte den Weg zur Schule fort, damit er zumindest behaupten konnte, es versucht zu haben. Wenn man ihn am Eingang zurückwiese –was er als so gut wie sicher betrachtete –, konnte er Brett auffordern, doch selbst hinzugehen und Jimmy abzupassen. Sollte es anders kommen und Jimmy den Köder wider Erwarten doch schlucken, würde Matt wenigstens zu sehen bekommen, wie Brett die Fresse poliert bekam. Und das wäre die Mühe allemal wert.


      Er setzte den Weg zur Schule fort, die Hand bereit, die Eintrittskarte aus der Brieftasche hervorzuholen, wo er sie neben seinem einzigen Kondom verwahrt hatte. Beides hatte er für den Fall dabei, dass etwas Unvorhergesehenes eintreten würde. Unvorhergesehen, aber oft erträumt.


      Letztlich sollte er die Eintrittskarte nicht benötigen, allerdings nur, weil Jimmy bereits draußen war.


      »Weißt du, woran mich das erinnert?«, fragte Tina, als sie durch den Gang zur Tür gingen, um ein wenig frische Luft zu schnappen.


      »Woran?«, wollte Jimmy wissen.


      »Versprichst du mir, nicht zu lachen?«


      »Vielleicht«, erwiderte er mit einem Lächeln.


      Sie schlug ihm spielerisch auf den Arm. »Versprich es.«


      »Na schön, ich verspreche, ich werde nicht lachen.«


      »Es erinnert mich irgendwie an die Harry-Potter-Bücher.«


      »Äh, wie das?«, fragte Jimmy.


      »Weil wir spätabends in einer geschmückten Schule Spaß haben, aber trotzdem von den Behörden bewacht werden, da draußen etwas Böses lauern könnte.«


      »Oh.«


      »Na schön, es ist albern, aber ich kann nichts dagegen tun.«


      »Nein, ich verstehe schon, was du meinst. Ich hab die Bücher gelesen, als ich jünger war, und kann nachvollziehen, warum du so empfindest.« Insgeheim fragte er sich, ob er dadurch zu Lord Voldemort wurde. »Natürlich waren in den Büchern der Dunkle Lord und seine Schergen, die für die Schüler von Hogwarts eine Bedrohung waren, schon drinnen oder hatten einen Weg hinein gefunden. Ob das hier wohl auch zutrifft?«


      Tinas Griff um seinen Arm verstärkte sich. »Na toll, jetzt hast du mir einen Schauder über den Rücken gejagt.«


      Jimmy grinste.


      An der Tür erkundigte sich der Schulmitarbeiter, der ihre Eintrittskarten kontrolliert hatte, wohin sie wollten. Wie zuvor stand ein Polizist neben ihm. Anders als zuvor hatten beide Männer einen Becher mit Punsch und der Deputy knabberte an einem Keks.


      »Nur ein bisschen raus, um uns abzukühlen«, erklärte Jimmy. »Ganz schön warm da drin.«


      »Na schön, aber denkt dran, dass da draußen ein Dutzend Cops sind, die euch im Auge behalten.«


      »Wir wollen wirklich nur frische Luft schnappen«, beteuerte Jimmy.


      Der Mann nickte.


      Die beiden gingen hinaus. »Ich hasse es, wenn Erwachsene das tun«, sagte Jimmy.


      »Was tun?«, fragte Tina.


      »Davon ausgehen, dass wir Unanständiges im Kopf haben, nur weil wir Teenager sind.«


      »Ich schätze, das bedeutet, ich werde kein Glück haben, während wir hier draußen sind. Und dabei habe ich mir extra den Vorwand ausgedacht, dass mir heiß sei und ich frische Luft bräuchte. Alles umsonst.«


      »He, ich habe ja nicht gesagt, dass er sich mit seiner Vermutung irrt«, fügte Jimmy rasch an. »Ich sagte nur, ich mag es nicht, dass Erwachsene automatisch davon ausgehen, wir hätten nichts anderes im Kopf.«


      »Ach, so ist das?«, gab Tina zurück. »Tja, dann sollten wir vielleicht ein Stück weiter von der Schule wegschlendern.«


      »Vielleicht«, meinte Jimmy und küsste sie.


      Tina erwiderte den Kuss zunächst, dann rutschte ihr ein verhaltenes Lachen heraus, und sie schob ihn von sich. Dabei sagte sie: »Ich finde wirklich, wir sollten ein bisschen weiter von der Schule weg sein.«


      »Na gut«, willigte Jimmy ein und nahm ihre Hand.


      Einige andere Paare, die draußen standen, beobachteten mit wissendem Lächeln, wie die beiden davonspazierten. Einige der Jungen dachten: Was für ein Glückspilz.


      Zusammen schlenderten sie den Hang hinab auf die Gedenktafel der Schule zu. Sie steuerten einen inoffiziellen Weg an, der zwischen dem Footballfeld und dem Parkplatz verlief.


      »Äh ... Jimmy«, murmelte Tina, als sie auf die Tribüne zuhielten. »Nicht dort drüben.«


      »Wieso? Ich sehe dort weit und breit keine Deputys und es scheint schön dunkel zu sein.«


      Tina blieb stehen und zog an seiner Hand. »Bitte nicht dort drüben.« Ihr Gesichtsausdruck verriet Jimmy, dass er besser nicht darüber diskutieren sollte, obwohl er allmählich neugierig wurde, worin das Problem bestand.


      Frag jetzt nicht, das könnte die Stimmung ruinieren.


      Seltsamerweise dachte er dabei nicht an etwas Sexuelles, sondern an den Abend als Ganzes.


      »Schon gut, wir müssen dort nicht hingehen, wenn du nicht willst«, beruhigte Jimmy sie.


      »Danke«, murmelte Tina und umarmte ihn, lehnte den Kopf an seine Brust. »Ehrlich, danke.«


      Einen Moment lang wusste Jimmy nicht so recht, was er tun sollte, dann jedoch legte er einfach die Hände auf ihren Rücken. Durch den dünnen Stoff ihres Kleids spürte er ihren Herzschlag. Es fühlte sich herrlich an.


      Er verstärkte seinen Griff.


      Es war ein perfekter Augenblick.


      Und dann ...


      »Sieh an, sieh an, wen haben wir denn da?«


      Jimmy hob den Kopf und erblickte Matt. »Lass uns zufrieden.«


      Matt hob abwehrend die Hände. »Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass Brett deine Bondage-Videos hat und beim Hood-Haus auf dich wartet.«


      Deputy Paul Widgeon beobachtete, wie ein attraktives Mädchen in Rot einen weniger attraktiven jungen Mann in schwarzem Smoking über das Fußballfeld führte. Er setzte gerade dazu an, ihnen zu folgen, um sie darüber aufzuklären, dass sie beobachtet wurden und auf dem Schulgelände bleiben und tunlichst keinen Sex auf dem Sportplatz haben sollten, als er einen kleinen Kerl in Lederjacke zwischen zwei Häusern auf dem Gehsteig auftauchen und den Parkplatz betreten sah. Normalerweise wäre es nicht ungewöhnlich gewesen, aber angesichts der Aufmachung, die gänzlich ungeeignet für die Veranstaltung war, und der hastigen Schritte beschlich Paul das Gefühl, dass der Kerl nichts Gutes im Schilde führte, und er beschloss, ihn im Auge zu behalten. Gleichzeitig funkte er seinen Deputy-Kollegen Carl an.


      »Was gibt’s, Paul?«, meldete sich Carl.


      »Ich habe zu meiner Linken ein Mädchen in rotem Kleid, das einen Jungen auf den Fußballplatz führt. Zu meiner Rechten latscht ein Kerl auf die Schule zu, der aussieht, als könnte er Ärger machen. Kannst du das Paar auf der linken Seite übernehmen und dafür sorgen, dass die beiden zur Schule zurückgehen?«


      »Wo genau sind sie?«, fragte Carl.


      Paul schaute zum Fußballplatz und stellte zu seiner Bestürzung fest, dass sie verschwunden waren. »Vor fünf Sekunden waren sie etwa sechs Meter weit auf dem Feld, sie können es also unmöglich schon überquert haben. Ich schätze, sie haben sich ungefähr 30 Meter rechts des Strafraums hingelegt.«


      »Alles klar«, sagte Carl. »Ich bin gleich dort.«


      »Danke.« Paul drehte sich wieder zu dem Kerl mit der Lederjacke um und stieß abrupt hervor: »Oh Scheiße, jetzt hab ich zwei Kerle, die in der Nähe des Footballfelds miteinander kämpfen. Ein Typ mit Smoking hat einen Kerl mit Lederjacke auf dem Boden und prügelt ihn besinnungslos.«


      »Jimmy, hör auf!«


      Jimmy hörte die Aufforderung, nur drang sie nicht richtig zu ihm durch. Seine Gedanken konzentrierten sich ausschließlich auf die Worte ›Bondage-Videos‹ und ›Hood-Haus‹, während er Matts Kopf wie von Sinnen auf den Asphalt des Parkplatzes rammte. Er wollte von Matt wissen, was Brett wusste und was er anderen erzählt hatte.


      »Jimmy!«


      Eine Hand berührte ihn an der Schulter, aber er schüttelte sie ab. Gleichzeitig wurde ihm klar, dass er aus Matt nichts herausbekommen würde – nicht, nachdem er seinen Kopf so viele Male auf den Boden geschlagen hatte. Schnell lief er zu seinem Auto.


      Tina wusste nicht, was sie tun sollte. Mehrere Sekunden lang stand sie nur in den langsam verwehenden Abgasschwaden, während ihr die Tränen von den Augen tropften. Sie war Jimmy bis zum Auto hinterhergehetzt, nachdem er aufgehört hatte, auf den Jungen am Boden einzudreschen. Sie hatte ihn angefleht dazubleiben – aber vergebens, er war einfach weggefahren.


      »He, du da!«, brüllte jemand in ihre Richtung.


      Tina schaute zu der Stimme und erblickte einen Deputy, der über dem bewusstlosen Burschen stand.


      »Ich?«, fragte Tina.


      Ihre Stimme ertönte kaum hörbar, dennoch schien der Deputy sie zu verstehen. Er nickte und erwiderte: »Ja, du. Komm her.«


      Tina gehorchte.


      Auch andere kamen herbei, vorwiegend Schaulustige, die den kurzen Kampf aus der Ferne beobachtet hatten und nun wissen wollten, was los war.


      Mehrere sogen hörbar die Luft ein, als sie eintrafen. Das Blut, das dem Jungen aus den Ohren lief, schockierte sie.


      »Hier Deputy Widgeon beim Abschlussball der Ashland Creek High School. Ich brauche einen Krankenwagen mit Notarzt für ein Schädeltrauma und zwar SOFORT!« Deputy Widgeon wandte sich an Tina und wollte wissen: »Wer war der Bursche, der bei dir war und wo ist er hin?«


      Tina schüttelte nur den Kopf.


      Ein weiterer Deputy traf am Schauplatz ein und stieß hervor: »Großer Gott, was ist denn hier passiert?«


      »Keine Ahnung«, antwortete Deputy Widgeon. »Der Typ da ging auf die Schule zu und plötzlich wurde er von ihrem Begleiter zusammengeschlagen.«


      Der zweite Deputy wandte sich ebenfalls an Tina. »Was ist passiert?«,


      »Ich ... ich ... ich weiß es nicht«, stammelte Tina. Sie schlang die Arme um sich.


      »Sicher weißt du es!«


      »Sie haben einfach zu kämpfen angefangen.«


      Hinter ihr redeten verschiedene Stimmen durcheinander.


      »He, was ist denn los?«


      »Jemand hat irgendjemanden fertiggemacht!«


      »Wahnsinnsschlägerei!«


      Tina drehte sich um, erblickte jedoch kein einziges vertrautes Gesicht in der wachsenden Menge. Oben in der Nähe der Türen strömten Schüler aus dem Gebäude, als hätte drinnen ein Amokläufer das Feuer eröffnet. Offensichtlich hatte sich die Neuigkeit von dem Handgemenge bereits zu ihnen herumgesprochen.


      »Durchhalten, Junge«, sagte Deputy Widgeon. »Hilfe ist unterwegs. Kannst du mir deinen Namen nennen?«


      Tina stand nah genug, um zu hören, wie er kraftlos »Matt« hervorpresste, aber jeder hinter ihr hielt ihn vermutlich für nicht ansprechbar.


      »Gut, Matt, kannst du mir sagen, was passiert ist?«


      Nichts.


      »Er verliert immer wieder kurz das Bewusstsein«, stellte der andere Deputy fest. Er drehte sich zu Tina um. »Der Typ, der bei dir war – der das getan hat: Wie heißt er?«


      »Äh ... Jimmy.«


      »Jimmy und weiter?«


      »Hawthorn. Jimmy Hawthorn.«


      Ihre Stimme war laut genug, dass einige Leute in der Menge hinter ihr sie hörten, und im Nu wurde Jimmys Name getuschelt. »Jimmy Hawthorn hat irgendjemanden übel zugerichtet!«, machte rasant die Runde, bis alle wussten, dass Jimmy Hawthorn in irgendetwas verstrickt war.


      »Und wohin ist er gefahren?«, verlangte der Deputy zu erfahren.


      »Keine Ahnung.« Tina wusste es wirklich nicht.


      Plötzlich gingen die Emotionen mit ihr durch. Zuerst die Gedanken an ihren Vater und ihre Mutter unter der Tribüne, dann Jimmys Trost, als er sie umarmte und ihr zuflüsterte, es sei alles in Ordnung, gleich darauf der Kampf, und dann war er einfach verschwunden. Es wurde zu viel. Sie konnte nicht mehr und lehnte sich weinend an das Auto neben ihr.


      Alan bemerkte, dass mehrere Leute aus dem Turnsaal rannten, als Rachel und er die Tanzfläche betraten und er fragte sich, was los sein mochte.


      »... Jimmy Hawthorn ...«


      Jäh wirbelte er zu der Stimme herum. Der Name seines Bruders war das Einzige gewesen, was er gehört hatte, und er fragte: »Was ist mit Jimmy Hawthorn?«


      Der Junge, der sich gerade mit einem Mädchen in einem ziemlich gewagten Cocktailkleid unterhielt, sah Alan an und gab zurück: »Habe ich etwa mit dir geredet?«


      Alan ließ Rachels Hand los, packte den Kerl am Kragen und drängte ihn gegen einen Tisch.


      Das Mädchen neben ihm rief »Oh Gott!« und trat beiseite.


      »Wenn es um meinen Bruder geht, wiederholst du besser schnell, was du gerade gesagt hast!«


      »He, Mann, tut mir leid, nur die Ruhe. Ich sagte, dass Jimmy Hawthorn draußen irgendjemanden übel zugerichtet hat und dann mit dem Auto davongerast ist.«


      Erschrocken hakte Alan nach: »Wohin?«


      »Woher soll ich das wissen? Aber überall sind Polizisten, und als ich wieder reinkam, hörte ich in der Ferne noch einen Krankenwagen.«


      Alan ließ den Kerl los, der sich schnaubend von der Tischkante abstieß, und steuerte auf den Ausgang zu.


      Rachel sah ihm nach, Verwirrung in ihren zerknirschten Zügen.


      Alan sagte kein Wort zu ihr, als er nach draußen verschwand. Er musste sich durch die Menge drängen, die sich an der Tür eingefunden hatte, rief mehrfach »Entschuldigung!« und »Aus dem Weg!«


      Draußen angekommen, schaute er zum Parkplatz. Rotierende Lichter tänzelten über alles, als ein Krankenwagen mit heulender Sirene heranraste.


      Links wurden die Schaulustigen zurückgedrängt, um Platz für das Einsatzfahrzeug zu schaffen, während einige weitere Deputys bei dem jungen, auf dem Boden liegenden Mann knieten. Neben ihnen erblickte Alan Tina, die an einem Auto lehnte.


      Er eilte zu ihr los, lief nach rechts, um einen Umweg zwischen den geparkten Autos hindurch einzuschlagen, weil ihm das einfacher zu sein schien, als sich durch den Menschenauflauf zu kämpfen.


      »Tina!«, rief er, als er sich ihr näherte. »Tina!«


      Als er ihren Namen zum zweiten Mal brüllte, schaute Tina auf, sah ihn auf sich zukommen und hastete ihm zwischen den Autos entgegen.


      »Geht es dir gut? Was ist passiert?«, wollte Alan wissen.


      »Jimmy hatte eine Schlägerei«, antwortete Tina. Tränen hatten ihr Make-up aufgelöst, das sie restlos verschmierte, als sie sich mit einem Arm übers Gesicht wischte.


      »Weißt du, wo er hingefahren ist?«, fragte Alan. Ihm fiel auf, dass sie zitterte. Hastig zog er seine Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern.


      »Nein, keine Ahnung«, erwiderte sie und wickelte sich eng in die Jacke.


      »Erzähl mir mal in aller Ruhe, was passiert ist, ja?«, forderte Alan sie auf. »Atme erst mal tief durch.«


      Tina tat, was er verlangte, und schilderte ihm, dass der Junge ihnen etwas zugerufen habe, als Jimmy sie gerade umarmte, und dass Jimmy daraufhin völlig ausgerastet sei. »Er ist einfach auf den Burschen losgegangen und hat ihm mitten ins Gesicht geschlagen«, sagte sie. »Ich hab gehört, wie er ihn getroffen hat, dann fiel der Typ zu Boden, und Jimmy fing an, seinen Kopf auf den Asphalt zu hämmern.«


      Großer Gott, dachte Alan. Auch wenn der andere die Schlägerei angezettelt hätte, würde Jimmy mächtig Ärger bekommen, weil sich das Ganze auf dem Schulgelände ereignet hatte.


      »Was genau hat der andere Typ gesagt?«, hakte Alan nach. »Du sagst, er hat Brett erwähnt?«


      »Ja.« Kurz schaute Tina auf und fügte hinzu: »Er sagte, Brett hätte seine Bondage-Videos beim Hood-Haus. Ich glaube, Brett wartet dort auf Jimmy.«


      Auf dem Weg zum Hood-Grundstück fuhr Jimmy zu Hause vorbei und eilte hinunter in sein Zimmer. Seine Mutter rief ihm aus dem Wohnzimmer nach und wollte wissen, was los sei.


      »Nichts«, rief Jimmy, während er wieder aus dem Haus stürmte. »Hab bloß etwas vergessen.«


      Damit sprang er wieder ins Auto und raste zum Hood-Haus, nur einen Gedanken im Kopf: Brett.


      »Der Pisser muss sich verlaufen haben«, lallte Brett, als er eine weitere Bierdose aufriss. Es war seine achte oder neunte an dem Abend und er fühlte sich fantastisch. Ron hatte noch nicht so viel getrunken, trotzdem ging es ihm wahrscheinlich genauso. Der Typ war ein Fliegengewicht. Für den war ein Bier so viel wie drei für Brett.


      »Wahrscheinlich ist er umgekippt oder so«, meinte Ron. »Du weißt ja, dass Matt nicht oft trinkt.«


      »Er soll besser seinen Job erledigen und Jimmy herschleifen«, raunte Brett. »Danach kann er sich meinetwegen von oben bis unten anpissen und vollscheißen.«


      Ron nickte.


      Das Kreischen von bremsenden Reifen hallte schrill durch die Luft.


      »Scheiße, was war das denn?«, fragte Brett und versuchte aufzustehen, wofür er sich mit der Hand an der Verandawand abstützen musste.


      »Keine Ahnung«, sagte Ron. Er hatte weniger Mühe, sich aufzurappeln.


      Die beiden traten in dem Moment hinunter in den Garten, als Jimmy um die Ecke des Hood-Hauses bog. Der Trottel trug immer noch seinen Smoking.


      »Wie ich sehe, hast du meine Nachricht bekommen, Arschgesicht«, sagte Brett mit einem Lächeln und hob die Fäuste. Jetzt würde er den Wichser zu Brei schlagen.


      Jimmy hob nur die rechte Hand. »Ja, ich hab die Nachricht bekommen, Drecksack. Wo sind meine Kassetten?«


      »Als ob ich dir das ...« Jäh verstummte Brett.


      »Scheiße, Mann, das ist ’ne Kanone«, stieß Ron hervor. Er setzte dazu an, sich zu den Bäumen umzudrehen.


      »Keine Bewegung«, warnte Jimmy und schwenkte die Waffe auf Ron. Er schaute wieder zu Brett. »Wo sind meine Kassetten?«


      »Ich ... sie ... ich ...«


      Jimmy schoss.


      Brett spürte den Einschlag, bevor er den Schuss hörte, und fiel geräuschlos zu Boden. Seine Beine schienen sich einfach in Luft aufgelöst zu haben. Erst dann folgte ein Aufschrei.


      »Du hast ihn angeschossen!«, entfuhr es Ron mit geweiteten Augen, schlagartig nüchtern.


      »Ja, und dir verpass ich eine Kugel, wenn du mir nicht sofort sagst, wo die Kassetten sind.« Bei den Worten schwenkte er die Pistole zurück in Rons Richtung.


      Ron ergriff die Flucht.


      Jimmy zielte auf die rennende Gestalt und feuerte, aber Ron raste weiter. Jimmy schoss noch zweimal, als Ron den Wald erreichte, verfehlte ihn jedoch beide Male.


      »Scheiße«, fluchte er, als Ron zwischen den Bäumen verschwand. Die Sache würde sich schnell herumsprechen. Er musste Brett verstecken. Wenn ihm das Glück treu bliebe, würde man nur annehmen, Ron hätte zu viel Bier in sich hineingeschüttet und sich das Ganze nur eingebildet.


      Brett wand sich am Boden, als sich Jimmy näherte. Die Schmerzen und der plötzliche Kontrollverlust über seinen Körper fühlten sich schrecklich an. Nichts zählte noch. Er wollte nur, dass alles endete.


      Jimmy packte sein Bein und schleift ihn weg. Brett schrie wie am Spieß, als sich seine Eingeweide verlagerten. Über das andere Bein lief ihm Pisse.


      Alan hörte einen Schuss und wäre um ein Haar mit Ron zusammengeprallt, der aus dem Wald auf den Gehsteig gerannt kam. Obwohl er den Kerl nicht persönlich kannte, wusste er, dass es sich um einen von Bretts Spießgesellen handelte.


      Der Typ hielt nicht an, um zu plaudern, sondern lief einfach weiter. Was hatte das zu bedeuten? Hatte Brett eine Pistole und jetzt vollends den Verstand verloren?


      Alan zog das Tempo an. Hinter ihm bemühte sich Tina in Kleidung, die nicht zum Laufen gedacht war, mit ihm Schritt zu halten, nachdem sie sich unbehelligt von dem Trubel vor der Schule davongestohlen hatten.


      Wenn du ihn erschossen hast, du dreckiges Arschloch, dann reiß ich dir das Herz raus!, brüllte Alan innerlich. Wie genau er Brett entwaffnen sollte, blieb ihm vorerst ein Rätsel, doch er würde eine Möglichkeit finden. Daran, dass er sich selbst eine Kugel einfangen könnte, dachte er gar nicht.


      Alan bahnte sich den Weg durch den Wald. In der Dunkelheit gestaltete es sich schwierig, nicht vom Pfad abzukommen. Einen Moment lang fürchtete er, falsch abgebogen zu sein, dann jedoch lichteten sich die Bäume.


      Er betrat den Garten hinter dem Hood-Haus. Wegen des wild wuchernden Unkrauts war es nahezu unmöglich zu erkennen, was vor sich ging.


      Er schaute nach links zur Straße, aber auch dort gab es nichts zu sehen. Als er sich jedoch der Auffahrt des Hauses näherte, konnte er auf der Straße das Heck des Wagens ihrer Mutter ausmachen. Die Hälfte des Autos ragte auf die Fahrbahn, wo es leicht von einem unachtsamen Fahrer gerammt werden konnte.


      Tina schloss zu ihm auf. Sie war außer Atem und konnte sich kaum auf den wunden Füßen halten. Zwischen gierig eingesogenen Atemstößen presste sie hervor: »Waren das Schüsse?«


      Alan nickte.


      »Hat Jimmy ...« Ein tiefer Atemzug. »... eine Pistole?«


      »Nein.«


      Nachdem mehrere Schüsse gefallen waren, herrschte inzwischen nur noch Stille. Was hatte das zu bedeuten? War damit alles erledigt, oder waren die Schüsse abgefeuert worden, um Jimmys Aufmerksamkeit zu erlangen? Vielleicht hatte Jimmy auf Brett eingeprügelt, und Brett hatte eine Waffe gezogen, um ihn abzuwehren, aber nicht wirklich auf ihn geschossen. Wäre Brett fähig, jemanden zu töten?


      »Ich möchte, dass du hier wartest«, sagte Alan zu Tina. »Geh zum Auto oder so, aber bleib außer Sicht, bis ich dir zurufe, dass alles in Ordnung ist. Verstanden?«


      »Okay.«


      »Gut.« Alan drehte sich um und schaute zu den Büschen. Gott, was mache ich hier eigentlich?, fragte er sich und kämpfte sich mitten durch das Gestrüpp, statt es zu umgehen. Sofort peitschte ihm ein Ast über die Wange. Es tat höllisch weh, doch das wäre nichts im Vergleich zu einer Kugel im Leib.


      Seine Hoffnung bestand darin, sich unbemerkt an Brett und Jimmy anzuschleichen. Dann könnte er Brett überrumpeln, falls der wirklich eine Pistole hatte.


      Alan gelangte auf die andere Seite des Grundstücks und sah sich um.


      Alles wirkte ruhig. Kein Gebrüll, keine Rufe, nichts. Dennoch wusste Alan, dass irgendetwas vor sich ging. Jimmy und Brett mussten irgendwo in der Nähe sein.


      Die Stille beunruhigte ihn.


      Wovor ist Ron weggerannt?


      War es so übel, dass er nichts damit zu tun haben wollte oder ist er aus Angst um sein Leben geflüchtet?


      Mit hämmerndem Herzen bog Alan um die Ecke des Hauses. Als Erstes bemerkte er das Bier auf den Stufen der Veranda und die über den Rasen verstreuten Dosen. Dann schaute er zum Schuppen und sah etwas, das keinen Sinn ergab – vom Boden in der Mitte schien Licht herauf.


      Alan ging näher hin und erkannte, dass eine Falltür in eine Art Keller unter dem Schuppen hinabführte. Im geschlossenen Zustand würde man nur den Erdboden des Schuppens bemerken.


      Eine schmale, steile Treppe führte hinab zu einer offenen Tür. Dahinter brannte Licht. Eine Blutspur erstreckte sich die Stufen. Weiteres Blut hatte unten auf dem Boden eine Lache gebildet und zog sich in Schlieren durch den Eingang, als wäre dort kurz etwas liegen gelassen und dann hineingeschleift worden.


      Nicht etwas – jemand.


      Eine Gestalt bewegte sich an der Tür vorbei und brachte das Licht zum Flackern.


      Was macht Brett da drin mit Jimmy?


      Als Alan die Stufen hinunterstieg, wünschte er, selbst eine Pistole dabei zu haben.


      Er befand sich auf halbem Weg nach unten, als sich vor ihm plötzlich etwas bewegte. Dann ertönte ein Aufschrei: »Oh Scheiße!« Die Kugel durchschlug Alans Schienbein, noch bevor der Knall des Schusses seine Ohren erreichte.


      »Ahhhh!«, brüllte Alan, als er die restlichen Stufen hinunterfiel und mit beiden Händen sein rechtes Bein umklammerte. Es fühlte sich an, als hätte es jemand mit einem glühend heißen Vorschlaghammer bearbeitet.


      Er prallte mit der Schulter voraus auf den Betonboden und rollte sich auf den Rücken. Schreie zerschmetterten die Stille der Nacht, und einen Moment lang gab es auf der Welt nur die höllischen Schmerzen.


      Dann ragte eine dunkle Gestalt mit einer Pistole in der Hand über ihm auf. Alan wappnete sich für einen Kopfschuss.


      »Alan?«, fragte die Gestalt.


      Durch eine Körperdrehung wurde sie vom Licht erhellt. Es war Jimmy. Sein älterer Bruder hatte ihm ins Bein geschossen.


      »Oh Gott!«, brüllte Jimmy. Was hab ich getan? »Alan, was machst du hier?«


      Er hatte sich so sehr darauf konzentriert, Brett in den Bunker zu schaffen und zu versuchen, es so aussehen zu lassen, als hätte Brett die Mädchen entführt – noch passten nicht alle Einzelheiten zusammen, aber Jimmy wusste, dass er es hinbekommen konnte –, dass er völlig vergessen hatte, die Falltür zu schließen.


      »Jimmy«, keuchte Alan schmerzerfüllt. »Du hast mich angeschossen!«


      »Das wollte ich nicht«, erwiderte Jimmy.


      Alan sah auf sein Bein hinab.


      Jimmy folgte seinem Blick; im Einschussloch schimmerte blanker Knochen.


      Alans Züge wurden kalkweiß.


      »Warte«, sagte Jimmy und ging rasch zum Regal, um eine Decke zu holen. Dabei schaute er zu den beiden Mädchen und zu Brett, der immer noch krampfhaft zuckend am Boden lag. Hellrotes Blut sprudelte ihm aus dem Mund und der Nase. All das befand sich mitten in Alans Blickfeld, dennoch schien er es bisher nicht bemerkt zu haben. Jimmy kehrte zu Alan zurück und reichte ihm die Decke. »Press das auf dein Bein.«


      Alan tat wie geheißen.


      »Lass mich dir helfen, dich an die Wand zu setzen«, sagte Jimmy. Er packte seinen jüngeren Bruder an den Schultern und verlagerte ihn so, dass er nicht das Gleichgewicht halten musste, während er sein Bein umklammerte. »Wie ist das?«


      »Besser«, presste Alan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Alan!«, brüllte eine Stimme.


      Jimmy richtete die Pistole auf die Tür, doch diesmal gelang es ihm, nicht zu feuern, als Tina die Stufen herabkam. Wegen des engen, bodenlangen Ballkleids hatte sie Mühe, die Treppe zu bewältigen. Ihre blauen Stöckelschuhe trug sie in der Hand.


      Jimmy senkte die Waffe, bevor Tina sie sah und sagte: »Tina, geh zurück nach oben.«


      Im selben Augenblick trat ihr nackter Fuß in die Blutlache.


      »Jimmy?«, fragte sie und schaute zu Boden. »Großer Gott!«, schrie sie auf. Mit geweiteten Augen erblickte sie Alan, dann sah sie Jimmy an.


      »Tina, es ist alles in Ordnung«, log Jimmy. Er sah, wie sich ihr Blick auf etwas hinter ihm richtete.


      Draußen ertönten Polizeisirenen.


      »Jimmy?«, stieß Tina leise hervor. Angst pulsierte durch ihre Adern. »Sind das Samantha King und Megan Reed?«


      Jimmy folgte ihrem Blick und antwortete: »Ja.«


      Die beiden Mädchen sahen aus, als wären sie tot. Ihre Körper hingen schlaff da. Die Zehenspitzen berührten zwar den Boden, aber die Beine trugen nicht das Gewicht des Körpers.


      Nicht weit von ihren Füßen entfernt lag Brett. Sein Gesicht war ihnen zugewandt, sein Mund stand leicht offen, die Augen waren weit aufgerissen. Er rührte sich nicht. Blut verschmierte die untere Gesichtshälfte und sammelte sich auf dem Boden unter seinem Mund.


      »Scheiße«, fluchte Alan und zuckte zusammen.


      »Tina, kannst du Alan helfen, sein Bein zu halten?«, fragte Jimmy.


      Tina sah das Blut, das durch die Decke sickerte, die Alan auf das Bein presste, und fragte: »Hast du ihn angeschossen?«


      »Es war ein Versehen«, erklärte Jimmy. Dann senkte sich sein Blick auf die Pistole. »Keine Angst, ich tue dir nichts.«


      »Jimmy, warum legst du die Waffe nicht weg?«, meldete sich Alan zu Wort.


      Jimmy schaute erneut zu den Mädchen, dann hinab zu Brett und schließlich wieder zu der Waffe. Tina hatte zwar keine Ahnung, was in seinem Kopf vorging oder was sich hier abspielte, aber in jenem kurzen Moment schien er eine Entscheidung zu fällen.


      »Kann ich nicht«, sagte Jimmy zu Alan, bevor er sich an Tina wandte. »Bitte hilf ihm, sein Bein zu halten.«


      Tina kam seiner Aufforderung nach, ließ ihre Schuhe fallen, bückte sich und presste die Handflächen auf die blutige Decke.


      Alan stöhnte.


      »Er muss ins Krankenhaus«, sagte Tina.


      »Ich weiß«, gab Jimmy zurück. Er schaute zur Tür. Die Polizeisirenen wurden lauter. »Sie werden gleich hier sein.«


      »Jimmy, was ist hier eigentlich los?«, wollte Tina wissen.


      Jimmy antwortete nicht. Stattdessen betrachtete er die Pistole, und einen Moment lang dachte Tina, er würde sich erschießen. Dann jedoch tauchte oben an der Falltür jemand auf und brüllte herunter: »Hier ist Deputy Paul Widgeon. Was ist da unten los?«


      Ein finsterer Ausdruck trat in Jimmys Augen.


      Alan musste es auch bemerkt und erkannt haben, was es bedeutete, denn plötzlich schrie er: »Jimmy, nicht!«


      Tina stimmte mit ein und kreischte: »Jimmy!«


      Statt auf die beiden zu hören, hastete Jimmy an ihnen vorbei zur Tür, wartete eine Sekunde und schoss.


      Tina kreischte erneut.


      Weitere Schüsse fielen.


      Jimmy ließ die Pistole fallen und drehte sich zu ihnen um. Mit einem verblüfften Ausdruck im bleichen Gesicht machte er zwei Schritte in den Bunker.


      Mit einer Hand fasste er sich an die Brust, wo Blut sein Hemd zu verdunkeln begann. Dann schaute er zu Tina und Alan und stieß hervor: »Tut mir leid.«


      Bei jedem Wort sprudelte ihm Blut über die Lippen.


      Trotz des Sirenenlärms von oben senkte sich Stille über die Anwesenden.


      Jimmy trat einen weiteren Schritt vor, doch diesmal konnten seine Beine sein Gewicht nicht mehr tragen und er sank auf die Knie. Seine Augen rollten nach oben, als sein Körper nach hinten kippte und am Boden aufschlug.


      »Schuss abgefeuert, Beamter verletzt«, rief Deputy Lawrence Milberg ins Funkgerät, als er sich neben Deputy Widgeon kniete.


      »Mir geht’s gut«, beteuerte Deputy Widgeon. Seine Stimme klang unglaublich schwach, doch das war keine Überraschung angesichts des Treffers, den er abgekommen hatte. »Hilf mir auf.«


      »Nein, bleib einen Moment liegen«, widersprach Lawrence. Dann: »Wer ist dort unten?«


      »Keine Ahnung. Die haben auf mich geschossen und ich hab das Feuer erwidert. Weiß nicht, ob ich jemanden getroffen habe.«


      Ein weiterer Deputy stieß zu ihnen und spähte durch die Falltür in die Tiefe. »Am Treppenfuß liegt jemand!«, rief er.


      »Helft uns!«, rief ein Mädchen von unten.


      »Kommt mit erhobenen Händen raus«, gab der Deputy zurück und richtete die Pistole nach unten.


      »Nicht schießen«, sagte das Mädchen, das durch die Tür unten auftauchte. Ihr Blick senkte sich auf den Körper, der neben den Stufen lag. »Bitte, wir brauchen Hilfe.«


      »Ist dort unten noch jemand bewaffnet?«


      »Nein!«,


      »Komm rauf.«


      Wieder schaute das Mädchen zu der Gestalt hinab, dann hinauf zum Deputy. »Ich ... ich ... bitte, ich kann nicht.«


      »Larry, kannst du mir Deckung geben?«, fragte der Deputy. Sein Name war Blake. Deputy Blake Bradley – oder BB, wie er manchmal genannt wurde.


      Deputy Lawrence nickte und kam mit gezogener Waffe näher. »Alles klar.«


      »Ich komme jetzt runter«, kündigte Blake sich an. »Bleib genau, wo du bist.«


      Paul beobachtete, wie Blake die Treppe hinunterging. Plötzlich ertönte von unten: »Allmächtiger!«, gefolgt von den Worten: »Wir brauchen hier unten sofort Sanitäter!«
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      Die folgenden Zeitungsausschnitte finden sich in einem Sammelalbum, das Tina Thompson gehört. Die meisten stammen aus dem Ashland Creek Weekly Chronicle:


      Unterirdische Folterkammer


      Was vergangene Nacht als einfacher, wenngleich wilder Kampf auf dem Parkplatz der Ashland Creek High School begann, eskalierte in eine Schießerei mit der Polizei auf dem verlassenen Hood-Grundstück. Dabei kamen zwei Schüler der örtlichen High School, Jimmy Hawthorn und Brett Murphy, ums Leben, während ein weiterer Schüler, Alan Hawthorn, eine Verletzung am Bein davontrug. Deputy Paul Widgeon, Veteran des Irak- und Afghanistan-Kriegs, wurde ebenfalls angeschossen, erlitt aber dank seiner kugelsicheren Weste, mit der die Stadt vor zwei Jahren alle Deputys ausgestattet hat, nur leichte Verletzungen. Nach dem Schusswechsel, der am Schuppen auf dem Hood-Grundstück stattfand, entdeckten die Deputys eine geheime unterirdische Kammer, in der die beiden vor mehreren Tagen vermisst gemeldeten High-School-Schülerinnen Samantha King und Megan Reed gefangen gehalten wurden. Eines der Mädchen, Megan Reed, wurde vor Ort für tot erklärt. Die Todesursache wurde noch nicht verlautbart. Samantha King wurde ins örtliche Krankenhaus gebracht. Ihr Zustand gilt als kritisch. Zeugen der Ereignisse berichten, dass Sheriff Reed gebrüllt habe: ›Schneidet meine Tochter runter!‹ Dabei musste er gewaltsam vom Tatort ferngehalten werden, während die schwer verletzte Samantha King in einen Krankenwagen verladen wurde. Ein Deputy, der anonym bleiben möchte, kommentierte dies wie folgt: »Wir haben ihren Leichnam hängen gelassen, weil wir den Tatort nicht beeinträchtigen wollten.« Derzeit laufen die Ermittlungen, wer für die Entführung und Folterung der beiden Mädchen verantwortlich war ...


      Jimmy Hawthorn hat mich entführt!


      Heute Morgen gab die Polizei bekannt, dass Samantha King den von Deputy Paul Widgeon erschossenen Jimmy Hawthorn als ihren Entführer identifiziert habe. Nicht näher genannte Beweise, die im Bunker gefunden wurden, untermauern diese Aussage, wenngleich noch keine offizielle Anklage erhoben wurde. Das Büro des Sheriffs gibt vorläufig auch keinen Kommentar dazu ab, ob Jimmy Hawthorn alleiniger Täter war oder einen Komplizen hatte. Auch über sein Motiv hält man sich bedeckt ...


      Jimmy alleiniger Täter


      Die Ermittlungen des Sheriffbüros, der Staatspolizei und des FBI haben ergeben, dass Jimmy Hawthorn bei der Entführung, Vergewaltigung und Ermordung (Megan Reed) der beiden Mädchen, die in einem unterirdischen Raum auf dem verlassenen Grundstück der Familie Hood entdeckt wurden, allein gehandelt hat. Frühere Behauptungen, der verstorbene Brett Murphy sei darin verwickelt gewesen, weil einschlägiges Videomaterial in seinem Zimmer gefunden wurde, wurden widerrufen, nachdem Freunde von Brett an Eidesstatt aussagten, dass die Kassetten Jimmy Hawthorn gehört hatten ...


      Hawthorn-Familie soll auf Besuch der Beerdigung verzichten


      Die morgige Beisetzung von Megan Reed, bei der mit zahlreichen Trauergästen gerechnet wird, wird auf Wunsch der Familie Reed ohne die Hawthorn-Familie stattfinden. Unklar ist, ob die unlängst aus dem Krankenhaus entlassene Samantha King an den Trauerfeierlichkeiten teilnehmen wird. Auf die Frage, wie es ihrer Tochter gehe, meinte die Familie King, sie ›erholt sich langsam‹. Einzelheiten über die Ereignisse während Samantha Kings Gefangenschaft wurden noch nicht veröffentlicht, die zuständigen Ermittler verweigern bislang jeden Kommentar ...


      Alan hatte sich gerade einen Stoß aus seinem Schmerzmitteldosiergerät genehmigt, als es an der Tür klopfte und Tina das Krankenhauszimmer betrat.


      »Hi, Alan«, begrüßte sie ihn.


      »Hi«, gab Alan zurück.


      Tina nahm neben seinem Bett Platz. Sowohl ihr Gesicht als auch ihr Körper wirkten verhärmt, was angesichts ihrer Erlebnisse keine Überraschung war.


      »Wie geht’s dem Bein?«, erkundigte sie sich.


      Alan blickte auf das Bein hinab, das in einer futuristisch anmutenden Vorrichtung steckte, und gestand: »Es wäre gelogen, wenn ich sage, es geht ihm gut.« Er seufzte. »Zum Glück habe ich dieses raffinierte kleine Ding hier.« Er drückte die Taste der Schmerzmittelpumpe, um zu verdeutlichen, worum es sich handelte, wenngleich er wusste, dass es diesmal nutzlos sein würde, weil er seine Nachmittagsdosis bereits aufgebraucht hatte.


      »Funktioniert das wirklich?«


      »Es lindert die ärgsten Schmerzen und macht einen so benommen, dass einem so ziemlich alles egal ist, aber ganz verschwindet das Pochen dadurch nicht.« Er gähnte, als sich allmählich ein angenehmer Dunst in seinem Kopf ausbreitete. »Sie hätten das Ding Schmerzdämpfer nennen sollen oder Erinnerungstöter oder ... ich weiß auch nicht.«


      Tina lächelte.


      »Wenn man abends nicht einschlafen kann, hilft es aber wirklich.« Abermals gähnte er.


      »Ich hab dich doch nicht etwa geweckt, oder?«, fragte Tina. »Wenn du dich ausruhen willst, kann ich auch gehen.«


      »Nein.« Alan schüttelte den Kopf. »Bitte bleib.«


      »Sicher?«


      »Ja. Abgesehen von der Polizei und diesem echt mürrischen Ermittler bist du mein einziger Besuch.«


      »Was ist mit deinen Eltern?«


      Wieder schüttelte Alan den Kopf. »Ich glaube ... ach, ich weiß auch nicht, was mit ihnen los ist.« Er wusste, dass sie wegen der wuterfüllten Bürger und der unzähligen Reporter eine schwere Zeit durchlebten.


      Vom Fußende des Bettes ertönte ein leises Rumoren.


      Tina drehte sich in die Richtung.


      »Das ist bloß mein Blutgerinnungsdingens«, erklärte Alan. »Hin und wieder verdickt es sich. Die Schwestern sind ständig sauer auf mich, weil ich es abnehme und nicht alle paar Stunden reinpuste.« Seine Hand zeigte auf ein merkwürdig aussehendes, durchsichtiges Gerät mit einem blauen Mundstück und einer Messskala. »Sie ...« Jäh verstummte er, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. Mit leiser Stimme erkundigte er sich: »Wie geht’s eigentlich dir, Tina?«


      »Ich bin so müde«, antwortete sie. »Die Polizei stellt mir immer wieder Fragen, ich musste sogar mit dem FBI reden und diese dämlichen Reporter verfolgen mich auf Schritt und Tritt.« Sie zögerte. »Alle sind sich ziemlich sicher, dass es Jimmy war, der die Mädchen entführt hat, das weißt du, oder?«


      Alan erwiderte nichts.


      »Glaubst du, sie haben recht?«, fragte sie.


      Alan nickte.


      Tränen schimmerten in ihren Augen. »Aber er war so lieb zu mir. Wie konnte er ihnen so was Schreckliches antun und gleichzeitig so lieb zu mir sein?«


      Darauf hatte Alan keine Antwort. Erneut liefen die Ereignisse in seinem Kopf ab, und er wurde wütend auf sich, weil er die Puzzleteile nicht schon viel früher zusammengesetzt hatte.


      »Ich wusste davon«, gestand Alan, ohne zu überlegen.


      »Was?«, entfuhr es Tina scharf.


      »Tief in meinem Inneren wusste ich Bescheid und hätte es begreifen müssen, weil ich dieses Video gesehen hatte.«


      »Eines der Bondage-Videos, die Brett hatte?« Anscheinend war das Band, das er Tina gegeben hatte, nur eines von vielen gewesen.


      »Nein. Das Video, das er aufgenommen hat, als er jünger war. Ich bin darüber gestolpert, als ich nach einer leeren Kassette suchte, um etwas aufzunehmen ...« Kurz überlegte er, aber der Titel fiel ihm nicht mehr ein »... keine Ahnung mehr, was. Jedenfalls konnte ich neben dem Fernseher keine Leerkassette finden und ging in sein Zimmer, um dort nachzuschauen, weil er immer wieder Zeug aufgenommen hat. Ich fand tatsächlich eine Kassette, die vielversprechend aussah, weil nichts draufstand. Ich hab sie in den Videorekorder eingelegt und geprüft, ob sie wirklich leer war.«


      Tina nickte.


      »Sie war nicht leer. Es waren mehrere Szenen drauf, bei den Mädchen mit den Handgelenken von der Zimmerdecke herabhingen. Er musste die Szenen aus dem Fernsehen aufgenommen haben. Damals war ich so jung, dass ich nicht richtig verstand, was ich da sah, aber rückblickend passt alles zusammen. Und ich hätte es mit seinem seltsamen Verhalten in letzter Zeit, mit dem Verschwinden der Mädchen und mit seinen vielen Radtouren in Verbindung bringen müssen.


      Und weißt du, was noch schlimmer ist?«, fügte Alan an. »Eigentlich ist es mir egal, und ich werde wütend, wenn ich die Leute im Fernsehen über Jimmy herziehen und die Krankenschwestern auf dem Gang über ihn lästern höre. Am liebsten würde ich sie alle anbrüllen, dass er ein anständiger Mensch war. Was immer ihn zu diesen grauenvollen Taten brachte, in Wirklichkeit war er nicht so.«


      Tina starrte ihn mehrere Sekunden lang an. Schließlich sagte sie: »Ich empfinde genauso, aber wenn ich dann höre, was er getan hat, werde ich wütend auf mich selbst und auf ihn, weil ich das Gefühl habe, hinters Licht geführt und belogen worden zu sein.« Außerdem fühlte sie sich betrogen, doch das wollte sie nicht zugeben.


      »Es tut mir so leid«, murmelte Alan.


      »Warum tut es dir leid?«, fragte Tina. »Du hattest doch nichts damit zu tun.«


      Alan wandte kurz den Blick ab, dann sagte er: »Ich weiß. Es ist nur so, dass ich ... ich ...« Schließlich verstummte er, weil ihm die Worte fehlten. Es gelang ihm nicht, seine Empfindungen auszudrücken.


      »Aber ehrlich jetzt, wieso eine große Sache draus machen? Ich meine, ich finde endlich einen Jungen, der mich zu mögen und zu respektieren scheint, und dann stellt sich heraus, dass er ein angehender Serienmörder ist, der zwei Mädchen in einer geheimen unterirdischen Folterkammer gefangen hält. Ist doch nichts dabei.« Sie hob eine Hand ans Gesicht und fing an zu weinen. »Warum hat er uns das angetan?«


      Auch darauf wusste Alan keine Antwort.


      »Und warum hat er die Polizei gezwungen, ihn vor unseren Augen zu erschießen? Das geht mir einfach nicht aus dem Kopf.«


      Es war ein weiterer Grund dafür, warum Alan die Schmerzmittelpumpe so mochte. Sie half ihm, die Erinnerungen zu verdrängen. Mit anzusehen, wie Jimmys Körper beim Einschlag der Kugeln gezuckt und sich dann zu ihnen umgedreht hatte, bevor er zusammenbrach, war ein schrecklicher Anblick gewesen, der ihn für den Rest seines Lebens verfolgen würde.


      Tina wischte sich die Tränen aus den Augen. »Tut mir leid. Ich weiß, dass du dich eigentlich ausruhen solltest, und jetzt stresse ich dich mit all dem.«


      »Nein, ist schon gut«, sagte Alan. So wie er hatte auch sie niemanden, mit dem sie richtig reden konnte. »Du kannst dich jederzeit bei mir melden, wenn du das Bedürfnis verspürst.«


      »Danke«, sagte Tina. »Das gilt übrigens umgekehrt auch, okay?«


      »Okay.«


      Am nächsten Morgen tauchte das FBI auf, um mit Alan zu reden, allerdings konnte er den Agenten wenig erzählen; das schien sie zu frustrieren, denn sie warfen ihm vor, ihnen etwas vorzuenthalten.


      Irgendwann verschwanden sie wieder.


      Danach starrte Alan zur Tür und wünschte, Tina würde zurückkehren, was sie jedoch nicht tat. Dafür kam zwei Stunden später eine Krankenschwester herein und befreite ihn von all den Infusionsnadeln und der Schmerzmittelpumpe.


      »Was machen Sie da?«, wollte Alan wissen. In seiner Stimme schwang Panik mit. Er wollte nicht auf die Schmerzmittel verzichten.


      »Du darfst heute nach Hause.«


      »Das hat mir niemand gesagt«, erwiderte Alan.


      Die Krankenschwester zuckte nur mit den Schultern. Es war dieselbe, die ihn unlängst über zwei Stunden lang mit einer vollen Bettpfanne warten ließ, weil sie offensichtlich glaubte, er sei für die Taten seines Bruders verantwortlich.


      Wird das immer so sein?, fragte er sich. Werde ich meinen Nachnamen ändern müssen, damit niemand weiß, wer ich bin?


      Ein beunruhigender Gedanke, denn ihm widerstrebte die Vorstellung, sich gezwungenermaßen von seinem älteren Bruder loszusagen – ungeachtet seiner Taten, die in Alans Augen immer noch nicht zu Jimmy passten.


      »Aua!«, schrie Alan, als die Krankenschwester eine Infusionsnadel aus einem Arm riss.


      »Entschuldigung«, sagte sie mit einem Lächeln.


      Danach beobachtete Alan sie mit Argusaugen, weil er für weitere Schmerzen, die sie ihm vielleicht zuzufügen gedachte, gewappnet sein wollte.


      Acht Stunden später wünschte Alan, er wäre wieder im Krankenhaus, denn die Schmerzmittel, die man ihm verschrieben hatte, erwiesen sich als nicht annähernd so wirksam wie jene, die im Krankenhaus direkt in seine Blutbahn geflossen waren. Ebenso wenig gefiel es ihm, ins oder aus dem Bett steigen zu müssen, ohne es höher oder tiefer stellen zu können. Schlimmer noch, seine Eltern waren selten erreichbar, wenn er etwas brauchte, obwohl er sie immer noch besser fand als die meisten Krankenschwestern. Unterm Strich wünschte er, sein Bein wäre völlig gesund und schmerzfrei.


      Ich wünschte, Jimmy hätte mich nicht angeschossen.


      Das führte zu einer langen Reihe weiterer Dinge, von denen er wünschte, Jimmy hätte sie nicht getan. Allerdings gehörte dazu nicht der selbstmörderische Angriff seines Bruders auf die Polizei. Nachdem Alan darüber nachgedacht hatte, war er zu dem Schluss gelangt, dass er seinen Bruder lieber im Grab als in einer Gefängniszelle wusste, wo er für den Rest seines Lebens dahinvegetiert hätte.


      Um neun Uhr abends warf er eine zusätzliche Pille ein, um schlafen zu können. Innerhalb weniger Minuten setzte die Wirkung ein, und er spürte, wie er einzudösen begann.


      Glas zerbarst.


      Schreie seiner Eltern drangen von unten zu ihm herauf.


      Alan schlug die Augen auf und sah, das Licht über die dunkle Zimmerwand tänzelte – Licht, das aus dem Flur kam.


      »Ma!«, rief er.


      Keine Antwort.


      »MA!«, brüllte er erneut.


      »Alan!«, schrie Kelly Hawthorn. Ihre Stimme klang sehr weit entfernt.


      Er roch, dass irgendetwas brannte, und Sekunden später trieben die ersten Rauchschwaden in sein Zimmer.


      Oh Gott!


      In der Dunkelheit tastete Alan nach seinen Krücken. Selbst mit ihrer Hilfe konnte er wegen der Schmerzen im Bein und der schweren Halteschiene, in der es steckte, kaum laufen. Mühsam stellte er sich auf die Beine.


      Währenddessen drehte sich alles, denn die Wirkung der Schmerztabletten schien sich im Schlaf verstärkt zu haben.


      »MA!«, rief er abermals.


      Diesmal antwortete niemand.


      Dichter, dunkler Rauch folgte den ersten Rauchschwaden, die in sein Zimmer wehten.


      Alan versuchte, sich zu ducken, während er auf Krücken zur Tür humpelte, doch es gelang ihm nicht.


      Plötzlich roch er den Rauch auch, während er verzweifelt versuchte, durch die Nase frische Luft einzusaugen.


      Der Rauch strömte in seine Lunge. Er stürzte. Trotz der Schmerztabletten brüllte sein verletztes Bein vor Schmerzen auf. Das Geräusch von irgendetwas, das zerbrach, drang an seine Ohren, vermutlich einer der Stützstifte der Halteschiene.


      »MA! DAD!«, schrie Alan zwischen seinem erstickten Schluchzen. »HELFT MIR!«


      Niemand kam.


      Da er wusste, dass er wegen des dichten, in Kopfhöhe wabbernden Qualms die Krücken nicht länger benutzen konnte, begann er, auf den Flur zuzukriechen.


      Rauch wallte durch das Treppenhaus nach oben in den Flur, und ihm wurde klar, dass die Luft im Obergeschoss innerhalb kürzester Zeit völlig vergiftet sein würde.


      LOS!, befahl sein Verstand.


      So schnell er konnte, robbte er auf die Treppe zu. Der Qualm wurde dichter und dichter.


      Das Schlafzimmer seiner Eltern befand sich auf der linken Flurseite.


      Alan spähte hinein und sah, dass sich niemand darin aufhielt. Das Bett war gemacht, was bedeutete, dass seine Eltern sich unten befunden hatten, als das Feuer ausbrach.


      Aber warum sind sie nicht hochgekommen, um mich zu holen?


      Die Antwort spielte im Augenblick keine Rolle. Er drehte sich von der Schlafzimmertür seiner Eltern weg und kämpfte sich weiter auf die Treppe zu. Mittlerweile drang das gierige Knistern der Flammen zu ihm hinauf.


      Ein Teil von ihm meinte sogar, die Hitze der Feuers zu spüren, obwohl er es noch nicht sah.


      Alan erreichte den oberen Treppenabsatz.


      Die Flammen hatten die untersten Stufen erfasst.


      Sein Mut sank.


      Die Vordertür befand sich nur wenige Meter von den Flammen entfernt, dennoch standen die Chancen, dass er dorthin gelangen könnte, ohne verbrannt zu werden, alles andere als gut.


      Zwei hohe Fenster säumten die Tür. Hinter einem glaubte er, eine Bewegung zu erkennen.


      Wenn du es bis zur Tür schaffst, können sie dich rausziehen.


      Selbst wenn du dabei Verbrennungen erleidest.


      Der Rauch sank immer tiefer, schwebte keinen halben Meter mehr über seinem Kopf.


      Wenn du hier bleibst, erstickst du.


      Alan schloss die Augen und holte tief Luft. Seinem Verstand widerstrebte der Gedanke an die Schmerzen, die ihn erwarteten.


      Er schob sich vorwärts. Sein geschundenes Bein brüllte wiederholt auf, als die Halteschiene über eine Stufe nach der anderen polterte.


      Eine dichte Rauchwolke umfing ihn.


      Alan versuchte zwar, ihr auszuweichen, doch es gelang ihm nicht, und er fing an, zu husten und zu würgen, als der Qualm in seine Lunge drang.


      Dann rutschte seine Hand ab, als er versuchte, sich aus der Rauchwolke zu manövrieren. Sein Körper rutschte die untere Treppenhälfte hinunter. Die Halteschiene zerbrach und fiel von seinem Bein ab. Schier unerträgliche Schmerzen rasten in seine Nervenenden.


      Als Alan unten ankam, spürte er, wie ihn eine Benommenheit umfing, die er nicht mehr abschütteln konnte.


      Und dann berührten die Flammen seinen linken Arm.


      Er spürte, wie die Haut zu kochen begann. Es gelang ihm, den Arm wegzureißen, doch die Flammen folgten ihm, züngelten hungrig hinter ihm her, als hätten sie Geschmack an seinem Fleisch gefunden.


      Alan versuchte kehrtzumachen, um die Treppe wieder hinaufzuklettern, aber ein solches Manöver erwies sich als unmöglich.


      Schreie erreichten seine Trommelfelle.


      Ihm war nicht klar, dass sie von ihm selbst stammten.


      Gleichzeitig hörte er, wie jemand rief, die Tür sei abgesperrt. Sein Vater. Dahinter hörte er seine Mutter brüllen, er solle endlich Alan rausholen.


      Eines der Fenster neben der Tür zerbarst.


      Es folgte eine Explosion, und das Letzte, was Alan sah, war eine auf ihn zurasende Feuerwand. Die Flammen schossen ihm in die Kehle und versengten seine Lungenflügel, als er zu schreien versuchte. Dann umfing ihn barmherzige Schwärze.


      Zeitungsausschnitt aus dem Ashland Creek Weekly Chronicle, gesammelt von Tina Thompson:


      Tödliches Feuer im Haus der Hawthorns


      Brandstiftung wird als Ursache für ein Feuer vermutet, bei dem vergangene Nacht das Haus der Familie des verstorbenen Jimmy Hawthorn zerstört wurde, des jungen Mannes, der verantwortlich für die Entführung und Folterung zweier High-School-Schülerinnen war. Eines der beiden Mädchen starb dabei, bevor sie von der Polizei gefunden wurden. Zudem steht fest, dass Jimmy Hawthorn den High-School-Schüler Brett Murphy erschoss. Alan Hawthorn, Jimmys jüngerer Bruder, der sich von dem Beinschuss erholte, den er bei einem Feuergefecht mit der Polizei erlitten hatte, das als die ›Abschlussballschießerei‹ bekannt geworden ist, kam bei dem Hausbrand ums Leben. Seine verkohlten Überreste wurden nahe der Haustür gefunden. Jimmy Hawthorns Eltern waren für eine Stellungnahme nicht erreichbar. Zeugen berichten jedoch, sie hätten die beiden kurz bevor das Feuer von ihnen gemeldet wurde, durch die Hintertür des Hauses nach draußen flüchten gesehen, ehe sie zur Vorderseite rannten und versuchten, ihren jüngeren Sohn zu retten. Ein falscher Feueralarm, der kurz vor dem Ausbruch des Brands anonym von einem Münztelefon an einer Tankstelle am Stadtrand bei der Notrufzentrale einging, wird untersucht und gilt als Grund für die verspätete Reaktion der Feuerwehr auf den Brand. Bislang gibt es keine Verdächtigen für die mutmaßliche Brandstiftung.


      Zwei Monate später starrte Samantha King im von innen versperrten Badezimmer ihres Elternhauses auf den Schwangerschaftstest, den sie heimlich gekauft hatte, nachdem offensichtlich geworden war, dass sich ihre ausbleibende Periode vielleicht doch nicht nur auf den emotionalen Stress der letzten Wochen zurückführen ließ.


      Gleich darauf schrie sie auf und schleuderte die an ein Fieberthermometer erinnernde Apparatur an die Wand. Die zerbrochenen Einzelteile fielen zu Boden. Tränen schossen ihr in die Augen.


      »Samantha, ist alles in Ordnung?«, fragte ihre Mutter von draußen und rüttelte am Türknauf.


      »Ja«, log Samantha durch die Tränen und richtete den Blick auf das frisch geöffnete Fläschchen mit den Schlaftabletten. Samantha hatte sie auf dem Waschtisch bereitgestellt, bevor sie auf den Teststreifen gepinkelt hatte. »Mir geht’s gut.«

    

  


  
    
      William Malmborg
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      www.williammalmborg.com


      Der Amerikaner William Malmborg hat 2002 angefangen, seine ersten Storys in Fanmagazinen und Horroranthologien zu veröffentlichen. Inzwischen hat er in Eigenregie vier erfolgreiche Romane verlegt, darunter den psychologischen Thriller Jimmy. Wenn er nicht schreibt, kümmert sich William um seine zwei Katzen.

    

  


  In NightWhere ist alles erlaubt.

  ALLES!
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  NightWhere


  Der Club ist legendär. Obwohl niemand weiß, wo er sich befindet. Denn er hat keine Adresse. Über das, was dort passiert, erzählt man sich die grausigsten Geschichten ...


  Mark erfüllt die sexuellen Wünsche seiner jungen Frau Rae, denn er möchte, dass sie glücklich ist. Deshalb lässt er sich gemeinsam mit ihr auf Fesselspiele in Swinger-Clubs ein. Als ihr das nicht mehr reicht, führt sie ihn ins NightWhere.


  Dort genießt Rae die blutigen Foltern, die unvorstellbaren Schmerzen, die schlimmsten Erniedrigungen. Als sie jedoch ins gefürchtete Schwarze Zimmer will, kann Mark ihr das aus Angst um ihre Gesundheit nicht erlauben. Doch Rae lässt sich nicht mehr aufhalten, weil sie für den ultimativen Orgasmus längst mit ihrem Leben abgeschlossen hat ...


  Finalist des Bram Stoker Award als bester Roman.


  NightWhere ist etwas Spezielles. Ein Kult-Roman – intensiv, brutal und erschreckend und nur für die, die mit diesem besonderen Thema umgehen können. Nachdem die letzte Seite umgeblättert ist, wird die Welt des Lesers (ob Mann oder Frau) sich verändert haben!


  Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de


  eBook: www.Festa-eBooks.de
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  Nichts für den Buchhandel – aber für Fans.


  Der Handel boykottiert gewisse Bücher von uns. Zu hart, zu gewagt, zu brutal oder einfach zu weit weg von der Norm. Doch Literatur braucht künstlerische Freiheit und darf nicht geknebelt werden. Deshalb befreien wir uns auf »extreme« Art:


  FESTA EXTREM, das sind Bücher, die die Grenzen des Erträglichen streifen und oft genug auch überschreiten. Ein Lesegenuss für Kenner und Hardcore-Fans!


  Titel dieser Reihe erscheinen ohne ISBN. Sie können also nur direkt beim Verlag bestellt werden. Mit Privatdrucken in kleiner Auflage sind wir so bei Programmauswahl und Covergestaltung völlig frei. In den offiziellen Handel gelangt FESTA EXTREM nur in Form von eBooks (außer Das Schwein).


  FESTA EXTREM – Du kennst das Risiko?


  Bereits erschienen:


  Edward Lee: Das Schwein


  Bryan Smith: Rock-and-Roll-Zombies aus der Besserungsanstalt


  Edward Lee & Wrath James White: Der Teratologe


  Wrath James White: Sein Schmerz/Nate Southard: Eine Nacht in der Hölle (Festa-Double)


  Brett McBean: Buk und Jimmy ziehen nach Westen


  Edward Lee & John Pelan: Muschelknacker


  Monica J. O’ Rourke: Quäl das Fleisch


  Edward Lee: Monstersperma


  Wrath James White: Population Zero


  Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de


  eBook: www.Festa-eBooks.de


  Überlege dir gut, ob du die Tür zu Edward Lees Welt wirklich öffnen willst!
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  Das Schwein


  Man nehme:


  – einen skrupellosen Pornoproduzenten


  – ein auf Perversitäten spezialisiertes Studio mitten in der Einöde


  – zwei abgefuckte, drogenabhängige Prostituierte


  – dumme, aber liebenswerte Hinterwäldler


  – einen naiven Filmstudenten aus der Großstadt


  – eine sexsüchtige Sektenbraut


  – einen allzeit willigen Schäferhund


  – ein Hausschwein mit besonderen Talenten


  Und fertig ist die größte literarische Sauerei des Jahrhunderts.


  VERKAUF ERST AB 18 JAHRE!


  Nur über unsere Shops erhältlich: www.Festa-Verlag.de


  eBook: www.Festa-eBooks.de
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